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  Für meine Eltern

  – geliebt und unvergessen –


  Für Heidrun

  – die Liebe meines Lebens –


  Für Rainer, Regina, Stephan und Christiane

  – der Sinn meines Lebens –


  Das Rätsel dieser Welt

  löst weder du noch ich,


  jene geheime Schrift

  liest weder du noch ich.


  Wir wüssten beide gern,

  was jener Schleier birgt.


  Doch wenn der Schleier fällt,

  bist weder du noch ich.


  Omar Chayyam


  Anstelle eines Vorworts


  Es gibt kein Verbrechen, es gibt keine Schliche, es gibt keinen Trick, es gibt keinen Schwindel, es gibt kein Laster, das nicht am besten im Verborgenen gedeiht. Bringt diese Dinge ans Licht, beschreibt sie, greift sie an und macht sie in der Presse lächerlich, und früher oder später wird die öffentliche Meinung sie hinwegfegen. Publizität mag nicht das Einzige sein, was nottut, aber ohne sie werden alle anderen Mittel versagen!


  Joseph Pulitzer


  EINS


  Die Akte


  Der Tag hatte mit strahlendem Sonnenschein begonnen, und nach dem Frühstück tummelten sich bereits Dutzende Hotelgäste in den Wellen der Ostsee. Die Wassertemperatur war in den vergangenen Sommerwochen auf angenehme 22 Grad gestiegen, was für deutsche Ostseebäder den Höchstwerten nahekam.


  Dieter Stein war ebenfalls Sonnenanbeter, litt jedoch nach jahrelangem Missbrauch unter einer Sonnenallergie, die ihm bereits nach wenigen Minuten ungeschützter Sonnenaussetzung quälenden Juckreiz verursachte. Er hatte seine Frau Vera mit den beiden Söhnen am Strand zurückgelassen und sich ins Hotel zurückgezogen. Er hoffte, bei dieser Gelegenheit einen schon länger gehegten Wunsch realisieren zu können.


  Seit Jahren verbrachten Steins den Sommerurlaub im Cliff Hotel auf Rügen. Die einmalige Lage dieses 5-Sterne-Resorts auf einem Cliff direkt über dem Strand mit nur durch den Horizont begrenzten Blick auf die weite Ostsee hatte wie ein magischer Anziehungspunkt gewirkt. Mit einem eigenen Strandaufzug konnte der Weg nahezu bis zum Strandkorb am Meer ohne Mühen erreicht werden. Familie Stein gehörte inzwischen zu den sogenannten Stammgästen.


  Entschlossen steuerte Dieter Stein auf das Büro des Hoteldirektors zu. Mit einer respektablen Größe von 1,90 m und trotz seiner 42 Jahre noch ansehnlichen Figur machte er einen sportlich durchtrainierten Eindruck. Tatsächlich war Stein seit seinem sechzehnten Lebensjahr Mitglied im örtlichen Judoverein »Samurai«, war im Besitz des zweiten Dan und hatte erfolgreich an nationalen und internationalen Kampfturnieren teilgenommen. Auch heute noch trainierte er regelmäßig im gleichen Club und hatte die Schulung des Nachwuchses übernommen.


  Die Tür des Direktionsbüros stand halb offen, so dass Herr Stein nach kurzem Klopfen eintrat, ohne das »Herein« des Direktors abzuwarten.


  »Kommen Sie ruhig näher, Herr Stein«, wurde er von Hoteldirektor Weiß freundlich empfangen. »Womit kann ich Ihnen behilflich sein?« Erwartungsvoll lächelnd blickte der mittelgroße Mann mit weißen Schläfen zu ihm auf. Stammgäste mussten gehegt und gepflegt werden!


  »Nun ja«, begann etwas zögerlich Dieter Stein. »Sie hatten mir im letzten Jahr gewissermaßen zugesagt beziehungsweise in Aussicht gestellt, dass ich bei Gelegenheit einen Blick in Ihre ›geheime Bibliothek‹ werfen dürfte. Sie wissen ja, dass ich als Redakteur für Kultur und Politik schon von Berufswegen an Büchern und Dokumenten aus der DDR-Zeit interessiert bin. Heute wäre die Gelegenheit für mich günstig, da meine Familie noch Stunden das Strandleben genießen wird.« Erwartungsvoll blickte er den Hoteldirektor an, der sich augenblicklich in seinem tadellosen dunklen Zweireiher unwohl zu fühlen begann, als habe sein Besucher ein unbilliges Verlangen gestellt. Dies konnte Dieter Stein durchaus nachvollziehen, war ihm doch die Historie des Cliff Hotels bestens bekannt.


  In den siebziger Jahren war das 255-Zimmer-Haus mit Platz für mehr als 550 Gäste in prachtvoller Ausstattung und mit höchstem technischen Standard als Gästehaus der DDR-Regierung erbaut worden. Erich Honecker und seine Frau Margot hatten persönlich die Erstellung des prachtvollen Gebäudekomplexes auf dem Kreidefelsen inmitten uralter Buchenwälder unmittelbar über dem Ostseestrand überwacht. Gespart wurde an nichts. Denn hochrangigen Funktionären sollte der blühende Kulturstandard der kommunistischen Regierungsdiktatur auch im Gastronomie- und Hotelbereich repräsentativ vorgeführt werden.


  Altgediente Mitarbeiter hatten Stammgast Stein hinter vorgehaltener Hand erzählt, mit welchem Procedere solche Staatsgäste empfangen wurden. Das gesamte rund zwanzig Hektar große Gelände wurde von zwei Meter hohen geschlossenen Drahtzäunen mit Alarmanlagen gesichert. Regelmäßige Wachpatrouillen übten ständige Kontrollen aus. Am Eingangsbereich der Hotelzufahrt wachten mit Kalaschnikoffs bewaffnete Volkspolizisten in einem Wachhaus über die Sicherheit der hochrangigen Gäste, wenn diese in verhangenen schwarzen Limousinen vorgefahren wurden. Diese Sicherheitsmaßnahmen entsprachen im Übrigen den westdeutschen Verhaltensregeln, wenn zum Beispiel auf dem Petersberg in Bonn wichtige Regierungsbesucher im Gästehaus der Bonner Regierung untergebracht wurden.


  Ein wichtiger Unterschied bestand allerdings darin, dass nach Abreise der Besucher Hotel und Gastronomie des berühmten Petersbergs allen Besuchern offenstand, was zweifelsohne den Spielregeln eines demokratischen Staates entsprach. Das Luxusresort auf dem Ostseecliff war dagegen ausschließlich für hochrangige Staatsgäste und staatliche Funktionäre samt deren Familien vorgesehen. Es war bis zum Ende der DDR 1990 ein Luxusdomizil für die Angehörigen der sogenannten »Nomenklatura« – ein kostenloses dazu, von der Allgemeinheit der DDR-Bürger getragen.


  Nur ein einziges Mal, so hatte Dieter Stein in einem vertraulichen Gespräch mit einem langgedienten Mitarbeiter erfahren, habe ein vorwitziger Bürger aus Sellin an einer abendlichen Funktionärsfete teilgenommen. Ihm war es unbemerkt gelungen, sich unter die illustre Gästeschar zu mischen, was bis in den frühen Morgen keinem aufgefallen war. Er hatte sich erst selber unfreiwillig geoutet, als er an der Hotelbar seine Rechnung bezahlen wollte. Soviel Anstand und Ehrlichkeit war denn doch zu auffällig. Der heimliche Gast wurde auf der Stelle festgenommen und später zu einer saftigen Geldstrafe verurteilt.


  »Sie wissen doch, Herr Stein, dass Sie mich mit Ihrem Ansinnen in Teufels Küche bringen. Den Schlüssel zu den Bücherschränken haben mir die neuen Eigentümer zu treuen Händen überlassen, mit dem ausdrücklichen Hinweis, dass die Bibliothek bis auf Weiteres keinem Fremden zugänglich sein soll. Natürlich sind Sie dem Hause kein Fremder«, fügte Direktor Weiß schnell hinzu, als er die erstaunten Blicke seines Besuchers bemerkte.


  »Geben Sie mir vier Stunden Zeit zur Durchsicht Ihrer Schatzkammer, dann gebe ich den Schlüssel wieder zurück, und niemand erfährt etwas von Ihrem Entgegenkommen. Und sollte ich etwas Außergewöhnliches entdecken, so erfahren Sie es als erster.«


  »Ungern, lieber Herr Stein, aber wir wollen Sie ja als Stammgast nicht verlieren, und Ihr Versprechen … Also gut, ich gebe Ihnen die Schlüssel zu treuen Händen. In vier Stunden erwarte ich die Rückgabe, und sollten Sie auf vertrauliche Unterlagen stoßen, verlasse ich mich ebenfalls auf Ihr Wort. Offengestanden bin ich selber etwas neugierig, zumal ja immer wieder gemunkelt wurde, dass der ›blaue Drachen‹ nicht ohne Grund noch kurz vor der Wende in seinem Büro gearbeitet habe. Ich habe mich eigentlich immer gewundert, dass die neuen Eigentümer seit über zehn Jahren die Bücherschränke Margot Honeckers verschlossen ließen. Also dann, viel Erfolg, Herr Stein, hier haben Sie die Schlüssel.«


  Beglückt eilte Dieter Stein schnurstracks zur Bibliothek, die sich im ehemaligen Büro Margot Honeckers befand. Besondere Geheimnisse erwartete er eigentlich nicht, aber das Sichten der Bonzenliteratur konnte durchaus Hinweise auf Haltung und Vorlieben der damaligen Machthaber geben.


  Gespannt betrat er den übergroßen ehemaligen Büroraum, der allerdings in rötlichem Kirschbaumton gehalten war und nicht in Blau. Blau waren nur die gefärbten Haare Margot Honeckers gewesen, deretwegen die Bezeichnung »Büro des blauen Drachen« seinerzeit kolportiert wurde, natürlich nur hinter vorgehaltener Hand der Mitarbeiter. Den Innenwänden waren deckenhohe Bücherschränke vorgelagert, die durch senkrechte Rolladen verschlossen waren. Von den dahinterstehenden Büchern war nichts zu sehen.


  Neugierig schloss Stein die verschlossenen Bücherschränke auf und zog auf mehr als zehn Meter Länge die Rolladen nach oben, bis die Bücherborde sichtbar wurden. Nahezu bis Deckenhöhe waren die Bücher dicht an dicht aufgestellt.


  Die 155 grünen Leinenbände von MEYERS KLASSIKERN sprangen ihm ins Auge, eine seltene Komplettausgabe. Daneben befand sich eine Reihe Jagdbücher, von denen der große BLASE und Schulzes DER WAIDGERECHTE JÄGER Stein bekannt waren, da sie auch im Westen zu den Standardwerken der Jägerausbildung gehörten. Nach ihnen hatte auch Stein seine vor vielen Jahren absolvierte Jagdscheinprüfung bestanden. Vermutlich hatte auch der als leidenschaftlicher Jäger bekannte frühere Staatsratsvorsitzende der DDR, Erich Honecker, aus diesen Fachbüchern sein Jagdwissen bezogen.


  Bemerkenswert, wie nachhaltig und pompös die Funktionärselite der ehemaligen DDR die Jagdausübung zelebrierte. Neben Honecker tat sich Stasichef Erich Mielke bei jeder Jagdgelegenheit mit besonders protzigem Auftreten hervor. Bis zur Wende 1989 befand sich die Jagdhoheit nicht mehr in Junkerhand, sondern in roter Bonzenhand. Wie das frühere Adelsvorrecht zelebrierte diese Nomenklatura ihre eigenen Privilegien. Offensichtlich hatten die kommunistischen Würdenträger völlig verdrängt, dass nach dem verlorenen Krieg die Sowjets sämtliche Jagdscheininhaber verhaften ließen. Nahezu zwanzigtausend Ostdeutsche wurden so als verdächtige Waffenträger nach Sibirien deportiert. Nur ein kleiner Teil der Deportierten kehrte nach Jahren wieder in die Heimat zurück. Insofern, sinnierte Stein, konnte der Jagdschein seinem Inhaber durchaus zum Verhängnis werden.


  Er begann mit dem Durchforsten des zweiten Bücherschranks. Sofort stieß er auf die einschlägigen sozialistischen und kommunistischen Werke der Fachliteratur. Dutzende Bücher von Friedrich Engels, Karl Marx, Ferdinand Lassalle, Wladimir Iljitsch Lenin, Rosa Luxemburg, Michael Bakunin, Leo Trotzki sowie mehrere Werke über die europäischen Arbeiterbewegungen. Besonderen Schwerpunkt nahmen die russische Arbeiterbewegung und die Oktoberrevolution ein. Da dieser Teil in russischer Sprache vorlag, arbeitete Stein sich zur nächsten Bücherreihe vor.


  Hier waren Bücher über den spanischen Bürgerkrieg 1936–1939 aufgeführt, was Stein nicht weiter erstaunte, hatten doch nicht wenige kommunistische Funktionäre auf Seiten der Republikaner in Spanien ihre Feuertaufe erlebt. Ein Buch über Herbert Wehner, den früheren Kommunisten und Kominternagenten fiel Stein auf, und er versuchte, es aus der enggepressten Buchreihe herauszuziehen. Schließlich musste er doch mehrere Bände gleichzeitig hervorziehen, um an den Wehnerband heranzukommen. Zu seinem Erstaunen kam hinter der Bücherlücke eine eingerollte grüne Akte zum Vorschein, die offensichtlich nicht zufällig dort deponiert worden war. Seine Neugierde erwachte, und vorsichtig holte er die Aktenrolle aus dem Regal. Beim Ausrollen der Akte erschien auf der Vorderseite der Stempel »Staatssicherheit – Streng geheim«.


  Steins journalistischer Jagdinstinkt war erwacht. Schon beim ersten Durchblättern der rund siebzig eng beschriebenen Schreibmaschinenseiten stieß er auf rot markierte Namen hochrangiger SED-Funktionäre, unter denen der Name des damaligen Stasi-Chefs Erich Mielke immer wieder auftauchte. Danach folgten Walter Ulbricht, Wilhelm Pieck und Herbert Wehner.


  Zwei Stunden waren bereits vergangen und Stein wurde klar, dass er dieses ihm durch Zufall in die Hände gefallene Dokument in der verbleibenden Zeit nicht nachhaltig durcharbeiten konnte. Sollte er es einfach wieder zurücklegen und Herrn Weiß verschweigen oder aber entwenden nach dem Motto »Wo kein Kläger, da ist auch kein Richter!«? Sicher hätte er auf diese unlautere Weise den vertrauensvollen Direktor Weiß täuschen können, aber heiligt wirklich jeder Zweck das Mittel?


  Nach kurzem Zögern hatten seine Prinzipien und sein Berufsethos die Oberhand gewonnen. Er hatte seinen Laptop und den dazugehörigen Scanner im Hotelzimmer, denn auch im Urlaub gab es immer wieder interessante Ereignisse, die er aus beruflichen Gründen kommentieren musste. Die dicke Akte unter dem Hemd versteckt, schlich er sich aus dem Bibliotheksraum und nahm den ersten Aufzug zu seiner Hoteletage. Eine halbe Stunde später waren alle Seiten eingescannt und mit Codewort versehen an seinen Bürocomputer versandt. Kurz darauf hatte er die Akte wieder an Ort und Stelle verbracht, schloss die Bücherschränke ab und meldete sich im Büro von Herrn Weiß.


  »Sie sind ja früher zurück als vereinbart, Herr Stein. Dann war Ihr Ausflug in die bibliophile Vergangenheit der DDR wohl nicht so erfolgreich wie erhofft?«


  »Ganz wie man es nimmt, Herr Weiß. Für Sozialismus- und Kommunismusforscher bietet die Bibliothek eine Menge Fachliteratur. Ich habe sogar eine Erstausgabe von Karl Marx KAPITAL mit allen vier Bänden, die 1867 im Verlag Otto Meissner in Hamburg erschien ist, gefunden. Selbst einige Widmungsexemplare habe ich entdeckt. Alleine diese bibliophilen Raritäten dürften von erheblichem Wert sein. Ich kann mich nur wundern, dass diese Schätze bis heute unbeachtet blieben.«


  »Sie haben völlig recht, darüber wundere ich mich auch. Aber seitdem ich vor sechs Jahren in dem Haus Hoteldirektor wurde, hatte ich eine klare Dienstanweisung der Geschäftsführung erhalten, die ich bis heute auch eingehalten habe. Sind Sie denn noch auf andere interessante Dinge, zum Beispiel aus dem Bereich der Margot Honecker gestoßen?«


  »Das ist richtig. Ich habe tatsächlich noch etwas höchst Interessantes entdeckt. Ich will ehrlich mit Ihnen sein, Herr Weiß. Eigentlich wollte ich es verschweigen. Aber ohne Ihr Entgegenkommen wäre alles im Dunkeln geblieben. Ich bin auf eine hinter Büchern deponierte geheime Stasiakte gestoßen, die sich insbesondere mit Erich Mielke, dem Chef der Stasi beschäftigt. Sie ist offensichtlich von Margot Honecker in Auftrag gegeben worden. Mehr kann ich dazu nicht sagen, da ich aus Kürze der Zeit den Bericht nur diagonal lesen konnte. Mit Ihrer Erlaubnis würde ich gerne die gesamte Akte genauer lesen. Auf Anhieb scheint sicher zu sein, dass sie einige brisante Neuigkeiten enthält. Ich würde deshalb gerne in zwei Wochen nochmals ins Hotel kommen, allerdings ohne meine Familie. Bis dahin lassen wir die Akte in Frieden ruhen, wenn Sie damit einverstanden sind.«


  Angespannt hatte Herr Weiß dem Bericht gelauscht, man sah ihm seine steigende Neugierde regelrecht an. »Mein Gott, Herr Stein, da scheinen Sie ja auf ein richtiges Geheimdokument gestoßen zu sein. Die Frage ist nur, wie soll man damit umgehen beziehungsweise wie mache ich diese Entdeckung meinen Arbeitgebern klar. Hoffentlich gibt das keinen Ärger. Bis dahin aber bitte kein Wort, das müssen Sie mir schon versprechen.«


  »Natürlich gebe ich Ihnen mein Versprechen und freue mich auf die gemeinsame Lösung des Geheimnisses in vierzehn Tagen. Leider geht ja schon morgen unser Familienurlaub zu Ende, so dass wir uns erst in Kürze wiedersehen. Und vielen Dank für Ihr Vertrauen, Herr Weiß.« Damit verabschiedete Stein sich, gab dem Direktor die entliehenen Schlüssel zurück und begab sich direkt ins Hotelzimmer, um noch vor Rückkehr seiner Familie in der kopierten Akte zu lesen.


  Ein wenig schlechtes Gewissen hatte er nur deshalb, weil er Herrn Weiß nicht die ganze Wahrheit gesagt hatte. Das Kopieren der Akte wollte er vorläufig lieber für sich behalten. Insofern fiel ihm ein Bonmot des ersten Bundeskanzlers der westdeutschen Republik, Konrad Adenauer, ein. Dieser hatte dem deutschen Bundestag auf den Vorwurf, er habe das Parlament belogen, geantwortet: »Meine Damen und Herrn, es gibt die einfache Wahrheit, die lautere Wahrheit und die reine Wahrheit. Sie dürfen sich eine aussuchen!« Stein hatte sich gegenüber Hoteldirektor Weiß, das war ihm klar, für die »einfache Wahrheit« entschieden!


  Zum Aktenlesen kam Dieter Stein nicht mehr, da seine Frau Vera ihn auf dem Weg zum Aufzug bereits abfing und regelrecht zum Strand zu den wartenden Jungs zerrte.


  »Aber wenigstens umziehen muss ja noch möglich sein, oder soll ich in Straßenkleidung im Meer schwimmen«, protestierte er. Lachend gab Vera ihn frei. »Aber beeil dich bitte, denn deine Söhne wollen noch mit dir spielen und schwimmen!«


  Am nächsten Tag verließ Familie Stein ihr Feriendomizil und trat den Heimweg mit dem eigenen Wagen Richtung Bochum an. In dieser grünen Stadt im Ruhrgebiet bewohnten sie ein mittelgroßes Einfamilienhaus am Stadtrand. Stein erinnerte sich noch gut an die damals jungfräulichen Feld- und Wiesenlandschaften, denen man das künftige Neubaugebiet nicht ansehen konnte. Sein guter Freund und früherer Studienkollege Hermann Osten arbeitete als Tagesredakteur ebenfalls beim WESTFALEN KURIER. Er hatte ihm den Tipp gegeben, dass die landwirtschaftlichen Flächen in wenigen Jahren durch einen neuaufgestellten Bebauungsplan in Bauland umgewandelt würden.


  Dieter Stein, er hatte sich gerade mit seiner blonden, bildhübschen Vera verlobt, griff zu und konnte gut 2.000 Quadratmeter noch zum Ackerlandpreis erwerben. Heute waren die Grundstücke als ausgewiesenes Bauland ein Vielfaches wert. Es wunderte ihn danach auch nicht, dass eine Reihe von Regionalpolitikern seine Nachbarn wurden. Sie hatten ihren Wissensvorsprung ebenfalls zum rechzeitigen Einkauf genutzt. So war in kürzester Zeit eine schmucke Neubausiedlung der gehobenen Gesellschaftsschicht entstanden, die jeden Neuzugang scharf im Auge behielt.


  Stein war froh, als sie nach anstrengender Autofahrt, die er sich wie immer mit seiner Frau geteilt hatte, hundemüde zu Hause ankamen. Vera und seine acht- und zwölfjährigen Söhne versanken schnell in Tiefschlaf, worauf Stein ungeduldig gewartet hatte. Endlich konnte er sich der geheimen Akte widmen. Still zog er sich in sein Arbeitszimmer zurück und begann zu lesen:


  Diese Akte habe ich mit Hilfe vertrauenswürdiger und loyaler Mitarbeiter des MfS – Ministerium für Staatssicherheit – angelegt. Dies geschah ohne Wissen des Ministers für Staatssicherheit. Es geschah vielmehr als Präventivmaßnahme gegen Mielkes Stasi-Instrument, um seiner Macht nötigenfalls entsprechend begegnen zu können. Als der 1. Sekretär des ZK, der SED- und Staatsratsvorsitzender Walter Ulbricht, 1971 gestürzt wurde, waren Mielke und sein Ministerium maßgeblich beteiligt. Mein Mann, Erich Honecker, wurde mit Mielkes Unterstützung Ulbrichts Nachfolger.


  Meine Erfahrungen mit Mielke sind die eines Chamäleons mit Skorpionstachel. Er fühlt sich als Königsmacher, und keiner kann vorhersagen, wann er die ganze Macht für sich selber will. Dem gilt es durch dieses geheime Dossier zu meines und meines Mannes Schutz vorzubeugen.


  Als überzeugte Kommunistin gilt auch für mich der Standpunkt Lenins, dass im Kampf um die Realisierung der Kommunistischen Weltrevolution alle Moralbegriffe der bürgerlichen Gesellschaft, sogar selbst das eigene Gewissen, diesem übergeordneten Ziel unterzuordnen sind. Die Ethik des Christentums mit den Parametern von Gut und Böse haben sich dem ungeschriebenen Gesetz »Der Zweck heiligt die Mittel« unterzuordnen.


  Hier meinte Stein sich zu erinnern, dass in den Schriften von Marx und Engels die marxistische Gesellschaftsform durchaus auf den ethischen Werten des Christentums angelegt war. In Gedanken an die vergangenen Jahrzehnte vor dem Ende des Kalten Krieges musste er zugeben, dass auch die Demokratien der westlichen Welt oftmals nach Lenins Gesetz gehandelt hatten. Er dachte an den Vietnamkrieg oder den Irakkrieg der USA und die vielen in Süd- und Mittelamerika angezettelten Überfälle, in denen ausschließlich der »Zweck die Mittel heiligte«. In der Kuba-Krise 1962 nahmen die Kennedys sogar die Vernichtung der zivilisierten Menschheit als Mittel zum Zweck in Kauf. Frei nach dem altrömischen Satz: Cui bono – wem nutzt es. Stein las weiter:


  Entscheidenden Einfluss gewann Mielke als Mitglied der Komintern, der kommunistischen Eliteorganisation zur Verbreitung der Weltrevolution, die allerdings ausschließlich von Moskau geführt wurde. Sie war das Ergebnis des Ersten Weltkongresses der Kommunistischen Internationale in Moskau 1919.


  Stein hatte in seinen Politiksemestern an der Uni Köln über die Machtergreifung der Bolschewiken in Moskau die ganze Perfidie der jenseits von Gut und Böse aufgebauten Umsturzpläne erfahren – und zwar nicht zuletzt auch den deutschen Anteil. Mit deutschem Geld und deutscher Logistik managte der deutsch-russische Jude und das Mitglied der SPD Dr. Alexander Helphand den kaiserlichen Coup, durch Forcierung der Russischen Revolution die zaristische Ostfront zu schwächen, um die militärischen Kräfte für die Westfront abziehen zu können. Der kaiserliche Reichskanzler Bethmann-Holweg und General Ludendorff billigten den Plan. Schon am 9. April 1917 verließen Hunderte russischer Emigranten, darunter Lenin und Sinowjet, die Schweiz in Richtung Russland. Weitere Transporte folgten mit hunderten Kommunisten aus Belgien, Bulgarien und verschiedenen Bündnisländern des deutschen Kaiserreichs. Mit großzügig zur Verfügung gestellten Geldspenden Deutschlands gelang den eingeschleusten russischen Revolutionären der Aufstand gegen das Zarenreich. Der Friedensvertrag von Brest-Litowsk mit den Kommunisten entlastete die Ostfront und machte die Entsendung ganzer Divisionen an die deutsche Westfront möglich.


  Der von den Bolschewiken festgesetzten Zarenfamilie – immerhin war Zar Nikolaus ein Vetter Kaiser Wilhelms II. – brachte das deutsche Manöver der besonderen Art den Tod. Sehr bald erwies sich der deutsche Friedensvertrag mit den neuen russischen Machthabern als Pyrrhussieg. Die bolschewistischen Genossen unter Lenin schickten alsbald sowjetische Agitatoren ins deutsche Kaiserreich, um eine deutsche Revolution zu initiieren. Dies trug letztendlich mit zur deutschen Niederlage mit erzwungener Abdankung des deutschen Kaisers bei. Insofern hatten die Deutschen dem russischen Zarenreich eine Grube gegraben, in der kurze Zeit später das eigene Kaiserreich versank.


  In Margot Honeckers Dossier ging es weiter um Erich Mielke:


  Bereits als Vierzehnjähriger wurde er 1921 Mitglied des kommunistischen Jugendverbandes. 1925 wurde er mit achtzehn Jahren Mitglied der KPD. 1931 wurde er wegen Ermordung der Polizeihauptleute Anlauf und Lenk angeklagt. Der Inhaftierung entzog er sich durch Flucht nach Belgien. 1936 bis 1939 nahm er als Angehöriger der Internationalen Brigaden am Spanischen Bürgerkrieg teil. Diese unterstanden der Komintern, die zur Vorbereitung der kommunistischen Welteroberung 1918 von Lenin gegründet worden war. Sie sollte den illegalen Kampf mit Agitation, Provokation und Operationen in schwachen Ländern zum Aufstand, zur Revolution führen – natürlich unter sowjetisch-kommunistischer Führung. Ein eigener Spionagedienst war der Komintern von Beginn an implementiert. Diesem angeschlossen hatte sich Stalin, der nach Lenins Tod 1924 und der Ausschaltung aller Konkurrenten, wie Leo Trotzki 1925, die Alleinherrschaft im Kreml übernommen hatte, ebenso wie die Tschekas, eine geheime Liquidationsabteilung. Die geringste Abweichung von der offiziellen Linie, die der Sowjetunion schaden konnte, zog unnachsichtige Strafen von Verbannung in sibirische Straflager bis zur Liquidation nach sich. Es war der Vorläufer des späteren NkGB, der russischen Geheimpolizei.


  Herbert Wehner, der ehemalige überzeugte Kommunist, der selbst jahrelang das berüchtigte Hotel Lux in Moskau überstanden hatte, später mit dem Kommunismus brach und als SPD-Mitglied bis zum BRD-Minister aufstieg, erhielt 1936 aus Moskau den Sonderauftrag, Freiwillige für die Internationalen Brigaden im Spanischen Bürgerkrieg zu requirieren. So gelangten auch Walter Ulbricht und Erich Mielke nach Spanien. Beide kämpften im Batallion »Thälmann«.


  Während ich über Ulbricht nichts Negatives aus dieser Zeit erfahren konnte, erbrachten die Recherchen über Erich Mielke reichlich belastendes Material. Mindestens einen Mord kann ich ihm nachweisen. Die Beweise hierfür sind einschließlich der Zeugenaussagen im zweiten Teil dieser Akte aufgeführt.


  Dieter Stein hatte mit wachsender Spannung die Aufzeichnungen Margot Honeckers überflogen. Der spannendere Teil stand noch bevor. Da es bereits nach Mitternacht geworden war und eine tiefe Müdigkeit ihn überkam, beschloss er, die Lektüre des zweiten Teils morgen im Büro fortzuführen.


  ZWEI


  Der Bürgerkrieg


  Fluchend trieb Miguel seine schwerbeladenen Mulis um die Kehren des steilen Gebirgspfades von Tetouan in Richtung Ceuta. Mitten in der Nacht war der Befehl seines Sergeanten erfolgt, umgehend die leichten und schweren Waffen einschließlich dazugehöriger Munition auf die Mulis zu verladen. Zwölf Stunden Zeit hatten er und seine Kameraden der Transportkompanie für den Abstieg aus dem Rifgebirge bis zur Mittelmeerküste erhalten. Einen Grund für den plötzlichen Aufbruchbefehl hatte man ihnen nicht genannt. Auf entsprechende Fragen hätten sie auch keine Antwort erhalten. Als Angehöriger der spanischen Fremdenlegion, die allerdings überwiegend aus Spaniern bestand, war Disziplin das eiserne Band, das diese 1920 zur Niederwerfung des Aufstands der Rif-Kabylen aufgestellte Elitetruppe zusammenhielt. Die rote Quaste am Käppi war das Symbol der spanischen Legionäre. Mit enormer Brutalität hatten die Legionäre die Aufständischen 1920 besiegt und damit das nordafrikanische Protektorat gerettet. Mitte und Süden Marokkos wurden von der französischen Fremdenlegion als Französisch-Marokko besetzt.


  Miguel kannte die Niederschlagung des Aufstandes nur vom Hörensagen und den Erzählungen einiger ergrauter Veteranen. Trotzdem erfüllte auch ihn der Wahlspruch der Legionäre mit Stolz, wenn sie in der Vergangenheit zum Auftakt kleinerer Strafexpeditionen bei Gefechtsbeginn riefen: »Viva la muerte – abajo la inteligencia!« (»Es lebe der Tod, nieder mit der Intelligenz!«)


  Mit achtzehn Jahren hatte sich Miguel freiwillig zur Legion gemeldet. Der Wunsch nach einem besseren Leben und Abenteuerlust hatten ihn ins Rekrutierungsbüro in Toledo geführt. Von acht Kindern war er der Älteste und hatte bereits seit seinem achten Lebensjahr mit dem Vater aufs Feld gemusst, um die ausgedörrten Böden mit primitiven Pflügen zu bearbeiten. Fehlten die Ochsen, mussten sie sich selber ins Joch spannen. Gearbeitet wurde vom ersten Tageslicht bis zum Beginn der Dunkelheit. Nur wenn der Gutsverwalter keine Arbeit vergab, konnte Miguel die Schule besuchen, in der er halbwegs Lesen und Schreiben gelernt hatte. In den zwei Räumen ihres winzigen Steinhauses schlief er mit den Geschwistern auf einfachen Strohsäcken. Nur die Eltern hatten ein eigenes Bett. Da es den übrigen peones des kleinen Dorfes nicht anders erging, hatten sich die Menschen mit ihrem offensichtlich gottgegebenen Schicksal abgefunden.


  Erst viel später, nach einem Besuch der Großstadt Toledo, erfuhr Miguel, der inzwischen zu einem großen schlaksigen Burschen herangewachsen war, von dem Leben einer ihm bis dahin völlig unbekannten Welt. Als er das erste Werbeplakat der Fremdenlegion erblickte, erkannte er auf Anhieb seine Chance, dem hoffnungslosen Schicksal seiner Eltern zu entfliehen. Die Zustimmung des Vaters erfragte er erst gar nicht, sondern meldete sich spontan im nächsten Rekrutierungsbüro als Freiwilliger zur Legion. Den ersten Sold, der höher war als der für Angehörige der regulären Armee, schickte er seinen Eltern. Das war im Jahr 1934, als er eine Woche zuvor achtzehn Jahre alt geworden war.


  Mit zwanzig Mann und einhundert vollbepackten Mauleseln war der Zug aufgebrochen. Die Transportkolonne wurde von Manolo, dem Korporal, angeführt. Sein Freund Miguel folgte als zweiter.


  »He, Manolo, warum müssen wir uns in der Dunkelheit die Beine brechen, du weißt doch bestimmt etwas mehr!«, rief Miguel seinem Korporal und Freund zu.


  »Ich weiß nur, dass General Franco heute Morgen mit dem Flugzeug von Gran Canaria gekommen ist. Merkwürdig war nur, dass er in Zivil war und seinen Schnurrbart abrasiert hatte. Außerdem waren vor dem Regierungsgebäude die Regulares aufmarschiert. Mehr weiß ich auch nicht, außer dem strikten Befehl, bis 17 Uhr Ceuta zu erreichen.


  Die Regulares waren die marokkanischen Kolonialtruppen, die unter dem Namen Moros (Mauren) bekannt und gefürchtet waren. Ihre Spezialwaffe war das Messer, und Plündern, Vergewaltigen und Abschneiden der Genitalien eines gefallenen Gegners eilten ihren Einsätzen als Schreckensbotschaft voraus. Bis 1956 stellten sie Francos Leibwache, nachdem Spanien seine marokkanische Kolonie freigegeben hatte. Lediglich die Enklaven Ceuta und Melilla blieben bis heute weiterhin in spanischem Besitz.


  Am Nachmittag des 19. Juli 1936 – Miguel war mit seinem Zug pünktlich in der Hafenstadt Ceuta angekommen – stellte sich heraus, dass sich alle 34.000 Mann der Franco-Truppen inklusive der Moros in der Stadt versammelt hatten. Und jetzt erfuhren die Truppen auch den Grund für den plötzlichen Aufbruch. Noch am Morgen hatte Franco von Tetouan aus der Republik den Krieg erklärt und die Verfassung außer Kraft gesetzt.


  Allerdings hatte die spanische Flotte den Putsch nicht mitgemacht. Geheime Matrosenräte waren von Moskaus langem Arm entstanden und erschossen alle Offiziere, die nicht sofort »Viva la republica!« riefen. Sie blockierten nun die Straße von Gibraltar, und Franco saß in der Falle auf dem Festland, das er nicht verlassen konnte. Er besaß nämlich kein einziges Transportflugzeug.


  Die spanische Republik stand jedoch schon zu Beginn ihrer Gründung 1931 am Abgrund. In den Jahren 1833 bis 1931 hatte es drei Bürgerkriege und sieben Staatsstreiche gegeben. Der letzte Bourbonenkönig, Alfons XIII., setzte schließlich 1923 den General Primo de Rivera als Diktator ein. Da dieser ebenso erfolglos blieb wie die früheren Regierungschefs, setzte er ihn 1930 wieder ab. Nachdem die Kommunalwahlen 1931 haushoch von den Republikanern gewonnen wurden, verließ er das Land und ging ins französische Exil. Der Republikaner Salvador de Madariaga schrieb im April 1931 begeistert: »Spanien hatte der Welt gezeigt, dass eine der ältesten Monarchien Europas von der geistigen Kraft der Demokratie mit einem sauberen Streich gefällt werden konnte, ohne dass dabei im ganzen Land auch nur eine Fensterscheibe zu Bruch ging.«


  Doch schon 1934 versank Spanien erneut im Chaos, als Neuwahlen die rechte katholische Partei CEDA zur stärksten Partei machten. Nachdem zuvor die spanischen Anarchisten, auch »freiheitliche Kommunisten« genannt, Kirchen und Klöster abgefackelt, Güter besetzt und Polizisten ermordet hatten, wählten Millionen spanischer Frauen, wie dies in den Hirtenbriefen der katholischen Kirche gefordert wurde.


  Anfang 1936 gab es nach Niederknüppelung eines Bergarbeiteraufstandes durch Franco und seine Legion erneut Neuwahlen. Die Linken traten in der Frente Popular (Volksfront), die Rechten in der Frente Nacional (Nationale Front) an. Die in der Volksfront vereinigten Linken, darunter auch die spanischen Kommunisten, errangen einen deutlichen Sieg.


  Als der monarchistische Abgeordnete Calvo Sotelo die Annullierung der Wahlen forderte, im Einverständnis mit dem inzwischen zum Generalstabschef ernannten General Franco, wurde dieser als Militärgouverneur auf die Kanarischen Inseln strafversetzt und die Falange-Partei verboten. Diese hatte sich unter ihrem Führer Primo de Rivera, einem Sohn des früheren Diktators, zu einer faschistischen Partei entwickelt. In Übereinstimmung mit den Ideologien Hitlers und Mussolinis übernahmen sie den faschistischen Gruß. Nur in der Farbe der Uniformen hatten sich die Falange (Phalanx) für die Farbe Blau entschieden.


  Der neuen Volksfrontregierung gelang es nicht, den Terror der Rechten und Linken, die täglichen Morde, Überfälle und Brandschatzungen in den Griff zu bekommen. Der Terror im Land geriet außer Kontrolle, und alles lief auf eine militärische Machtprobe, den Bürgerkrieg, hinaus. Der Funke, der das Pulverfass zur Explosion bringen sollte, war die Ermordung des Abgeordneten und ehemaligen Ministers Calvo Sotelo, des prominentesten Abgeordneten der Rechten. Aus Rache für die Ermordung eines Polizeioffiziers der republikanischen Guardia de Asalto durch Falangisten wurde Calvo Sotelo in Madrid von Asaltos im Auto mit zwei Genickschüssen getötet. Die Leiche wurde aus dem Wagen auf den Gemeindefriedhof geworfen.


  Fünf Tage später, am 17. Juli 1936, putschten die Generäle, und schon nach 48 Stunden besaß die Regierung kein einziges Regiment mehr. Für den Staatspräsidenten Azana, einen bürgerlichen liberalen Politiker, stellte sich die Wahl zwischen der Kapitulation vor den rechten Putschisten oder einer Volksbewaffnung. Er gab die staatlichen Waffenarsenale frei zur Bewaffnung eines Millionenheeres von Arbeitern, Gewerkschaftern und Anarchisten einschließlich der Kommunisten. Für Letztere war endlich die Stunde der Revolution gekommen.


  Der Putschversuch der Rechten endete am 20. Juli 1936 in Madrid mit der Eroberung der Montana-Kaserne durch die Roten und die republiktreue Guardia de Asaltos. Da General Fanjal mit seiner Truppe zunächst heftigen Widerstand leistete, fielen die Überlebenden der Lynchjustiz der Volksmiliz zum Opfer, indem die Meisten aus den oberen Stockwerken der Kaserne einfach in die Tiefe geworfen wurden.


  Auch der zweite Putschversuch der Rechten unter General Goded in Barcelona war gescheitert, als die Soldaten ihre Offiziere erschossen und sich der Revolution anschlossen. Der Terror nahm unterdessen ungeahnte Ausmaße an. Der Gewerkschaftsbund UGT aus der Spanischen Sozialistischen Arbeiterpartei (PSOE) und der Anarcho-Syndikalismus (anarchistische Arbeiterbewegung) mit seiner Gewerkschaft CNT und ihren Millionen Mitgliedern enteigneten nicht nur die Großgrundbesitzer, sondern zwangen Klein- und Mittelbauern in Kolchosen nach sowjetischem Vorbild. Die Industriebetriebe wurden weitestgehend verstaatlicht. Hotels, Warenhäuser, kommunale Dienstleistungsbetriebe sowie kleine Ladenbesitzer bis zum Bäcker wurden kollektiviert. In manchen Gegenden wurde das Geld durch Gutscheine ersetzt. Es war eine spanische Räterepublik entstanden.


  Der Bürgerkrieg begann mit einem Blutrausch, der in der Vernichtung des Andersdenkenden kulminierte. Der Einsatz der Tschekas nach sowjetischem Vorbild wütete mit seinen Mordkommandos nicht nur unter linken Abweichlern, sondern machte gnadenlose Jagd auf alle kirchlichen Einrichtungen. Nahezu 8.000 Geistliche, darunter zwölf Bischöfe und 283 Nonnen, wurden ermordet. Am 11. August 1936 verbot die Volksfront-Regierung in Madrid offiziell sämtliche Gottesdienste und ließ alle Kirchen schließen.


  Dar un paseo – »eine Spazierfahrt machen« – wurde zum geflügelten Wort für alle Spanier, wenn die Tschekas ihre Opfer nachts aus den Häusern holten, in ein Auto setzten und mit Genickschuss erledigten. Noch im heutigen Spanien gilt dieser Spruch als makabres Synonym für Mord. Der französische Dichter Antoine de Saint-Exupéry schrieb damals: »Man erschießt hier Menschen, wie man Wälder abholzt.«


  General Franco hatte indessen durch Verhandlungen mit dem Dritten Reich in Berlin über die deutsche Botschaft in Tetúan eine Zusage Hitlers über die Lieferung von zehn Transportflugzeugen, sechs Jagdflugzeugen, zwanzig Flugabwehrgeschützen und Maschinengewehren samt Munition erreicht. Schon am 1. August 1936 landeten die ersten JU 52 in Tetúan.


  Bei den ersten Transporten aufs spanische Festland musste die Flakbeschießung des republiktreuen Schlachtschiffs »Jaime I« in Kauf genommen werden. Zwei umgebaute JU 52-Transporter wurden mit 50-kg-Bomben beladen, die aus 500 Metern Höhe auf das Schlachtschiff abgeworfen wurden. Zwei Volltreffer reichten, um die Gefahr für immer zu beseitigen.


  Am 13. August war es auch für Miguel und seinen Freund Korporal Manolo so weit. Mit vierzig weiteren Kameraden wurden sie in die normalerweise nur für siebzehn Passagiere zugelassene Maschine gepresst, das Gewehr zwischen den Beinen. Nach zwei Stunden Rüttelflug landeten sie im südspanischen Cadiz, das von der Frente Nacional besetzt war. In zwanzig Tagen gelang es den deutschen Fliegeroffizieren, 13.000 Franco-Soldaten mit Waffen und Ausrüstung sowie 36 Geschütze, 127 Maschinengewehre und 134 Tonnen Munition nach Cadiz zu transportieren.


  An der meisterhaften Organisation war maßgeblich ein junger Botschaftsangestellter – Spitzname »das blonde Hänschen« – beteiligt, der Jahrzehnte später als Generalkonsul von Málaga und Gründer der Deutschen Auslandsschule in Marbella in Südspanien wieder auftreten sollte. Schließlich hatte Hans Hoffmann im Zweiten Weltkrieg für die Blaue Division – den Beitrag Francos im Zweiten Weltkrieg als Kompensation für Deutschlands Hilfe im Bürgerkrieg – Dolmetscherdienste geleistet.


  Als nach einer Nacht in provisorischen Baracken Regulares und Legionäre auf der Hafenmole Aufstellung nahmen, hatte Franco seine Kakiuniform wieder angezogen, hielt seinen Elitesoldaten eine flammende Rede und gab ihnen das nächste Ziel an: die Entsetzung des Alcazar von Toledo. 68 Tage hatten Oberst Moscardo und seine Besatzung den Eroberungsversuchen der Volksfront widerstanden. Auch Miguel und seine Kameraden bestanden hier ihre erste Feuertaufe. Nach tagelangen Fußmärschen in der glühenden Sonne hatten sie schließlich Toledo und seinen bereits weitgehend zerstörten Alcazar erreicht. Am 27. September 1936 konnten sie nach heftigen Kämpfen die Eingeschlossenen befreien, wobei die Moros furchtbare Rache nahmen und die gefangenen Milizionäre regelrecht abschlachteten. Ein Anblick, der selbst den hartgesottenen Legionären zuviel wurde.


  Miguel hatte Manolo gebeten, bei Leutnant Marquez sein Gesuch um einen Tag Urlaub zu befürworten. Er wollte sein nur zwölf Kilometer entferntes Heimatdorf Cabeza del Rio aufsuchen, um seine Familie zu besuchen. Seit zwei Jahren, seinem Eintritt in die Legion, hatte er nichts von ihnen gehört. Da er selber auch nicht geschrieben hatte, plagte ihn seit geraumer Zeit das schlechte Gewissen. Pablo, sein Vater, war schon über fünfzig, als er ihn in Toledo verlassen hatte, und ein Abschied von seiner Mutter Maria und den fünf Geschwistern war ebenso wenig zustande gekommen. Lediglich das Geldgeschenk des ersten Soldes mit dem kurz notierten Versprechen, sich demnächst zu melden, war sein einziges Lebenszeichen geblieben.


  Schon während der oft brutalen Grundausbildung in der Legion war ihm der Gedanke an einen gemachten Fehler, einen zu unüberlegten Entschluss gekommen. Sicher hätte ihn die Mutter zu überreden versucht, die Legion zu verlassen, was aber angesichts der fünfjährigen Verpflichtung gar nicht möglich gewesen wäre. Also hatte er mit innerer Stärke die fünf Jahre durchhalten wollen, um danach mit Hilfe der nicht unerheblichen Schlussprämie zum Ende der fünfjährigen Dienstzeit als wirtschaftlich unabhängiger Sohn zurückzukehren. Da er von der Landarbeit die Nase gestrichen voll hatte, war ihm der Gedanke an eine Übernahme der einzigen Bar im Dorf lieb geworden. Juan Morales, der seit Jahrzehnten die kleine Bar in Cabeza del Rio betrieb, hatte seinerzeit geäußert, dass er mit sechzig Jahren aufhören wolle. Immerhin hatte sie ihn und seine vielköpfige Familie die ganze Zeit über ernähren können. Nur für die kleine Tapas-Küche musste Miguel noch eine passende Frau finden, aber das wollte er ja ohnehin. Über den Preis, so hatte Juan verlauten lassen, würde man sich schon einig. Miguel gestand sich ein, dass auch diese Angelegenheit seinen Besuch motivierte. Als Miguel tatsächlich den Urlaubsschein für einen einzigen Tag erhielt, war er überglücklich. Es blieben ihm 24 Stunden.


  Morgens um sechs Uhr, noch vor Sonnenaufgang, marschierte er los, und zwar in Zivilkleidung. Immer noch streiften versprengte Milizgruppen durchs Land, um sich vor den vorrückenden Falangisten in Sicherheit zu bringen. Es gab aber auch Partisanengruppen der roten Volksarmee, die mit gezielten Überfällen auf Kirchen und zurückkehrende Gutsbesitzer immer wieder für Terror sorgten. Nach gut zwei Stunden hatte Miguel unbehelligt sein Dorf erreicht. Ruhig und friedlich lag es da in der aufgehenden Sonne.


  Miguel wunderte sich über die gespenstische Stille, die über dem Ort lag, und bemerkte plötzlich den durchdringenden Brandgeruch, der die Calle los Angeles herunterwehte. Er kam aus dem Zentrum mit seiner kleinen romantischen Plaza de Naranja, an welcher die Dorfkirche Santa Domingo mit ihrem hohen Glockenturm und dem weißgekalkten Missionshaus anschloss. In diesem hatte Miguel seinen Schulunterricht erhalten, wie die übrigen Dorfkinder auch. Der ältliche, etwas beleibte Priester Don Francisco war ein beliebter und geachteter Dorfpfarrer, der seit über dreißig Jahren für das geistliche Wohlergehen seiner rund vierhundert Dorfbewohner Sorge trug. Auch Miguel und seine Geschwister waren von ihm getauft worden.


  Jetzt lag die Kirche samt Missionshaus in Schutt und Asche. Der Glockenturm war eingestürzt, und die schwelenden Balkenüberreste gaben ein bedrückendes Zeichen von dem grässlichen Geschehen. Wenn Miguel auf dem bisherigen Feldzug auch schon einige Kirchen mit gleichem Schicksal erlebt hatte, so waren hier in seinem Heimatdorf seine ganz persönlichen Gefühle und Erinnerungen betroffen. Da niemand zu sehen war, die Schlagläden der Häuser waren weitgehend geschlossen, machte er sich auf zum Haus seiner Familie. Er hatte es nicht weit und fand auch hier die Fensterläden geschlossen vor. Auch in dieser Straße, in der er seine Kindheit und Jugendzeit erlebt hatte, war kein Laut zu hören. Miguel hämmerte an die altersschwarze Holztür, wie er es immer getan hatte, wenn er zurückkam. Noch immer kein Laut und auch keine Reaktion. »Mutter, Vater, ich bin’s, Miguel, lasst euren Sohn rein!«, rief er und trommelte mit beiden Fäusten an die Tür. Ein leises Schlurfen war zu vernehmen und vorsichtig wurde die Tür einen Spalt geöffnet.


  Miguel hätte seine Mutter fast nicht wiedererkannt, wenn nicht seine Geschwister sich im Halbdunkel an ihren Rock geklammert hätten. Schneeweiß waren ihre Haare, die er noch vor zwei Jahren als leicht ergraut in Erinnerung hatte. Das unstete Flackern ihrer Augen und das unkontrollierte Zittern ihrer Hände entsetzten ihn.


  »Miguel, bist du es wirklich? Mutter Gottes, welch ein Glück, dass mein Sohn wieder da ist!«


  Weinend schloss sie ihn in die Arme. Auch seine Geschwister drängten sich um ihn, um ihn zu begrüßen. Wie es ihm ergangen sei in den letzten zwei Jahren und ob in Afrika alle Menschen schwarz wären, wollten sie von ihm wissen. Offensichtlich war der Einsatz der Legion in Marokko doch bis zu ihnen gedrungen.


  Nur kurz berichtete Miguel über die zurückliegenden Jahre. »Warum ist Vater nicht hier?«, fragte er in einer Erzählpause. »Und warum ist die Kirche niedergebrannt?« Mit einem Tränenstrom nahm ihn seine Mutter erneut in die Arme.


  »Ach Miguel, mein lieber Junge. Dein Vater ist tot! Noch vor drei Tagen wäre er um diese Zeit auf dem Feld gewesen. Wir wussten ja, dass Bürgerkrieg ist, aber unser kleines Dorf war bis dahin verschont geblieben, und wir beteten jeden Tag mit unserem guten Don Francisco in der Kirche, dass es so bleiben möge.


  Aber vorgestern in aller Frühe tauchte ein Trupp Volksmilizionäre auf – vielleicht waren es auch kommunistische Partisanen –, sperrte Dorfeingang und -ausgang mit Maschinengewehrposten ab und durchsuchte jedes Haus. Sie waren auf der Suche nach Falangisten, die es bei uns eigentlich gar nicht gibt. Trotzdem wurden Geld und Lebensmittel beschlagnahmt – für die Kämpfer der Volksfront, wie es hieß.


  Unser protestierender Bürgermeister, Don Louis Mayor, der seit jeher zu den Liberalen gehörte, wurde direkt verhaftet. Auf seinem Schreibtisch fand man das Edikt Francos, in dem er in mehreren Artikeln den Kriegszustand verkündet hatte:


  »Die Verfassung der Republik ist außer Kraft gesetzt;


  Publikationen jeder Art unterliegen der Militärzensur;


  Versammlungen jeder Art, auch in Cafés und Restaurants sind verboten.


  Streiks sind verboten;


  Folgende Verbrechen werden standrechtlich geahndet:


  Rebellion, Meuterei, Widerstand, Ungehorsam, Beleidigung oder Verleumdung von Militärpersonen, Verteilung von Flugblättern oder subversiven Proklamationen sowie Anstiftung zu diesen Verbrechen«


  Obwohl alle Dienststellen dieses Edikt telegraphisch erhalten hatten, blieb es bei der Verhaftung. Als nächsten haben sie deinen Vater geholt, er sollte ihnen deinen Aufenthaltsort verraten, den wir doch alle gar nicht kannten. Nur vom Einsatz der Legion in Nordafrika hatten wir im Radio erfahren. Aber der eigentliche Grund war wohl die Tatsache, dass er der Vater eines treuen Legionärs war.«


  Leichenblass und entsetzt hatte Miguel zugehört. Danach wäre er letztendlich für Vaters Tod verantwortlich!


  »Wie ist er gestorben, Mutter?«


  »Er ist nicht allein gestorben mein Sohn. Die roten Mörder haben noch zehn weitere unserer Nachbarn verhaftet, darunter Pepe Moreno, unseren Barbier. Er hatte unglücklicherweise eine francistische Zeitung in seinem Salon liegen. Den Apotheker haben sie genauso geholt wie Don Juan Morales, den sie aus seiner kleinen Bar geschleift haben, weil er immer rechtsgerichtete Sprüche zitiert habe. Während wir uns noch wunderten, wie solche Unterstellungen entstanden sein konnten, wurden alle Einwohner und die Verhafteten auf unsere plaza getrieben, wo der Anführer der Linken eine Rede halten wollte. Stell dir unser Erstaunen vor, als wir den 21-jährigen José Ubrique aus unserem Nachbardorf erkannten. Du kennst diesen faulen Burschen doch auch, der nichts weiter gelernt hatte, als den Mädchen des Dorfes nachzustellen. Allerdings war er groß und kräftig und für schnelles Zuschlagen bekannt, wenn ihm ein Nebenbuhler ins Gehege kam. Dieser ungebildete Faulenzer war Anführer der rund fünfzig Marodeure, die unser Dorf mit ihren Gewehren in die Hand gebracht hatten.


  Sie wollten uns zwingen, die Internationale zu singen, was wir aber nicht konnten, da wir sie nicht kannten. Dafür verkündete José Ubrique das Todesurteil für die zwölf Verhafteten. Unser Priester Don Francisco war ebenfalls unter den Verurteilten. Die Urteile sollten gegen 19 Uhr vollstreckt werden. Wir Frauen wollten uns auf unsere Männer stürzen, wurden aber mit Gewehrkolben zurückgetrieben. Warnschüsse hielten die übrigen Dorfbewohner zurück. Aber wir wollten uns mit diesen barbarischen Urteilen ohne Begründung nicht abfinden. Da haben sie uns gezwungen, mit Rizinus getränkte Brotstückchen zu essen. Du sieht ja, wie ich noch zittere.«


  Miguel hörte den Schilderungen seiner Mutter mit steigender Fassungslosigkeit zu, während sich glühender Hass in sein Herz fraß. Alles in ihm schrie nach Rache, wenn er an seinen immer ernsten, wenig lächelnden Vater dachte, der klaglos die harte Feldarbeit tagaus, tagein bewältigt hatte. Er selbst hatte sie noch in zu guter Erinnerung und wusste genau, warum er sich im Gegensatz zum Vater diesem ohne Hoffnung auf Besserung gegebenen Schicksal nicht hatte ergeben wollen. Wie ungerecht konnte das Schicksal noch sein?!


  »Am Abend sahen wir unsere Männer zum letzten Mal. Sie hatten ihr eigenes Massengrab schaufeln müssen. Das Erschießungspeloton bestand aus zehn Mann. Sie machten kurzen Prozess und erschossen zwei Gruppen zu je fünf Männern. Den Bürgermeister Don Louis Mayor und unseren Priester Don Franzisco haben sie sich als letzte Opfer aufgespart. Don Franzisco hatte seinen Mitopfern bis zuletzt Trost zugesprochen und sie gesegnet. Nun drehte er sich um und segnete seine Mörder, von denen einige verstohlen das Kreuzeszeichen machten – wohl aus alter Gewohnheit. Unser alcalde rief ein letztes »Viva España«, bevor das Kommando ertönte und beide in die Grube stürzten.«


  Später ließ sich Miguel von seiner Mutter das Massengrab hinter den Trümmern der zerstörten Dorfkirche Santo Domingo zeigen. Beide weinten bittere Tränen und gedachten still der unschuldig Gemordeten.


  »Erst gestern ist die Mordbande mit ihrer Beute wieder verschwunden. Wahrscheinlich hatten sie erfahren, dass eure Truppen Toledo erobert haben, den sie hatten es zum Schluss sehr eilig. Zum Glück bist du erst heute gekommen, Miguel. Nicht auszudenken, wenn sie dich gestern erwischt hätten. Insofern bin ich der heiligen Mutter Gottes trotz allem dankbar, dass du mir geblieben bist.« Hastig schlug sie ein Kreuz und nahm ihren Sohn zärtlich in die Arme. Einige Dorfbewohner waren aufgetaucht, grüßten ihn verlegen und sprachen ihre Anteilnahme aus. Die Starre, in die das Dorf gefallen war, begann sich zu lösen. Das Leben musste weitergehen.


  »Mutter, ich werde euch heute wieder verlassen müssen. Bis Mitternacht muss ich wieder bei meiner Einheit sein, mehr Urlaub hat man mir nicht bewilligt. Ich bin dankbar, dass ich Vater noch einen letzten Gruß hinterlassen durfte. Seinen Tod werde ich nie vergessen, und auch nicht das Elend, das diese Verbrecher über unser Dorf gebracht haben. Jetzt erst weiß ich genau, warum ich und gegen wen ich zu kämpfen habe.«


  In der Abenddämmerung verließ Miguel nach tränenreichem Abschied Mutter und Geschwister. Diesmal konnte er seinen Sold direkt der Mutter übergeben, in der Hoffnung, dass er ihnen für die ersten Wochen den Lebensunterhalt sichern würde. Er versprach, ihnen auch weiterhin regelmäßig einen Teil des Soldes zukommen zu lassen, um den Ausfall des Vaters zu kompensieren. Sein Herz war schwer, als er den Rückweg antrat.


  Die Eroberung Toledos war der erste große Sieg der Falangisten. Franco wurde am 1. Oktober 1936 in Burgos von der Generaljunta zum Generalissimus mit diktatorischen Vollmachten ernannt und durfte fortan den Ehrentitel Caudillo (»Führer«) führen. Von Beginn des Franco-Putsches an hatte dieser finanzielle Hilfe von Deutschland erhalten, während Italien bereits ab November 1936 bis vier motorisierte Divisionen mit 50.000 sogenannten Freiwilligen zur Unterstützung der Faschisten in Cadiz anlandete. Die Eroberung Malagas war ihr erster Sieg. Erst ab Frühjahr 1937, nachdem die Italiener beim Versuch, die Hauptstadt Madrid zu erobern, kläglich gescheitert waren, wurde die deutsche »Legion Condor« mit etwa 6.000 Freiwilligen zum Einsatz gebracht – unter dem Codewort »Rügen«. Jetzt erhielten die modernsten Flugzeuge der deutschen Luftwaffe ihr eigenes Testfeld in Spanien. Dazu gehörten Flakbatterien und vier Panzerkompanien. Ohne diese schlagkräftige Truppe unter dem Kommando von Generalleutnant Hugo Sperrle wäre der spätere Sieg Francos kaum möglich gewesen.


  Aber auch die republikanische Seite erhielt bereits 1936 umfangreiche Waffen- und Materiallieferungen aus der Sowjetunion. Dazu gehörten fortschrittliche Jagdflugzeuge und etwa 600 Kampfpanzer sowie mehrere tausend Bewaffnete. Die militärische Hilfe ließ sich Stalin mit dem spanischen Goldschatz teuer bezahlen. In 7.800 Kisten verpackt wurden 654 Tonnen Gold im Wert von 584 Millionen Dollar über den Hafen von Cartagena in die Sowjetunion verschifft. Als die Spanier zwanzig Jahre später eine Abrechnung verlangten, behaupteten die Sowjets, der spanische Staat schulde noch fünfzig Millionen Dollar für seinerzeit höherwertigere Waffenlieferungen.


  Wesentliche Unterstützung der Republikaner leisteten die Internationalen Brigaden, deren Rekrutierung bereits im Sommer 1936 in Paris begann. Der Kommunist Josip Broz Tito, der spätere Staatschef Jugoslawiens, war mit der Leitung der Aktion betraut. Rund 60.000 Mann gehörten zu den freiwilligen Kämpfern.


  Nachdem Francos Versuche Anfang 1937, die Hauptstadt Madrid zu erobern, gescheitert waren, setzte er den Feldzug gegen Nordspanien fort, wo er durch die Eroberung der nordspanischen Städte Santander und Gijón die republikanische Nordfront eliminieren konnte.


  Auch Miguel hatte mit den Legionären die erfolglosen Eroberungsversuche der Hauptstadt miterlebt. Hunderte seiner Kameraden waren gefallen, und selbst die blutrünstigen Moros waren nach mehreren Angriffen gescheitert und hatten Tausende ihrer Kämpfer im Maschinengewehrfeuer der roten Verteidiger verloren.


  Miguels Freund war aufgrund besonders mutigen Einsatzes zum Sergeanten befördert worden, und weil Miguel immer neben ihm im Feuer gestanden hatte, war er zum Korporal ernannt worden. Da sein neuer Rang mit höherem Sold verbunden war, hatte er seit mehreren Monaten seiner Familie in Cabeza del Rio größere Geldbeträge schicken können.


  Nach Francos erfolgreichem Feldzug in den Norden – Madrid blieb in republikanischem Besitz, war jedoch vollkommen eingeschlossen und musste regelmäßige Bombenangriffe der deutschen und italienischen Luftwaffe erleiden – begann die Eroberung Valencias. Im April 1938 durchbrachen die Nationalisten die Front der Republikaner und erreichten das Mittelmeer, und zwar an der Stelle, an der während der Zeit der Reconquista der spanische Nationalheld El Cid einst die Mauren siegreich vertrieben hatte. Für die Nationalen ein bedeutsames Omen. Die republikanische Regierung floh nach Barcelona.


  Es war die Zeit, in der die leidenschaftlichen Aufrufe einer jungen Kommunistin namens Dolores Ibarruri an die spanischen Frauen verbreitet wurden: »Wehrt euch! Stoßt mit dem Messer zu! Übergießt sie mit siedendem Öl! Besser ein aufrechter Tod als ein Leben in Knechtschaft!« Die begeisterten Republikaner gaben ihr den Namen La Passionara – »die Leidenschaftliche«.


  Anfang 1939 zogen Miguel und Manolo mit ihrem Regiment nach Norden, die Schlacht um Katalonien und den Regierungssitz in Barcelona war entbrannt. Gegen Mittag – sie waren nur auf vereinzelten Widerstand gestoßen – geriet ihr Vorauskommando in einen tückischen Hinterhalt. Ein Hirte mit seiner Schafherde blockierte die schmale Landstraße und stoppte die Fahrzeugkolonne, als der Überfall begann. Hinter alten massiven Korkeichen hatten sich zahlreiche Trupps von Milizionären versteckt und fielen mit Maschinengewehren und Granatwerfern über die Ahnungslosen her. Miguel und Manolo gelang noch der Sprung vom LKW, bevor er von Granaten zerrissen wurde. Rechts und links wälzten sich schreiende Legionäre in ihrem Blut.


  Sergeant Manolo brüllte seine Befehle: »Alle Mann in Deckung! Maschinengewehre in Stellung bringen!« Doch alle fünf Militärlaster ihrer Kolonne standen bereits in Flammen und die gegnerischen MG-Nester hämmerten erbarmungslos ihre tödlichen Geschossgarben in die deckungslosen Männer. Nur in den Straßengräben fanden die Legionäre einigermaßen Deckung, da die darüberliegenden Schützen vorübergehend in einen toten Winkel gerieten. Bevor sie ihre MG-Läufe nach unten in die Gräben ausrichten konnten, war Manolo mit dem Kommando »Adelante« aufgesprungen und hetzte dabei aus seiner Maschinenpistole feuernd den Grabenrand hoch.


  Miguel und der zusammengeschmolzene Zug seiner Kameraden folgten ihm. Alle hatten das Bajonett aufgesteckt, denn jetzt ging es Mann gegen Mann. Keuchend erreichte Miguel die Böschungshöhe, als der vor ihm befindliche Manolo von einer Maschinengewehrsalve regelrecht zerrissen wurde. Von rasendem Zorn erfüllt stieß Miguel dem MG-Schützen sein Bajonett in den Leib und stieß immer wieder wie von Sinnen zu, bis die Gedärme herausquollen und das grauenhafte Schreien abrupt endete. Weiter kam Miguel nicht mehr, da ein heftiger Schlag gegen seinen Kopf ihn abrupt stoppte. Ein glühendheißes Brennen war das letzte, was er spürte, bevor er in tiefe Schwärze versank.


  Er merkte nicht mehr, wie seine Kameraden einer nach dem anderen starben und wie er als einzig Überlebender auf einen Lastwagen des Gegners geworfen wurde. Der Streifschuss am Kopf hatte ihm das Leben gerettet. Vermutlich war es auch sein Korporalstreifen, der die Milizionäre veranlasste, sein Leben zunächst zu schonen, da er möglicherweise über den Vormarsch noch Hinweise geben könnte.


  Von der mehrstündigen Fahrt über abgrundtiefe Schleichpfade bis zur Provinzhauptstadt Albacete, die von den Roten gehalten wurde, merkte Miguel nichts. Er wachte erst in den Folterkellern der Komintern wieder auf. Dämmerlicht herrschte in der steinernen Zweimannzelle, in der sich nun mindestens zehn Gefangene auf dem Boden drängten. Ein ständiges Hinübergleiten in die Bewusstlosigkeit brachte vorübergehende Erlösung von den rasenden Kopfschmerzen und einem brennenden Durstgefühl.


  In einer längeren Wachphase, die Miguel zu einem tiefen Stöhnen zwang, schob sich aus dem Halbdunkel eine Hand mit einer Wasserschale auf ihn zu. »Hier, trink«, wurde ihm das Wasser vorsichtig in den Mund geträufelt. »Das muss reichen«, krächzte eine erschöpfte Stimme. »Mehr haben wir hier nicht!« Obwohl Miguel noch endlos hätte weitertrinken wollen, war er dankbar für die Hilfe, und irgendwie hatte er etwas neue Lebenskraft gewonnen.


  »Wo bin ich hier?«, fragte er den Schatten mit der Wasserschale. »Ich würde hier nicht so neugierig sein, aber du wirst es ja noch früh genug erfahren. Hast du den Namen Marty, André Marty, schon mal gehört? Ist aber auch egal. Also Marty heißt hier der Schlächter von Albacete, und sein Ruf hat sich schon in ganz Spanien verbreitet, zumindest in den Reihen der Republikaner.«


  »Den Namen habe ich noch nie gehört. Heißt das, dass hier die Francisten gefangen gehalten werden? Dann habe ich wohl nichts Gutes zu erwarten«, antwortete Miguel, dessen Kopfschmerzen ein wenig nachgelassen hatten.


  »Da liegst du genau richtig mit deiner Vermutung. Aber Francisten habe ich hier noch gar nicht erlebt. In diesen Zellen sitzen ausschließlich Republikaner, Anarchisten und Kommunisten, davon die meisten Ausländer. Ich bin Deutscher und heiße Werner Hellberg.«


  Miguel richtete sich mühsam unter Stöhnen an der Wand etwas hoch. »Ich heiße Miguel Ruiz und komme aus Cabeza del Rio. Ich gehöre zu den Francisten und bin Corporal. Wieso sind hier lauter Rote eingesperrt?«, wandte er sich an den Deutschen.


  »Diese Frage haben sich die Meisten bei der Einlieferung auch gestellt. Morgen wirst du diese Frage nicht mehr stellen. Über unseren Kerkerzellen, in denen über 600 Republikaner gefangen und gefoltert werden, befindet sich der Standort und das Ausbildungszentrum der Internationalen Brigaden. Zu denen haben wir alle gehört, und zwar freiwillig! Ich gehörte zum deutschen Bataillon ›Ernst Thälmann‹ und mein italienischer Nachbar zum Bataillon ›Garibaldi‹. Und ich kann dir verraten, wir haben gekämpft wie die Teufel und sind vor euch Francisten nicht einen Meter zurückgewichen. Selbst eure Moros haben wir bei der Verteidigung Madrids zurückgeschlagen.


  Aber das alles war umsonst, obwohl Tausende von uns ihr Leben gelassen haben. Nach Spanien waren wir gekommen, um für die Freiheit und Ideale des Sozialismus zu kämpfen. Aber der Beginn der stalinistischen Säuberungen ließ 1936 viele kommunistische Intellektuelle am Kommunismus sowjetischer Prägung zweifeln.


  Jeder Zweifel oder kritische Anmerkungen wurden als Ketzerei betrachtet, und zwar nicht nur in Russland, sondern ebenso im internationalen Kommunismus. Die absolute Diktatur Stalins und die Ausschaltung jeglicher Opposition standen im Vordergrund. Die Bespitzelung eventueller Abweichler bis hin zu ihrer Liquidierung legte sich wie Stalins Schatten über den Spanischen Bürgerkrieg. Bei der Anzahl der Opfer, und glaube mir, ich weiß wovon ich spreche, kann man von einem Bürgerkrieg im Bürgerkrieg sprechen. Aber das ist euch Francisten ja auch noch zugutegekommen. Doch es ist besser, du versuchst jetzt zu schlafen, Miguel, morgen wird wieder ein langer Tag für uns alle werden – oder auch nicht!«


  Miguel wusste nicht genau, ob er alles richtig verstanden hatte, so vieles war neu für ihn. Auch begann die Kopfwunde zu schmerzen, und die Erinnerung an den armen Manolo und seinen schrecklichen Tod stand ihm wieder vor Augen.


  Der Morgen kündigte sich durch zwei helle Lichtstreifen an, die durch das geteilte winzige Außenfenster in die Zelle fielen. Es reichte aus, um Miguel das ganze Elend seiner Umgebung aufzuzeigen. Die zehn Schatten vom Vorabend erwiesen sich als zehn ausgemergelte Gestalten, denen man die Spuren schwerer Folterungen ansah. Die Kleidung hing in Fetzen herunter und konnte die Hämatome kaum verdecken, die durch starke Schläge entstanden waren.


  Als die Klappe der Zellentür geöffnet wurde und ein Eimer Wasser sowie einige Brote in die Zelle geschoben wurden, humpelten die Kräftigsten zur Tür, füllten die einzige Wasserschale und ließen sie wiederholt kreisen. Jeder bekam seinen gleichen Anteil der mürben Brotstücke, die sofort gierig verschlungen wurden. Auch Miguel erhielt seine Ration. Die Kopfschmerzen hatten stark nachgelassen, und mit den Händen tastete er die schon leicht verschorfte Furche auf dem Kopf ab, die von der Kugel gezogen worden war. Er hatte wohl mehr als großes Glück gehabt.


  Er wandte sich seinem Nachbarn Werner Hellberg zu: »Warum werden die armen Kerle hier gefoltert, wenn sie ohnehin liquidiert werden?«


  Müde klärte dieser ihn auf: »Bevor man die Gefangenen vor das Erschießungspeloton an die Wand stellt, versucht man ihnen durch das Foltern noch die Namen von Gleichgesinnten, also weiteren Abweichlern, zu entlocken. Glaube mir, so mancher von diesen hier ist erst durch die erpressten Geständnisse anderer hier gelandet. Nach meinen eigenen Erfahrungen widerstehen nicht viele den körperlichen Schmerzen der Tortur, von den seelischen ganz zu schweigen. Manche glauben sogar, sich durch ein falsches Geständnis freikaufen zu können. Das hat sich jedes Mal als tödlicher Irrtum erwiesen. Die Hoffnung stirbt eben zuletzt.«


  Ohne Voranmeldung wurde die Zellentür aufgestoßen und zwei Milizionäre griffen gezielt zwei der armseligen Gestalten und führten sie hinaus. Schon zehn Minuten später hörte man das Kommando des Erschießungspelotons: »Fuego!« Mehrere Schüsse folgten. Danach herrschte Stille. Das Entsetzen in der Zelle war greifbar.


  »Für heute sind wir sicher, da jetzt die anderen Zelleninsassen dran sind. Mehr als zwei Mann aus einer Zelle werden nie geholt«, meinte Hellberg. Trotzdem hörte das Schießen den ganzen Tag nicht auf. Es mussten wohl noch eine Menge Oppositionelle in den vielen Zellen der Kellergewölbe sitzen.


  Als sich ihre Zellentür erneut öffnete, wusste Miguel instinktiv, dass er nun dran war. Grob wurde er nach draußen gezerrt, die Treppen hochgetrieben und in ein kahles Verhörzimmer gestoßen. Gerade hatte er noch ein Schild auf der Tür erkennen können: SIM – Servicio de Investigacion Militar. Von dieser Geheimpolizei der Republik hatte Miguel schon gerüchteweise gehört. Sie arbeitete mit den Foltermethoden des sowjetischen NKWD, so erzählte man. Er wurde auf einen Stuhl gesetzt, die Füße zusammengebunden und die Hände hinter dem Rücken gefesselt. Schmerzhaft schnitten die Stricke ins Fleisch. Hinter dem Schreibtisch hatte ein schmächtiger Mann in Zivil mit stählerner Brille Platz genommen. Neben Miguel hatten rechts und links zwei kräftige Milizionäre Aufstellung genommen. Schaudernd sah Miguel die großen Blutflecken vor seinem Stuhl.


  Das Verhör begann, nachdem sich der Zivilist eine Zigarette angesteckt hatte.


  »Wie heißt du? Wo kommst du her? Wer sind deine Eltern? Seit wann bist du bei der Legion?«


  Kam seine Antwort nicht umgehend, erhielt er mit einem Gummiknüppel, den einer der Uniformierten plötzlich in der Hand hielt, einen schmerzhaften Schlag auf den Oberarm. Vermeiden konnte er die Schläge nicht, gleichgültig, wie schnell seine Antwort kam.


  »So, so, du warst also Korporal«, sinnierte der Verhörende mit kaltem Gesicht und ausdruckslosen Augen. »Vor deiner nächsten Antwort schau dir die Fotos auf der rechten Wand an. Du sollst nicht im Unklaren sein, was dir bei einer falschen Antwort bevorsteht.«


  Auf einer großen Fototafel waren die verstümmelten Gesichter von zwölf Jugendlichen abgebildet, denen die Augen fehlten und die Zungen abgeschnitten waren. Miguel wurde schwarz vor Augen, und die Magensäure stieg ihm hoch.


  »Ich wollte dich nicht erschrecken, kleiner Korporal.« Dabei lächelte der Vernehmer tatsächlich. »Aber diese Verräter dürften in deinem Alter gewesen sein. Also berichte uns jetzt, wohin eure Kompanie unterwegs war. Mich interessiert nur der Ort!«


  »Ich weiß nur, dass wir nach Norden marschierten, mehr habe ich nicht erfahren, das schwöre ich bei der heiligen Mutter Maria!«


  Ein kurzes Nickten hinter dem Schreibtisch und schon fielen die Milizionäre, beide hatten jetzt einen Gummiknüppel in den Händen, mit einem Wirbel von Schlägen über ihn her. Das Splittern seiner Zähne war das Letzte, was er wahrnahm. Nach einem harten Schlag auf seinen Kopf war die Wunde wieder aufgebrochen und er in tiefe Bewusstlosigkeit versunken.


  Verächtlich blickte der Vernehmende auf Miguel, der als zusammengesacktes Häufchen Elend, dem das Blut aus der offenen Kopfwunde über das Gesicht lief, in seine Fesseln gesunken war. »Bringt ihn in seine Zelle, morgen früh geht es weiter!«


  Es dauerte Stunden, bis Miguel in seiner Zelle wieder aufwachte. Hellberg beugte sich besorgt über ihn und versuchte mit etwas übriggebliebenem Wasser, die Kopfwunde zu säubern. Dankbar drückte Miguel ihm die Hand.


  »Wie lange dauern die Vernehmungen mit Folter, bevor man erschossen wird? Vielleicht kann ich die Quälerei abkürzen, wenn ich denen morgen irgendwas erzähle«, wollte er wissen.


  »Vergiss es«, antwortete Werner. »Glaub mir, das haben schon einige von uns probiert, es ist ihnen schlecht bekommen. Ihre Misshandlungen haben noch Tage länger gedauert, bis sie selbst ihr falsches Geständnis widerrufen haben.


  Und dieser eiskalte Vernehmer scheint ein geschulter Psychologe zu sein, der alle menschlichen Schwächen durchschaut. Den kannst du nur mit der Wahrheit überzeugen und dir somit einen schnellen Tod erkaufen. Glaub mir, wir alle hier unten würden ein schmerzloses Ende den grausamen Folterungen vorziehen. Lass dir für morgen was Glaubhaftes einfallen, wenn du ein schnelles Ende willst.«


  Um sich abzulenken, fragte Miguel den Deutschen: »Wie bist du eigentlich hierhergelangt? Hast du gegen die kommunistische Ideologie verstoßen oder gegen Stalin gehetzt?«


  »Nichts von alledem«, antwortete Werner. »Ich war tatsächlich überzeugter Kommunist, für die Ideen des Kommunismus habe ich in Spanien mein Leben riskiert. Ich habe sogar gemeinsam mit dem englischen Schriftsteller George Orwell und anderen deutschen Immigranten Madrid verteidigt.


  Einer meiner eigenen Landsleute hat mich denunziert und hierhergebracht.


  Ich will dir, Miguel, jetzt ein Geheimnis verraten, das ich eigentlich mit in den Tod nehmen wollte. Aber der ist ohnehin gewiss, deshalb erzähle ich dir die ganze Geschichte.


  In Deutschland war ich Reporter für das unter den Nazis verbotene Kampfblatt ROTE FAHNE. Wir hatten uns der Weltrevolution verschrieben, mein enger Freund Erich Mielke und ich. Als 1936 die spanische Republik in Gefahr durch die Nationalisten geriet, ließen wir uns gemeinsam von dem deutschen Kommunisten Herbert Wehner in Stockholm als Kämpfer in den Internationalen Brigaden werben. Schon 1936 zogen wir im November mit unseren fünfzig Jahre alten Mausergewehren los, um eure Hauptstadt Madrid vor dem Angriff Francos zu verteidigen. Das ist uns ja auch zweimal gelungen, wie du weißt.


  Erich und ich hatten immer einen Fotoapparat dabei, damit unsere Reportagen, die wir regelmäßig an die ROTE FAHNE schickten, noch mehr Authentizität erhielten. Zu der Zeit ging das Gerücht durch die Internationalen Brigaden, dass Verräter und Abweichler aus den eigenen Reihen verhaftet und liquidiert worden seien. Selbst in den Kämpfen seien solche von hinten erschossen worden. Das schien Erich und mir aus der Küche der Feindpropaganda zu stammen. Einige Tage später musste ich die Wahrheit erleben.


  Mitten im Abwehrkampf gegen eure furchtbaren Moros schoss ich Fotos von Erich und anderen deutschen Kämpfern der ›Brigade Thälmann‹. Mit unfassbarem Entsetzen sah ich, wie mein Freund und Kollege plötzlich sein Gewehr auf einen vor ihm Kämpfenden deutschen Brigadisten anlegt und ihm mit kalter Präzision in den Hinterkopf schießt. Trotz meines Schocks habe ich mechanisch mehrmals auf den Auslöser gedrückt.


  Natürlich habe ich Erich zur Rede gestellt und ihn gefragt, ob er mich jetzt auch erschießen wolle. Darauf antwortete er mir mit Eiseskälte: ›Nur wenn ich den Auftrag dazu erhalte. Und den bekomme ich ausschließlich vom NKWD.‹ Nun wusste ich Bescheid und konnte mir den Rest selbst erklären.«


  »Warum hast du diesen Erich nicht selbst erschossen und bist dann abgehauen?«, fragte Miguel, der gebannt Werners Schilderung gelauscht hatte.


  »Ja, weißt du, zum Mörder wollte ich nicht werden, das liegt mir nicht, und einfach weglaufen … Wohin hätte ich mich wenden sollen? Entweder hätten mich deine Leute erwischt und direkt an die Wand gestellt, oder meine eigenen hätten mich als feigen Deserteur erledigt.


  Ich musste bleiben, obwohl ich Erich Mielke von da an mied wie die Pest. Als er Tage später den Film haben wollte, sagte ich ihm, dass alle Aufnahmen schwarz geworden seien. Nur meine Verachtung für die feige Tat habe ich ihm deutlich zu verstehen gegeben, was natürlich ein Fehler war. Denn nun war ich selbst ein Oppositioneller, der offensichtlich die Direktiven des NKWD in Frage stellte. Es ging mir wie so vielen aufrechten Kommunisten, wir wollten nicht verstehen, dass der Zweck jedes Mittel – und sei es ein noch so abscheuliches Verbrechen – heiligt.


  So dauerte es auch nur wenige Wochen, bis mich die SIM, der verlängerte Arm des NKWD, festnahm und in die Kerker von Albacete einsperrte. Bis heute habe ich jeder Tortur widerstanden und keine Namen genannt. Doch ich spüre, dass mein Widerstand am Ende ist.


  Hör zu, Miguel, ich bewahre noch ein letztes Geheimnis bei mir, es ist der Film, den ich von Erich Mielkes Verbrechen aufgenommen habe. In meinen Schuhen, unter den Zehen, habe ich ihn versteckt halten können. Ich möchte nicht, dass er vielleicht schon morgen mit mir vernichtet wird. Nimm du den Film an dich, denn du wirst mich hier eher überleben als umgekehrt. Ich habe auch einen kurzen schriftlichen Bericht über das Geschehen angefertigt. Falls du doch wieder herauskommen solltest, lass den Film entwickeln und bewahre ihn auf. Später solltest du die Bilder mit meinem Bericht an eine deutsche Zeitung schicken. Denn wenn der Mörder Mielke den Bürgerkrieg überlebt, dann sollte die Nachwelt von seinem Verbrechen erfahren. Das wäre ich schon dem hinterrücks erschossenen Kameraden schuldig.«


  Zögernd übernahm Miguel das Vermächtnis Werner Hellbergs und versprach ihm die Erfüllung seines Wunsches, vorausgesetzt, er würde überleben, was wohl nur ein Wunsch bleiben würde.


  Zwei weitere Tage überlebte Miguel unter sich steigernden Folterungen und blieb standhaft. Jeden Morgen wurden zwei weitere Zelleninsassen zur Exekution abgeholt. Werner war bis jetzt verschont geblieben. Tatsächlich konnten sie sich nachts zum Schlafen ausstrecken, da das Unglück der sechs inzwischen Abgeholten den Platz in der Zelle für die Verbliebenen erweitert hatte.


  Der nächste Tag begann, und wieder wurden zwei Häftlinge aus der Zelle geschleppt. Werner war erneut verschont geblieben. Minuten später ertönten Kommando und Schüsse des Erschießungskommandos.


  Miguel begann sich seelisch auf die bevorstehende Folterstunde vorzubereiten, als plötzlich ein ganzes Stakkato von Schüssen die Umgebung erfüllte. Heftiges Gewehrfeuer und Granateneinschläge erschütterten das Gebäude. Laute Kommandos ertönten, und als Miguel ein »Adelante, Moros – adelante« erkannte, wusste er, dass seine Leute einen Angriff durchführten.


  Die Schusswechsel verebbten langsam, und keine Stunde später wurden die Zellentüren geöffnet. Tränen der Freude und Erleichterung über das nicht mehr erhoffte Überleben traten Miguel in die Augen, als ihn Kameraden der Legion umarmten und vorsichtig ans Tageslicht trugen. Er musste die Augen schließen, als ihn die ersten Sonnenstrahlen trafen. Schon die wenigen Tage im Halbdunkel der Folterkeller der SIM hatten ihn empfindlich für die Helligkeit des Tages werden lassen. Wie mochte es dem Zellengenossen nach wochenlanger Haft erst ergehen, dachte er besorgt an den deutschen, in wenigen Tagen zum vertrauten Freund gewordenen Werner Hellberg.


  »Was geschieht mit den anderen Häftlingen?«, fragte er den neuen Sergeanten, der ihn ins Lazarett zur Behandlung seiner Kopfwunde begleitete.


  »Wenn sich diese Ausländer keiner Verbrechen schuldig gemacht haben, werden sie abgeschoben in ihre Heimatländer, wenn doch, werden sie an die Wand gestellt, so lauten die Befehle«, kam die Antwort.


  »Unter meinen Zellengenossen ist ein deutscher ehemaliger Kommunist, der mir das Leben gerettet hat. Und der bei meinem Eid als Legionär kein Kommunist mehr ist. Kannst du etwas für ihn tun, Sergeant? Bedenke, was er für einen Legionär getan hat!«


  »Ich werde mit dem Leutnant sprechen, was wir für ihn tun können. Versprechen kann ich dir nichts, aber das Leben eines Korporals der Legion sollte das Leben eines ehemaligen Roten als Begnadigung wettmachen. Ich denke, du brauchst dir keine Sorgen um diesen Deutschen zu machen, ich kümmere mich persönlich um ihn.«


  Miguel nannte ihm noch den Namen Werner Hellberg, den der Sergeant sorgfältig aufschrieb.


  Nach seiner schnellen Gesundung ging für Miguel der Bürgerkrieg weiter. Nach der Eroberung Tarragonas wurde er wegen besonderer Tapferkeit zum Sergeanten befördert und dachte mit Wehmut an seinen Freund Manolo, der auf so schreckliche Weise getötet worden war. Erst nach dem Einmarsch in das endlich eroberte Madrid am 28. März 1939 verkündete Franco am 1. April 1939 den Sieg über die Republik.


  Mehr als 600.000 Spanier waren tot und mehr als zwei Millionen verwundet. 183 Städte wurden zerstört, und eine halbe Million Häuser waren nur noch Ruinen. Über 2.000 Kirchen waren in Trümmer verwandelt. Das Eisenbahnnetz war zu fünfzig Prozent beschädigt, und ein Drittel des Viehbestandes war vernichtet. 500.000 Flüchtlinge durchzogen das Land. Die Meisten davon auf der Flucht nach Frankreich. Es gab kaum eine Familie in Spanien, die unversehrt geblieben wäre.


  Tatsächlich hatte im Kampf um die Unabhängigkeit Spaniens die Diktatur des Francismus über die stalinistische Diktatur des Proletariats gesiegt. Die spanische Republik war zwischen Skylla und Charibdis zerrieben worden.


  Miguel kehrte erst im Herbst 1939 in sein Heimatdorf Cabeza del Rio zurück. Seine fünfjährige Verpflichtung bei der Legion war abgelaufen, und das Heimweh und die Sorge um seine Familie machten ihm den Entschluss leicht. Immer noch war er im Besitz der Unterlagen seines Zellengenossen Werner Hellberg. Wie mochte es diesem wohl ergangen sein? Miguel war fest entschlossen, das Geheimnis zu bewahren, bis Werner sich bei ihm melden würde. Sollte er sich nicht melden, wollte er den Film samt Bericht an eine deutsche Zeitung schicken, wie er es versprochen hatte.


  Werner Hellberg sollte seinem Schicksal nicht so schnell entkommen. Zwar hatte er das Glück, dass Miguels Eintreten für ihn den spanischen Hauptmann zu einer Entscheidung zu seinen Gunsten veranlasste. So entging er als Einziger dem Schicksal seiner Zellengenossen, die als Rote gnadenlos exekutiert wurden. Die Francisten vermieden jedes Risiko und setzten auf Abschreckung. Hellberg wurde mit einem Empfehlungsschreiben zur spanisch-französischen Grenze überstellt, wo ihm noch 1939 der Übertritt nach Südfrankreich glückte. Im Februar 1939 überschritt er mit Hunderttausenden spanischer Kriegsflüchtlinge die Grenze in die Freiheit.


  In Bordeaux fand er bei einer liberalen Regionalzeitung eine Anstellung als Reporter. Er traf auf den Schriftsteller George Orwell, der wie er selber als Idealist für die Republik gekämpft hatte und nach einer schweren Schussverletzung ins Gefängnis der stalinistischen SIM geriet, von dort aber aufgrund glücklicher Umstände hatte fliehen können. Sein wirklicher Name war Eric Blair. In seinem Roman »1984« hat er später die Erlebnisse mit dem roten Terror niedergeschrieben. Er hatte die Gedankenpolizei eines totalitären Staates am eigenen Leibe erfahren.


  Am Anfang musste Werner oft an die Spanienjahre und das für ihn glückliche Ende dank Miguels Hilfe denken. Er ging sogar häufiger in eine kleine katholische Kirche in Bordeaux und dankte Gott für die Rettung und Freundschaft mit Miguel. Er hatte zurück zum Glauben gefunden, denn letztendlich erschien ihm seine Rettung in letzter Minute als ein Wunder.


  Später wollte er Miguel auf besondere Weise danken, wenn die Verhältnisse eine Einreise nach Spanien wieder zulassen würden. Mit seinem provisorischen französischen Pass, den ihm die französischen Behörden vorläufig ausgestellt hatten, schien ihm eine Reise ins Franco-Spanien wenig ratsam.


  Eines Tages erhielt er von André Perrier, seinem Chefredakteur, den heiklen Auftrag, über den deutschen Westwall zu berichten. Man wollte durchaus deutschfreundlich über den Bunkerbau an der französischen Atlantikküste einen Bildbericht veröffentlichen. Natürlich musste beim deutschen Militärbezirksrat eine Genehmigung eingeholt werden. Die wurde erteilt mit der Auflage zur Genehmigung vor Veröffentlichung.


  Also machte sich Hellberg mit Genehmigungsschreiben der deutschen Besatzungsbehörde auf, um bei Nantes, an der Einmündung der Loire in den Atlantik, die dort entstehenden Bunker zu fotografieren. Mit dem Motorrad, das für solche Zwecke zur Verfügung stand, machte er sich auf den Weg. Da er in aller Frühe noch vor Sonnenaufgang gestartet war, kam er kurz nach Mittag in Nantes an und fragte sich zum Strand durch. Schon aus weiter Entfernung hörte er die Baugeräusche, die auf eine große Baustelle hindeuteten. Da ein Eindringen ins Sperrgebiet durch seine Genehmigung sanktioniert war, beschloss er, näher heranzufahren.


  Nach zwei Kilometern wurde er von zwei Militärposten gestoppt, die seinen Ausweis und die Genehmigungspapiere genau kontrollierten. Tausend Meter weiter war endgültig Schluss, da hier der innere Sperrbezirk begann und die Wachposten ihn nicht weiterließen. Immerhin erlaubten sie ihm das Erklettern der vorgelagerten Dünen, so dass er mit einem Teleobjektiv die monströsen Bunkerbauten gut aufs Bild bekam. In regelmäßigen Abständen ragten die meterdicken schwarzen Betonwände und Decken mit ihren Geschützpforten wie riesige Schildkrötenpanzer aus den hochgelegenen Stranddünen. Wie Ameisen wieselten die Arbeiter in organisierten Bahnen um die Rohbauten herum.


  Werner hatte genug Eindrücke für seine Reportage gesammelt. Ein LKW mit Arbeitern auf der Ladefläche hielt am Wachtposten und wurde ebenfalls kontrolliert. Automatisch setzte Werner mehrmals die Kamera für einen Schnappschuss an, als ihm vor Schreck das Herz stockte. Das Gesicht des LKW-Fahrers hätte er unter Tausenden wiedererkannt, auch wenn die Gestalt in die Uniform der Organisation Todt mit schmuckem Wehrmachtskäppi gekleidet war. Die gnomenhafte, aber kräftige Gestalt mit dem Wieselgesicht fuhr in der Naziuniform offensichtlich neue Arbeiter an die Baustellen.


  Foto auf Foto schoss Hellberg von diesem Mörder, dem er im Spanienkrieg voll vertraut hatte. Was hatte Erich Mielke, den betonhaften Stalinisten, in die Arme des braunen Todfeindes getrieben? Welche Seite entsprach nun seiner tatsächlichen Überzeugung? War er ein Doppelspion oder nur ein Opportunist, der wie ein Chamäleon seine Farben den äußeren Gegebenheiten anpassen konnte?


  Ein Schwindelgefühl ergriff Werner. Offensichtlich war Mielke in den Niederlagen der Internationalen Brigaden doch nicht umgekommen, wie Werner es so gehofft hatte. Er kam erst wieder zu sich, als er bemerkte, wie der Fahrer ob der Fotografiererei plötzlich in seine Richtung blickte. Hoffentlich hatte Mielke ihn in seiner Zivilkleidung nicht ebenfalls erkannt.


  Der LKW wurde weitergewinkt, und auch Hellberg machte sich mit seinem Motorrad in entgegengesetzte Richtung auf den Rückweg nach Bordeaux. Er hatte mehr Material als nur für eine Reportage.


  In der Redaktion begann er noch am selben Abend mit dem Entwickeln der Bilder. Er konnte es kaum abwarten, bis im roten Licht der Dunkelkammer das belichtete Bild unter der Silbernitratlösung sichtbar wurde. Nun war kein Zweifel mehr möglich. Mehrmals hatte er Erich Mielke scharf getroffen, mit seiner Umgebung, so dass seine Zugehörigkeit zur technischen Spezialtruppe »Organisation Todt«, deren kriegswichtige Aufgaben im militärischen Bauwesen der Nazis lag, nachhaltig beweisbar war.


  Die Frage tat sich für Werner auf, was er mit seinem Material anfangen könnte. Zeigte er ihn einfach an, was er am liebsten getan hätte, wusste er nur nicht, bei wem. Hatte er für Stalin im entstehenden Francistenstaat spioniert, oder war er in Wirklichkeit ein Spion für das Nazireich? Das Risiko einer Anzeige erschien Hellberg zu groß, zumal er selber nur mit provisorischen Papieren in Frankreich lebte. Irgendwann würde auch dieser Krieg zu Ende gehen, und spätestens dann würden sich die wahren Gesichter zeigen. Er beschloss, die Bilder mit ihren Negativen seinem Redaktionschef André zu übergeben. Ihm würde er vertrauen können. Einen Satz Bilder fertigte er für sich selber an. Er wollte versuchen, sie über den Krieg zu retten.


  Auf jeden Fall würde noch in dieser Woche sein Artikel mit den Bildern erscheinen. Möglicherweise würden sich dann bereits neue Aspekte ergeben. Soweit sollte es jedoch gar nicht kommen.


  Zwei Tage später, André war mit Werner auf einem Auswärtstermin, flog die Redaktion regelrecht in die Luft. Eine Sprengbombe war von Unbekannten gezündet worden, und es dauerte bis zum nächsten Morgen, bis man die Leichen der drei im Haus befindlichen Reaktionsmitarbeiter unter den rauchenden Trümmern ausgegraben hatte.


  Für Werner und seinen Chefredakteur blieben keine Zweifel, wer hinter diesem Anschlag steckte. Auch wenn die deutschen Besatzer sofort von einem Anschlag der Résistance sprachen, wussten beide, dass Erich Mielke versucht hatte, einen Zeugen aus vergangener Zeit loszuwerden. Ein Pech, dass sein vorgesehenes Opfer nicht anwesend war.


  »Im Übrigen«, vertraute André seinem Reporter an, »bin ich von Beginn an Mitglied bei der hiesigen Résistance. Als Sektionschef hätte ich zuerst gewusst, wo wieder zugeschlagen wird. Auf jeden Fall müssen wir uns trennen, denn dieser Mielke wird keine Ruhe geben und weiter nach dir suchen. Offensichtlich hat er die Seiten gewechselt und hat mehr Einfluss, als du vermutet hast. Vorher werde ich dich noch mit neuen Papieren ausstatten. Danach muss du dich nach Norden, am besten in die neutrale Schweiz, durchschlagen.«


  Werner bedankte sich für die angebotene nötige Hilfe und bat André, die Negative mit den Bildern gut für ihn aufzubewahren.


  »Ich habe das Gefühl, dass ich sie später nochmals dringend brauchen kann.«


  Mit langer Umarmung verabschiedeten sie sich voneinander, und wussten beide, dass sie einem ungewissen Schicksal entgegengingen. Vorher hatte André Werner noch eine versteckte Adresse genannt, wo er gegen Abend seinen neuen Pass abholen sollte. Erst lange Jahre nach dem Ende des Zweiten Weltkrieges sollten sich beide wiedersehen.


  Im September 1944 wurde Werner Hellberg von der deutschen Gestapo verhaftet. Es lag eine Anzeige gegen ihn vor, die seine frühere kommunistische Zugehörigkeit zu den Internationalen Brigaden und seinen Kampf gegen die spanische Republik zum Inhalt hatte. Seine Einlieferung ins deutsche Konzentrationslager Ravensbrück war zwangsläufig. Bis zum Ende des Zweiten Weltkrieges sollte er es nicht mehr verlassen.


  Er überstand auch diese dunkle Zeit, irrte nach Befreiung aus dem KZ durch die alliierten Sieger durch das zerbombte Deutschland. Erst 1948 fand er beim WESTFALEN KURIER in Essen eine bleibende Anstellung als Redakteur. Später heiratete er eine Frau aus dem Ruhrgebiet, bekam mit ihr zwei Mädchen und lebte mit seiner Familie in einem alten Bauernhaus, das er umgebaut hatte, am Rande der Großstadt Essen.


  [image: image]


  Dieter Stein war nach einer traumlosen Nacht aufgewacht und freute sich auf das gemeinsame Familienfrühstück. Während der Schulzeit der Kinder war morgens die Zeit zu kurz, und das anschließende Frühstück mit seiner Frau Vera hing vom Einsatzplan seiner Redaktion ab. Heute, am letzten Ferientag der Kinder, wollten Vera und er ein stimmungsvolles Ferienende zelebrieren.


  Dumm war nur, dass Dieter wie auf heißen Kohlen saß. Eigentlich wäre er am liebsten sofort in sein Redaktionsbüro geeilt, um seine Neugierde zu befriedigen. Der Bericht des »blauen Drachen«, so schien ihm, knisterte vor Spannung. Hier ging es um eine innerdeutsche Geschichte zur Zeit des »Kalten Krieges«, die offensichtlich noch unbekannt war und von Seiten ihrer Akteure auch bleiben sollte.


  Natürlich bemerkte Vera seine Ungeduld beim Essen, so dass er nicht umhinkam, ihr zu erklären, dass ihn überraschenderweise eine dringende Terminarbeit im Büro erwarte, was ja nach seiner Meinung im weitesten Sinne auch der Wahrheit entsprach. Er war froh, dass Vera ihn nach einer Stunde ohne Aufhebens ins Büro enteilen ließ.


  Kaum war er dort angelangt, hatte seine Sekretärin begrüßt und die üblichen Urlaubsfragen der Kollegen beantwortet, bat er Frau Hahn um Ruhe vor Anrufen und unangemeldeten Besuchern, da er wichtige Arbeiten zu erledigen habe. Endlich konnte er ungestört Margot Honeckers Dossier weiterlesen:


  Wie allgemein bekannt ist, wurde ich bereits 1945 Mitglied der KPD. Meine Mutter war Fabrikarbeiterin, während mein Vater als Schuhmacher arbeitete. Meine Eltern waren beide seit den dreißiger Jahren überzeugte Kommunisten. Damals war unsere Wohnung in Halle eine Anlaufselle für Kuriere und kommunistische Geheimaktionen gegen die Nazis. Als wir aufflogen, musste mein Vater von 1937 bis 1939 ins Konzentrationslager Buchenwald.


  Als ich im Jahr 1950 Mitglied der Volkskammer der DDR wurde, war ich mit zweiundzwanzig Jahren die jüngste Abgeordnete. In dieser Zeit lernte ich Erich Honecker kennen, der damals ebenfalls Abgeordneter sowie Mitglied des Zentralkomitees der SED war. Wir verliebten uns ineinander, obwohl Erich noch verheiratet war. Im Dezember 1952 wurde unsere gemeinsame Tochter Sonia geboren.


  Da Erich die Scheidung von seiner damaligen Frau Edith anstrebte, bat er einen Genossen um Fürsprache bei Walter Ulbricht, der die Angelegenheit ohne parteischädigendes Verhalten für Erich sanktionieren konnte.


  Hier machte mein Mann den ersten Fehler, indem er den im Ministerium für Sicherheit als graue Eminenz bekannten Erich Mielke um Hilfe bat. Wie mir mein Mann Jahre später gestand, muss er bei einem konspirativen Treffen einige persönliche Geheimnisse ausgeplaudert haben. Es ging dabei um seine Einkerkerung ins Zuchthaus Brandenburg-Görden, zu der ihn die Gestapo von 1937–1945 verurteilt hatte.


  Dabei muss Erich seinem Namensvetter einiges über die Gründe erzählt haben, warum er dort in die begünstigte Stellung eines Kalfaktors gelangt war, die er bis zur Befreiung durch die Rote Armee innehatte.


  Jahre später, nachdem Mielke 1957 Chef des MfS geworden war, drohte er mir in einem Streitgespräch mit der Weiterleitung der Geheimakte Erich Honecker an das ZK der Partei, was für meinen Mann, aber auch für mich unabsehbare Folgen haben könne.


  Erich und ich waren so geschockt, dass wir beschlossen, zu unserer eigenen Sicherheit über diesen gefährlichen unberechenbaren Parteigenossen eine Gegenakte anzulegen. Wir wollten die passende Gelegenheit dafür abwarten. Im Übrigen hat Ulbricht einer Scheidung meines Mannes zugestimmt, und 1953 konnten wir endlich heiraten.


  Im September 1961, wenige Wochen nach dem von Walter Ulbricht angeordneten Mauerbau, sollte sich eine passende Gelegenheit ergeben. Ich war inzwischen stellvertretende Ministerin für Volksbildung geworden und hatte somit einige wenige Mitarbeiter im Ministerium, auf deren absolute Vertrauenswürdigkeit ich mich verlassen konnte.


  Dies war immer wichtiger geworden, nachdem Erich Mielke als oberster Stasichef alle Bereiche des öffentlichen Lebens einschließlich der Politik mit seinen Leuten infiltriert hatte. Sein Credo war: »Genossen, wir müssen alles wissen.«


  Es gab bereits über 31.000 hauptamtliche Mitarbeiter in seinem Ministerium, die von hunderttausend Spitzeln ergänzt wurden. Mielke war nach Ulbricht als Staatsratsvorsitzender der zweitmächtigste Mann im Staat geworden, und er besaß eine geheime ›Honecker Akte‹, die er in seinem berüchtigten Roten Koffer aufbewahrte.


  Im September 1961 meldete sich ein Vertrauter aus meinem Ministerium mit dem Decknamen ›Juri‹ bei mir und bat um ein vertrauliches Gespräch, was ich ihm auch gewährte.


  ›Frau Minister‹, begann Juri, ›ich habe über einen Kontaktmann im Westen die Bekanntschaft eines westdeutschen Journalisten gemacht, der Sie gerne interviewen wollte in Ihrer Eigenschaft als stellvertretende Ministerin. Das war allerdings vor dem Mauerbau. Dann habe ich nichts mehr von ihm gehört und bin davon ausgegangen, dass sich die Angelegenheit durch den Mauerbau erledigt habe.


  Nun habe ich von meinem Kontaktmann im Westen eine weitere Nachricht erhalten. Danach möchte dieser Journalist unbedingt mit Ihnen sprechen. Es ginge nicht nur um ein Interview, es ginge in erster Linie um Erich Mielke.‹


  Jetzt war ich plötzlich wie elektrisiert. Sollte die passende Gelegenheit für eine Geheimakte Mielke gekommen sein?


  ›Wie heißt denn der Kontaktmann?‹, fragte ich Juri vorsichtig. ›Es ist mein eigener Bruder, der nach dem Krieg im Westen geblieben ist. Wir haben unsere familiären Verbindungen nie aufgegeben. Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen, Frau Minister.‹


  ›Aber das weiß ich doch schon lange, Juri. Und ich habe nichts dagegen, wenn es bei familiären Beziehungen bleibt, aber das ist Ihnen ja selber klar. In diesem Fall ist Ihre Beziehung sogar positiv, denn auf Neues über Erich Mielke warten mein Mann und ich schon länger. Wie heißt denn nun der westdeutsche Journalist? Ist er vertrauenswürdig?‹, fragte ich meinen Mitarbeiter.


  ›Das wiederum, Frau Minister, kann ich nicht beurteilen. Mein Bruder kennt ihn jedoch seit vielen Jahren aus der gemeinsamen Zeitungsarbeit.


  Unter dem Siegel der Verschwiegenheit nannte mir mein Bruder auch den Namen. Danach ist es ein Werner Hellberg, der über Mielkes dunkle Zeit im Spanischen Bürgerkrieg einiges zu berichten weiß. Jetzt ist er beim WESTFALEN KURIER in Essen seit vielen Jahren als Redakteur tätig. Angeblich hat er über Mielke eine persönliche Akte angelegt.‹


  ›Warum schickt er uns diese Akte nicht, oder will er sie gegen Geld verkaufen?‹


  ›Nein, er stellt ausdrücklich keinerlei Forderungen. Mein Bruder sagt, dass es eine persönliche Angelegenheit sei, die aber große Auswirkungen auf Mielkes Karriere haben würde. Mehr weiß ich leider nicht, außer dass dieser Hellberg auf einer persönlichen Übergabe besteht. Ich wollte hier Ihre Anweisungen abwarten.‹


  ›Das war genau richtig, Juri. Ich denke, dass wir uns zu dem Procedere etwas überlegen müssen. Ich werde Sie in Kürze wieder rufen lassen. Bis dahin vielen Dank und natürlich absolutes Stillschweigen!‹


  Damit habe ich Juri verabschiedet. Eine Entscheidung wollte ich nicht ohne meinen Mann treffen. Noch am selben Abend beschlossen Erich und ich, dass wir diese Gelegenheit nicht ungenutzt vorübergehen lassen wollten. Wir erarbeiteten einen Plan über das gemeinsame Vorgehen. Vorsicht gegen das eigene Lager war geboten.«


  DREI


  Die Reise


  Werner Hellberg fühlte sich in seinem romantischen Bauernhaus in Essen, in dem er nun schon seit einigen Jahre wohnte, mit seiner Familie als glücklicher Mensch. Als Redakteur war er vor Jahresfrist zum Abteilungsleiter der Redaktion für Politik und Kultur aufgestiegen. Mit den Kollegen und Kolleginnen hatte er ein nahezu freundschaftliches Verhältnis, und seitdem seine Frau Waltraud eine Halbtagsstelle in einem Steuerbüro erhalten hatte, war ihr Lebensunterhalt inklusive eines monatlichen Sparanteils gesichert. Die Schwiegermutter hütete in Waltrauds Abwesenheit das Haus und die Kinder.


  Seit 1950 war Werner in glücklicher Ehe mit Waltraud verheiratet. Er hatte sich beim ersten zufälligen Kennenlernen in einer Straßenbahn in die zierliche dunkelhaarige Waltraud auf Anhieb verliebt.


  »Darf ich Ihnen meinen Platz anbieten, mein Fräulein?«, hatte er die junge Frau überrascht. Sie nahm dankend an, und bis Ende der Fahrt hatte Werner sein erstes Rendezvous vereinbaren können. Die beiden Töchter, die Werners ganzer Stolz waren und die er abgöttisch liebte, waren inzwischen sechs und fünf Jahre alt. Er wunderte sich manchmal selber, wie schnell alles gegangen war.


  Die schlimmen Jahre lagen immer länger zurück, und er hatte sich auf das gegenwärtige Geschehen konzentriert, wie es seine Arbeit als Redakteur ebenfalls erforderte. Nur eins lag ihm wie ein Sukkubus auf der Seele. Immer, wenn er während seiner politischen Reportagen und Berichte auf den Namen Erich Mielke stieß, öffneten sich die alten Wunden, und Hass stieg in seinem Herzen auf.


  Wie konnte es möglich sein, dass dieser Mörder im zweiten deutschen Staat, auch wenn es ein diktatorischer Unrechtsstaat war, in eine so exponierte Machtposition gelangen konnte? Natürlich war Werner klar, dass dies nur auf der alten stalinistischen Ideologie basierte, wonach der Zweck jedes Mittel erlaube. Nur diese unmenschliche Maxime der kommunistischen Diktatur konnte offensichtliches Unrecht als Recht in das Ordnungssystem eines Unrechtsstaates einbinden.


  Er hatte inzwischen wiederholt George Orwells Satire FARM DER TIERE und seinen Roman »1984« gelesen und auch rezensiert. Als Resümee seiner Betrachtungen und Empörung fiel ihm letztendlich immer ein Sinnspruch des französischen Nobelpreisträgers Romain Rolland ein: »Das schlimmste Übel, an dem die Welt leidet, ist nicht die Stärke der Bösen, sondern die Schwäche der Guten.« Dessen Erkenntnis hatte er sich zueigen gemacht und schwor sich immer wieder, dass er nicht zu den Schwachen zählen wolle. Das Bekämpfen des Bösen war ihm ein Anliegen geworden, und gegen seinen früheren Verderber und den Verderber eines ganzen Volkes wollte er endlich kämpfen. Erich Mielke durfte nicht länger die Herrschaft des Bösen ausüben, und er, Werner Hellberg, kannte die Mittel zur Beendigung dieser Herrschaft. Und er wusste, wo er sie aufbewahrt hatte.


  Seit einem Jahr stand er wieder mit André in Verbindung. Durch reinen Zufall fand er 1960 beim Durcharbeiten eines Artikels in LE MONDE, der großen französischen Tageszeitung, im Impressum den Namen des Redakteurs »André Perrier«. Es konnte sich nur um seinen alten Freund aus der französischen Zeitungsarbeit in Bordeaux handeln, die auf so grausame Weise beendet wurde. Auch damals war Mielkes Schatten wieder sichtbar geworden.


  Er rief im Pariser Büro von LE MONDE an und wurde gleich mit André verbunden. Die beiderseitige Freude war riesengroß, und ein baldiges Treffen in Paris wurde vereinbart. Das war vor knapp einem Jahr.


  Natürlich hatte Werner auch ein Wiedersehen mit Miguel zu arrangieren versucht. Mindestens vier Karten und Briefe hatte er in sein Dorf geschickt, aber nie eine Antwort erhalten. Er vermutete, dass das spanische Postsystem noch immer große Schwächen aufwies.


  Ein persönlicher Besuch würde erforderlich sein, den man über Paris mit einem Treffen bei André verbinden konnte. Und außerdem, so sinnierte Werner weiter, könne er doch gleich einen gebrauchten VW-Campingbus kaufen und die ganze Fahrt zu einem Familienurlaub nutzen. Selbst ihren geliebten Schäferhund Benny konnten sie als Beschützer mitnehmen. Aber das alles musste noch mit Waltraud und den Kindern abgestimmt werden. Vor allem konnten sie jetzt, wo die Kinder noch nicht zur Schule gingen, die Fahrt während der Haupturlaubszeit vermeiden. Der Monat Mai erschien ihm vom Verkehr und dem Klima her als angenehmer Reisemonat. Auf keinen Fall wollte er mit den Kindern in die ihm noch bestens erinnerlichen glühend heißen, manchmal unerträglichen spanischen Sommermonate reisen. Und Klimaanlagen gab es nur in den unerschwinglichen Traumautos von Rolls Royce.


  Noch am Abend schmiedete er im Bett mit Waltraud ausführliche Reisepläne, und er beschloss, die Redaktion um Urlaub zu bitten. Allerdings erst, wenn er mit André einen Termin in Paris vereinbart hätte.


  Nach der allgemeinen Frühbesprechung der Redaktionsleiter im Konferenzraum fragte Werner nach drei Wochen Urlaub im kommenden Mai. Grundsätzlich war dies möglich. Der darauffolgende Anruf bei LE MONDE verband ihn mit André. Nachdem André seinen Terminkalender durchgesehen hatte, schlug er einen Termin am 5. Mai vor und freute sich riesig, als Werner zusagte. Auch die Übernachtung mit seiner Familie bereite kein Problem, er habe am Stadtrand von Paris in Richtung Chartres einen großen Grundbesitz, der genug Platz für seine Unterbringung und die seiner Familie biete. Er und seine Frau Yvonne würden sich schon freuen, besonders seine beiden sechsjährigen Zwillinge, die immer auf neue Spielkameraden hofften. Nur seine Hündin wolle er vorher lieber spritzen lassen, als er hörte, dass Benny ein Rüde sei. Voller Vorfreude verabschiedeten sich die beiden Männer.


  Bei einem Autoverleiher fand Werner einen zum Campingbus umgerüsteten VW-Bus, der sogar eine kleine Bordküche enthielt. Klappte man die Rücksitze der hinteren Sitzbank um, hatte man eine richtige Liegewiese, auf der alle zum Schlafen Platz fanden. Etwas enger zwar als in ihren Betten zu Hause, aber für drei Wochen Abenteuerurlaub sollte es reichen.


  Waltraud und die Kinder waren begeistert. Die Kinder hätten am liebsten direkt alles ausprobiert. Für die zwei Kochstellen gab es eine Propangasflasche, deren Füllung für die Zeit ausreichen würde, wie die Verleihfirma versicherte. Proviant in Dosen und genügend Getränke mussten eingekauft werden, damit bis zum Abfahrtstag alles reisefertig war.


  Am 4. Mai ging es in aller Frühe los, und nach einer Stunde Fahrt kam es Werner vor, als habe er zeitlebens einen VW-Bus gesteuert. Klimaanlage gab es natürlich keine, aber durch die vorderen aufklappbaren Dreieckfenster kam genügend frische Luft herein. Es herrschten angenehme 21 Grad Innentemperatur, wie ein am Armaturenbrett angebrachtes Thermometer anzeigte. Selbst Benny, ihr Familienhund, der erst nach anfänglichem Zögern durch die offene Schiebetür ins Wageninnere gesprungen war, schien sich wohlzufühlen. Wie eine Wurst zusammengekrümmt lag er auf seiner extra angeschafften Hundematte.


  Bei Aachen überquerten sie die Grenze ins Nachbarland Belgien und wurden nach einem prüfenden Blick der Zöllner ins Fahrzeuginnere und Kontrolle der Personal- und Autopapiere anstandslos durchgewunken. Leider war die Autobahn zu Ende, und die Fahrt ging ab jetzt nur noch über die Nationalstraße weiter.


  Über Namur gelangten sie bei Hirzon über die französische Grenze. Die Kontrollen fielen diesmal etwas intensiver aus, und sie beschlossen, auf dem großen Rastplatz hinter der Grenze, der zweckmäßigerweise auch eine Tankstelle anbot, die erste Erholungspause einzulegen. Während Werner mit Benny Gassi ging, probierte Waltraud die beiden Kochstellen aus und hatte, als Werner zurückkam, eine dampfende Gemüsesuppe von Maggi auf dem aufgeklappten Campingtisch stehen. Mit frischem Weißbrot nahmen sie ihre erste Reisemahlzeit zu sich. Selbst für Benny blieb noch ein Rest übrig.


  Nach einer Stunde ging es mit aufgetanktem Wagen weiter Richtung Paris. Werner vermisste zwar die deutschen Autobahnen – in Frankreich waren 1961 Autobahnen noch völlig unbekannt –, aber er war froh, dass die französischen Nationalstraßen teilweise dreispurig verliefen. So war ein Überholen der langsameren Lastwagen wenigstens abschnittsweise möglich. Über Soissons näherten sie sich am späten Nachmittag Paris. Die Landeshauptstadt mussten sie in Richtung Chartres durchfahren, um ihr eigentliches Ziel zu erreichen. André lebte mit seiner Familie in Rambouillet, einer kleineren Provinzstadt, etwa zwanzig Kilometer hinter Paris. André hatte Werner eine genaue Wegebeschreibung geschickt.


  Waltraud hatte den Stadtplan aufgeschlagen, als sie am späten Nachmittag Paris durchfuhren. Der Verkehr zwang Werner zu voller Konzentration. Trotzdem mussten sie zweimal den Arc de Triomphe umkreisen und die Champs-Élysées zweimal rauf und runter fahren, bevor sie die richtige Abfahrt nach Chartres fanden. Danach ging es einfacher weiter, so dass sie nach gut einer Stunde Rambouillet erreichten. Andrés Lageplan führte sie zielgenau zu der angegebenen Adresse, die sich als entzückendes kleines Landgut entpuppte.


  Das historische Anwesen hatte die Tore weit geöffnet, so dass sie direkt über das alte Kopfsteinpflaster auf den Hof fuhren. Man hatte sie schon erwartet. André eilte ihnen entgegen, riss regelrecht die Fahrertüre auf und drückte Werner immer wieder in seine Arme. Aber auch Werners Wiedersehensfreude kannte keine Grenzen. Beide hatten Tränen in den Augen.


  Auf der anderen Seite waren Waltraud und die Mädchen aus der Schiebetür geklettert und wurden von Yvonne, Andrés reizender Ehefrau, in Empfang genommen. Dahinter tauchten die beiden Zwillingssöhne auf, die tatsächlich kaum zu unterscheiden waren, außer durch ihre Namen. Artig stellten sie sich als Philip und Gérard vor.


  Dorthe und Kerstin fanden beide auf Anhieb nett und ließen sich gerne auf den kleinen Spielplatz entführen. Das zweiflügelige Einfahrtstor hatte ein Hausfaktotum inzwischen wieder geschlossen, so dass nun auch Benny aus dem Wagen durfte. Minuten später lief er schnüffelnd Andrés Jagdhündin hinterher.


  Charmant begrüßte André Werners Ehefrau mit Wangenküsschen, und Werner begrüßte Yvonne ebenso herzlich. Aus Erzählungen der Ehemänner und Telefonaten war bereits eine gewisse Vertrautheit entstanden.


  Stolz zeigte André seinen historischen Besitz mit rund zwei Hektar, der zur Gänze mit einer hohen Sandsteinmauer umschlossen war. Mittendrin lag ein eigener Weinberg, dessen vorjährige Ernte André schmunzelnd zur Probe anbot. Es wurde Zeit, dass die Gäste ihre Zimmer bezogen.


  Yvonne stellte die ältere Haushälterin kurz vor, die sie nach oben brachte. Mit ihrer Raubvogelnase sah Madame Blanche ein wenig Furcht einflößend aus, war aber, wie André erzählt hatte, absolut vertrauenswürdig. Ihr Mann hatte mit André in der Résistance gekämpft und war noch in den letzten Wochen vor der Befreiung Frankreichs durch die Alliierten der Gestapo in die Hände gefallen und auf der Stelle erschossen worden. Sie hatte daher keinen Grund, die Deutschen zu lieben. Von den Eheleuten Perrier hatte sie jedoch erfahren, dass die Familie Hellberg zu den guten Deutschen gehöre. Sein Freund Werner sei selber Opfer der Nazis gewesen und habe sogar im Konzentrationslager gesessen.


  Die zwei Gästezimmer für die Eltern und ihre Töchter boten einen herrlichen Blick auf den grünen Weinberg, dessen erste Fruchtknoten eine gute Ernte im August erwarten ließen. Das anschließende Abendessen mit vier Gängen wurde von Madame Blanche aufgetragen und erstreckte sich mit seiner abschließenden Käseauswahl und dem frischen Baguette über zwei Stunden.


  Es stimmte wohl, dachte Werner, dass die Franzosen arbeiten, um zu leben, während die Deutschen lebten, um zu arbeiten. Auf jeden Fall hätte das Abendessen zu Hause maximal eine Stunde in Anspruch genommen. Bevor es dann zur Weinprobe kam, wurden die Kinder zu Bett gebracht.


  Die Eheleute saßen noch lange bis nach Mitternacht beisammen, erzählten ihre Lebensgeschichten und übten sich in Andrés köstlichen Weinproben. Wenn Blanche nicht schließlich demonstrativ die ersten Lampen gelöscht hätte, wäre wohl die ganze Nacht mit Erzählen und Weinproben vorübergegangen.


  André hatte sich drei Tage freigenommen, um seinen Gästen am nächsten Tag Paris zu zeigen. Nach ausgezeichnetem Frühstück ging es mit zwei Wagen los, da die Kinder unbedingt mitwollten.


  Aus der Geschichte wusste Werner, dass Paris bereits 52 v. Chr. von den Römern als Lutetia Parisiorum zur Provinzhauptstadt erhoben wurde. Vorher war es von den keltischen Parisern als Oppidum gegründet worden. Erst unter Phillip II. wurde es um 1200 zur Hauptresidenz der französischen Könige erklärt. Während des Hunderjährigen Krieges geriet es sogar 1420–1436 in englischen Besitz. Heute war es mit über zehn Millionen Einwohnern eine der größten Hauptstädte der Welt.


  Nach einer knappen Autostunde kam der Eiffelturm in Sicht. Er war zur Pariser Weltausstellung 1889 von Gustave Eiffel als reine Eisenkonstruktion erbaut worden. Mit 300,5 Metern Höhe überragt er alle Pariser Bauwerke und gilt als Wahrzeichen der französischen Hauptstadt.


  Natürlich fuhren sie mit den Kindern im Aufzug bis zur höchsten Plattform und bewunderten bei schönstem Wetter den ungetrübten Weitblick über die Stadt. 32 Brücken zählten Dorthe und Kerstin begeistert, als Werner ihnen die Seine erklärte, die mitten durch Paris fließt.


  Später ging es nach Versailles, der glanzvollsten Schlossanlage Europas. Ludwig XIV., der berühmte Sonnenkönig, hatte sie 1661 errichten lassen. Sie wurde später zum Vorbild für Schloss Sanssouci, das Friedrich der Große in Berlin errichten ließ. Selbst der Bayernkönig Ludwig II. ließ einen Nachbau des berühmten Spiegelsaals in seinem Schloss Herrenchiemsee errichten. Hier ließ sich nach dem Sieg über Frankreich am 18. Januar 1871 König Wilhelm I. zum deutschen Kaiser proklamieren.


  Da die Kinder vom Laufen und den vielen neuen Eindrücken müde geworden waren, ging es am späten Nachmittag zurück nach Rambouillet. Der nächste Tag sollte den Erwachsenen gehören, während Madame Blanche die Kinder beaufsichtigen würde.


  Am frühen Morgen ging es ohne Kinder erneut nach Paris. Sacre-Cœur, die nach fast vierzigjähriger Bauzeit 1919 auf dem Montmartre mitten in Paris aus weißem Marmor errichtet worden war, gehörte ebenso zu Andrés Sightseeingtour wie die berühmte Kathedrale Notre Dame de Paris. Als ein Höhepunkt der gotischen Baukunst war sie nach über achtzigjähriger Bauzeit um 1250 vollendet worden.


  Der Louvre, das berühmteste Museum der Welt, bildete natürlich den krönenden Abschluss. Das ehemalige königliche Schloss aus dem 16. Jahrhundert war wie immer von wartenden Menschenschlangen am Eingang belagert. Es war Andrés Presseausweis zu verdanken, dass Werner und Waltraud doch noch das geheimnisvolle Lächeln der Mona Lisa von Leonardo da Vinci bestaunen durften.


  Es dunkelte schon, als sie in die inzwischen illuminierte Außenwelt zurückkehrten. Da Yvonne und Waltraud unbedingt noch auf den berühmten Champs-Élysées einkaufen wollten – hier konzentrieren sich die berühmtesten Modefirmen und Parfümerien der Welt –, wollte André seinem Freund das Redaktionszentrum von LE MONDE zeigen. Ein anschließendes Treffen im Café wurde vereinbart, bevor sie die Frauen an den Champs-Élysées aus dem Auto ließen.


  Kurze Zeit danach bewunderte Werner das mehrgeschossige Redaktionsgebäude, aus dessen Tiefgarage sie per Aufzug bis ins achte Geschoss gelangten. Die Redaktionsräume waren mit modernster Kommunikationstechnik ausgestattet, und auf dem Weg zu Andrés Redaktionsbüro wurde Werner einigen Mitarbeitern vorgestellt. Es herrschte noch lebhafte Arbeitsstimmung, da der Textdruck der tagsüber erarbeiteten Berichte erst abends in Druck gehen konnte. Das war in Werners Redaktion nicht anders.


  Das Besondere jedoch war der überwältigende Blick auf das Lichtermeer von Paris aus den Panoramafenstern des Büros, mit dem Werner überrascht wurde. Da konnte sein Büro in Essen bei Weitem nicht mithalten. André war sichtlich stolz, als ihn sein Freund zu diesem einmaligen Arbeitsplatz beglückwünschte.


  Es war schon nach 19 Uhr, als sie ihre mit Einkaufstaschen beschwerten Frauen im Café wiedertrafen. Mehr als ein kurzer Imbiss war jetzt nicht mehr möglich, da André und Yvonne für ihre Gäste noch eine abschließende Überraschung bereithielten.


  So fuhren sie nach kurzem Relaxen mit dem Wagen ins 18. Arrondissement. Paris war in zwanzig Arrondissements aufgeteilt, die im Uhrzeigersinn in Spiralform um das Zentrum gegliedert waren. Hier befanden sich die Nachtlokale, die Varietés und Revuen des Pariser Nachtlebens.


  Das Lido war eins der bekanntesten, und dafür hatte André Eintrittskarten besorgt. Auch hier warteten vor dem Einlass wieder Menschenschlangen, an denen André erneut mit Hilfe seines Presseausweises seine Gäste vorbeischleuste. Gespannt folgen ihm Werner und Waltraud in das halbdunkle Innere des weltbekannten Revuetheaters.


  An langen Tischreihen nahmen die Besucher nach und nach Platz. André hatte in Bühnennähe Plätze reservieren können. Heftiger Beifall setzte ein, als die ersten barbusigen Revuetänzerinnen auftraten.


  Ein animierender Anblick, der dem männlichen Publikum sichtlich gefiel. Die Getränkebestellungen »Sekt in Kühlern« nahmen merklich zu, als die ausgesprochen gut aussehenden Tänzerinnen ihre schlanken Beine zur Musik in die Luft warfen und tanzend und singend die Bühne beherrschten. Ein wenig misstrauisch beobachtete Waltraud ihren Mann, als er im Chor der Claqueure heftig Beifall klatschte. So kannte sie ihn eigentlich gar nicht. Sie zügelte ihre aufkommende Eifersucht mit dem Gedanken an die Einmaligkeit dieses Ereignisses. Gott sei Dank gab es diese voyeuristischen Etablissements zu Hause in Essen nicht. Trotzdem, so dachte sie, Mann bleibt eben Mann!


  Nach zwei Stunden war die Show beendet. Die Stärke des Beifalls zeigte die Zufriedenheit der Zuschauer, und auch Waltraud kam nicht umhin, die beeindruckende Leistung der weiblichen Darsteller zu bewundern. Auf der anschließenden Heimfahrt hatten insbesondere die Ehemänner ein anregendes Thema.


  Der für den frühen nächsten Morgen geplante Abschied verzögerte sich dann erheblich, da der anregende Abend offensichtlich auch den ehelichen Verkehr angeregt hatte. Vor der Abfahrt nahm André seinen Freund beiseite und überreichte ihm einen größeren Briefumschlag.


  »Hierin findest du alles, worum du mich gebeten hast. Ich habe dir die Negative und Abzüge von Mielke mitgegeben. Nur einen Satz Bilder habe ich für unser Archiv behalten. Man kann ja nie wissen, wofür man sie eventuell brauchen kann.


  Ebenso habe ich dir die Originaldokumente der Gestapounterlagen aus Bordeaux beigefügt. Wie ich dir bereits am Telefon erzählt habe, war es nach dem überstürzten Rückzug der deutschen Wehrmacht aufgrund der alliierten Invasion am 6. Juni 1944 in der Normandie wohl nur oberflächlich zur Vernichtung aller belastenden Unterlagen gekommen.


  Als Sektionschef der Résistance brachten mir meine Leute einen Einsatzbefehl für die Sprengung unserer Redaktion mit, der vorwiegend die Eliminierung eines Werner Hellberg zum Ziel hatte. Als Begründung wurde die Gefahr einer Enttarnung ihres Doppelagenten Erich Mielke aufgeführt.


  Nun hatten wir es schwarz auf weiß, dass nicht uns, sondern dir der eigentliche Anschlag galt. Dieser Mielke scheint ein gefährlicher Mann zu sein. Bist du sicher, Werner, dass du die Papiere wirklich haben willst? Vielleicht solltest du die ganze Sache als Vergangenheit abhaken und endgültig vergessen!«


  Besorgt legte er Werner die Hand auf die Schulter.


  »Natürlich würde ich am liebsten alles vergessen, André, wenn ich es nur könnte. Doch meine Erinnerungen an die Geschehnisse in Spanien sind einfach zu stark. Immer noch sehe ich meinen vermeintlichen Freund, wie er von hinten auf unseren Kameraden aus der Internationalen Brigade anlegt und ihm kaltblütig die Kugel in den Hinterkopf jagt.


  Noch heute überkommt mich dabei ein unkontrolliertes Zittern. Meine anschließende Verhaftung und die Folter in den Kellern der SIM werde ich ohnehin als offene Wunde mein ganzes Leben mit mir rumschleppen. Nur die wundersame Rettung durch den Francisten Miguel, der ja eigentlich auf der feindlichen Seite stand, hat meinem Überleben danach einen gewissen Halt gegeben.


  Hierzu gehört auch die Zeit in Bordeaux mit dir, André, in der ich lernte, doch wieder Vertrauen in Menschen zu finden. Bei euch habe ich gelernt, dass auch das Gute siegen kann, wenn es die Stärke des Bösen überwindet.


  Aber wie du weißt, ist das Böse im ostdeutschen Teil meiner Heimat noch immer stärker als das Gute. Und ausgerechnet dieser verfluchte Erich Mielke sitzt plötzlich an den Schalthebeln der Macht!«


  »Ich weiß«, erwiderte André, »und es erinnert mich wahnsinnig an George Orwells ANIMAL FARM. Die Funktion des schwarzen Ebers scheint mir direkt auf Mielke zu passen. Also nochmals, pass auf dich auf, mein Freund, wenn du dieses Schwein jagen willst! Und wenn du Hilfe brauchst, melde dich. Ich stehe dir jederzeit zur Verfügung!«


  Zwischenzeitlich hatte die allgemeine Verabschiedung ein Ende gefunden. Die Kinder saßen schon im Wagen, und Yvonnes Söhne machten traurige Gesichter. Benny lag ebenfalls bereits auf seiner Matte und ließ eine jaulende Jagdhündin zurück. Schließlich reichte Madame Blanche noch ein Paket Reiseproviant hinein. Küsschen für Yvonne und ein langes Schulterdrücken mit André bei dem Versprechen einer Gegeneinladung nach Deutschland im kommenden Jahr vergingen, bevor Werner den Bus aus dem schon vertraut gewordenen Anwesen auf die Straße hinaussteuern konnte.


  Der zweite unvergessene Freund stand auf seiner Besuchsliste. Das Ziel war das spanische Dorf Cabeza del Rio in der Nähe von Toledo, das Miguel als Heimatort angegeben hatte. Werner hatte es nicht vergessen.


  Auf der französischen Nationalstraße ging es weiter über Orléans in den Süden Frankreichs. Von Tours aus erreichten sie Poitiers, wo wieder eine Rast fällig war. Hund und Menschen konnten auf dem großen Rastplatz ihre Geschäfte erledigen, während Waltraud auf ihrem kleinen Herd Kaffee kochte und Madame Blanches Reiseproviant servierte. Der würde auch noch für den nächsten Tag reichen.


  Beim Essen erzählte Werner seinen staunenden Kindern, dass in der Nähe Poitiers der merowingische Hausmeier Karl Martell 732 den Siegeszug der Araber gestoppt habe. »Stellt euch vor, was passiert wäre, wenn dieser Karl Martell, was übersetzt Karl der Hammer heißt, die Mohammedaner nicht besiegt hätte. Dann würden wir heute alle an Allah und seinen Propheten Mohammed glauben. Der Enkel Karl Martells war übrigens Karl der Große. Was den Arabern nicht gelungen ist, gelang siebzig Jahre später dem Frankenkaiser Karl dem Großen. Er zwang in einem dreißig Jahre dauernden Krieg gegen die heidnischen Sachsen diesen den christlichen Glauben auf. Da wir im heutigen Westfalen zu den Sachsen zählen, sind wir vor den Mohammedanern gerettet worden, aber nicht vor den christlichen Franken. Die sächsische Bekehrung war ebenfalls voller Gewalt. Aber jetzt ist Ende der Geschichtsstunde, sonst können wir gleich hier übernachten.«


  Werner schwang sich wieder hinters Lenkrad und ließ den Wagen an. Die Nationalstraße führte direkt nach Bordeaux, wo sie übernachten wollten. Diesmal im Campingbus. Vor Bordeaux überquerten sie die Dordogne und kurze Zeit später die Garonne, beides Ströme mit der doppelten Breite des Rheins, die in den Atlantik münden. Werner erzählte Waltraud und den Kindern von seiner gemeinsamen Pressearbeit mit André während des Krieges in Bordeaux, ließ aber das schlimme Ende aus.


  Den Rastplatz fanden sie ein Stück hinter der Stadt, und ihre erste Übernachtung im Campingbus lag vor ihnen. Besonders die Kinder freuten sich darauf. Am nächsten Morgen wurden sie von den ersten Sonnenstrahlen geweckt und fanden, dass sie die Nacht gut überstanden hatten. Selbst ihr Benny hatte sich friedlich verhalten. Nach ausgiebigem Frühstück ging es weiter zur spanischen Grenze.


  Sie folgten der Nationalstraße, die jetzt schnurgerade durch dichte Kiefernwälder bis Bayonne führte. Danach kam das französische Grenzstädtchen Hendaye, dessen Pendant auf spanischer Seite Irun heißt.


  Von dort hatte Werner mit unzähligen spanischen Flüchtlingen des Bürgerkrieges 1939 die Grenze nach Frankreich überschritten. Er hatte noch Glück gehabt, über die offene Grenze zu kommen. Wenige Wochen danach schlossen die Franzosen ihre Grenze auf Betreiben der Engländer, die es sich mit Hitler als Francos Schutzherrn nicht verderben wollten. Noch glaubte man an Frieden im übrigen Europa.


  Wie damals standen auf der spanischen Seite auch jetzt wieder Beamte der Guardia Civil und führten nachhaltige Gepäckkontrollen durch. Waren sie von den französischen Zollbeamten noch lässig durchgewinkt worden, wollte es die spanische Gendarmerie genauer wissen. Sie wurden rechts herausgewinkt und mussten den Wagen einschließlich Benny verlassen, was dieser knurrend tat. Die Beamten der Guardia Civil mit ihren seltsamen Kopfbedeckungen waren ihm sichtlich unheimlich.


  Werner erklärte Waltraud und seinen Töchtern, dass es sich um die sogenannte Tricornio handele, deren Form beziehungsweise Name von einem Dreispitz mit einer trapezförmigen Platte am Hinterkopf abgeleitet sei. »Das Ganze ist dann mit einer glänzen schwarzen Lackfolie überzogen«, erklärte Werner weiter. Außerdem gibt es diese Polizeitruppe schon seit 1849, und ihr Wahlspruch lautet: El honor es mi divisa – »Ehre ist meine Devise«.


  Den letzten Satz hatte er in Spanisch gesprochen, so dass sich ein Gendarm in Spanisch an ihn wandte: »Habla espanol?« – »Si, Senor, yo hablo su idioma«, antwortete Werner in perfektem Spanisch. Danach hatte er den richtigen Ton getroffen, denn auf den strengen Gesichtern der Polizisten erschien ein freundliches Lächeln, denn nur wenige Fremde sprachen ihre Sprache. Diese Ehre musste honoriert werden. Die Durchsuchung blieb dann auch sehr oberflächlich und mit einem freundlichen »Buen viaje« durften sie weiterfahren.


  Werner war schon ein wenig ins Schwitzen geraten, wenn er an seinen Aufenthalt in Spanien vor fast zwanzig Jahren dachte. Damals kämpfte er auf Seiten der Republikaner genau gegen diese Spanier, die im stabilen Francosystem heute das Land regierten. Nicht wenige der republikanischen Flüchtlinge lebten heute noch im Exil, weil sie in ihrem Heimatland noch immer harte Strafen zu erwarten hatten.


  Es war früher Vormittag, und sie hatten sich vorgenommen, die Landeshauptstadt Madrid noch heute zu erreichen. Über Burgos sollte der Weg nach Süden führen. Schnell merkten sie den Unterschied der spanischen Straßenqualität zu den französischen Nationalstraßen. Nach Burgos führte auch eine spanische Nationalstraße, die jedoch um einiges schmaler war und deren Asphaltdecke von unzähligen Schlaglöchern wimmelte. Dies führte immer wieder zu regelrechten Bocksprüngen ihres Wagens. »Hoffentlich hält das die Gasflasche aus«, sorgte sich Werner.


  Zunächst musste er sich jedoch auf die höllischen Kurvenfahrten durch die Pyrenäen konzentrieren. Diese schmalen Kehren entlang schwindelnder Abgründe waren, wenn überhaupt, gerade einmal von weißgetünchten mittelgroßen Felsbrocken gesichert, die allenfalls eine Begrenzungsfunktion erfüllten.


  Da klaffte doch eine riesige Lücke zu den deutschen Autobahnplanken mit ihrer Schutzfunktion. Autobahnstrecken hatte Werner auf der spanischen Verkehrskarte ebenso wenig wie in Frankreich gefunden. Dafür musste er vor jeder Kurveneinfahrt aufpassen, dass ihm nicht einer dieser uralten schwarzqualmenden Diesel-LKWs auf der falschen Fahrbahn entgegenkam.


  Das Folgen dieser stinkenden Transporter bis zum schließlich möglichen Überholmanöver waren eine regelrechte Tortur und forderten Werner und den Seinen viel Geduld ab. Vor allem die zunehmende Temperatur, die im Wageninnern schnell über dreißig Grad stieg, wenn sie hinter solch einer Abgasschleuder die Fenster geschlossen hielten, machte allen zu schaffen. Aber es sollte ja eine richtige Abenteuerreise werden.


  Hinter Burgos ging es deutlich einfacher über lange Geraden auf die Hochebene von Madrid, die sie am späten Nachmittag durchfuhren. Eine Besichtigung der spanischen Hauptstadt verschoben sie auf die Rückfahrt, da sie heute noch Toledo erreichen wollten. Dies schafften sie vor Sonnenuntergang und begaben sich auf die Suche nach einem Rastplatz außerhalb der Stadt. An einer Tankstelle mit angrenzendem kleinen Supermercado fanden sie den richtigen Platz, der ihnen Einkaufs- und Waschgelegenheit bot.


  Sie wurden frühmorgens von Benny geweckt, der nachhaltig an der Schiebetür kratzte. Er hatte wohl ein echtes Bedürfnis. Werner krabbelte über Frau und Kinder nach vorn, zog rasch seine Shorts und ein T-Shirt über, nahm Benny zur Vorsicht an die Leine und schob die Seitentür auf. Mit einem Satz war der Hund draußen und hätte um ein Haar sein Herrchen umgerissen. Zügig strebte er auf den einzigen Grünstreifen an der Raststätte zu und ging direkt in Kackstellung. Werner wandte sich von dem dampfenden Haufen ab. »Das war wohl in letzter Minute. Glück gehabt«, schoss es ihm durch den Kopf.


  Die Temperaturen in der Morgensonne deuteten auf einen heißen Tag hin. Jetzt noch ein schnelles Frühstück, und die Fahrt konnte weitergehen. Miguel war sicher nicht so leicht zu finden wie André in Paris. Aber dieses Cabeza del Rio sollte ja nur wenige Hundert Einwohner haben, wie er sich an Miguels Hinweise erinnerte. Während Waltraud Kinder und Frühstück fertigmachte, studierte er auf dem Vordersitz seine Spanienkarten. Danach war Cabeza del Rio circa zwanzig Kilometer südlich von Toledo – mit dem Auto nur einen Katzensprung entfernt.


  Eine knappe Autostunde später hatten sie den Tajo überquert und hielten vor dem Ortsschild Cabeza del Rio, einem kleinen Dörfchen mit weißgekalkten einstöckigen Häusern. Langsam fuhren sie die schmale schlecht asphaltierte Dorfstraße hinunter. Werner wollte sich am ayuntamiento, dem Bürgermeisteramt, nach Miguels Wohnhaus erkundigen. Fast wären sie an der kleinen plaza vorbeigefahren, in deren Hintergrund sich neben einer neuerbauten Kirche das Verwaltungsgebäude mit spanischer Nationalflagge über der Tür und einem Wachposten der Guardia Civil davor erhob.


  Werner ließ sich vom Gendarmen zum alcalden ins Amtszimmer führen und brachte sein Anliegen hervor. Der dickliche Mann mit beginnender Glatze freute sich augenscheinlich über den spanischsprechenden Aleman und gab bereitwillig Auskunft.


  »Leider muss ich Ihnen sagen, señor, dass die Familie Miguel Ruiz nicht mehr hier lebt. Nachdem vor zehn Jahren die Mutter verstorben war, hat Miguel das Haus verkauft und seine Geschwister ausgezahlt. Nur zwei jüngere Schwestern leben noch im Dorf, sind aber seit Jahren verheiratet und haben eigene Familien gegründet. Die Brüder leben, soviel ich weiß, in Toledo. Aber ich habe von Miguel, der ab und zu seine Schwestern und das Grab der Mutter besucht, seine neue Anschrift vorliegen. Wenn es Sie interessiert, suche ich sie gerne heraus.«


  Selbstverständlich interessierte Werner die neue Anschrift, auch wenn ihm im Moment eine gewisse Enttäuschung anzumerken war. Nach wenigen Minuten hielt er sie in Händen und ließ sich vom hilfsbereiten alcalden geduldig erklären, wo er »San Pedro de Alcántara« finden würde. Weit im Süden Spaniens, im sonnigen Andalusien.


  »Am besten, señor, fahren Sie über die Nationalstraße Nr. IV Richtung Córdoba. Vorher fahren Sie ab über Jaén Richtung Granada, und von Granada gelangen Sie nach Málaga direkt an die Costa del Sol. Wenn Sie sich dann immer auf der Küstenstraße Richtung Westen halten, erreichen Sie ungefähr achtzig Kilometer hinter Málaga ihr Ziel San Pedro de Alcántara. Miguels Adresse ist dort eine Urbanisation am Meer mit Namen »El Saladillo«, Calle Andaluz No. 7. Hier müssten Sie ihn erreichen.


  Für die Fahrt müssen Sie einen Tag einplanen. Von hier aus dürften es ungefähr 700 Kilometer sein. Bestellen Sie Miguel muchos saludos aus seiner Heimat und vaya con dios für Ihre Weiterreise«, verabschiedete sich der freundliche Bürgermeister. Werner dankte für die Hilfe mit einem »muchissimas gracias!«.


  Werners anfänglicher Frust über Miguels Wegzug hatte sich in neue Aufbruchstimmung verwandelt. Die sagenhafte Costa del Sol war bis dato ein nicht geplantes Ziel gewesen, das er jetzt gewissermaßen aus zwingenden Gründen ansteuern musste. So machte er es auch Waltraud und seinen Töchtern schmackhaft, die schließlich mit dem Mittelmeer vor Augen dem neuen Ziel begeistert zustimmten.


  Auf der N IV ging es zunächst stundenlang über die flache Hochebene mit schnurgeraden Straßen weiter. Neben der Straße entdeckten Sie landwirtschaftliche Zuggespanne, in denen Kamel und Pferd gemeinsam den Pflug zogen und die schwere rote Erde umwarfen. Auf manchen Äckern trappelten kleine Esel als Zugtiere vor den Schöpfrädern der Ziehbrunnen, aus denen die Bewässerung der Felder erfolgte. Werner konnte viele interessante Fotos schießen.


  Desto tiefer sie gen Süden fuhren, umso stärker stiegen die Temperaturen. Ihr Innenthermometer hatte die 30 Grad-Marke weit überschritten, als sie am späten Nachmittag vor Jaén die Despenaperros, einen Gebirgszug, der den Eintritt nach Andalusien darstellt, erreichten. Nun ging es hoch über steile enge Passstraßen, die Ausläufer der Sierra Nevada, Richtung Granada. Sie staunten nicht schlecht, als schneebedeckte Gipfel in der Ferne auftauchten, von denen der Muhacin mit rund 3.500 Metern Höhe den Wintersport bis in den Juni ermöglicht. So kann man morgens zum Skilaufen in die Berge fahren und nachmittags die Wellen des Mittelmeeres genießen. Dorthe und Kerstin konnten ihre Vorfreude kaum zügeln.


  Es war jedoch Benny, der sich nicht mehr zügeln konnte. Es war wohl eine Kurve zuviel, die dem Tier auf die Magennerven geschlagen war. Unter konvulsivischen Zuckungen spritzte er seinen Darminhalt in den Wagen, über die Beine und Kleidung der Mädchen und alles, was in seiner Nähe lag. Erst als er leer war, gab er ein klägliches, fast schuldbewusstes Jaulen von sich. Ein bestialischer Gestank durchzog den Wagen und nahm Werner und den Seinen regelrecht den Atem.


  Gerade noch konnte Werner auf einem Randstreifen zum Halten kommen. Sämtliche Türen auf, Hund raus, Kinder raus, und Minuten später stand Waltraud ebenfalls draußen mit einer großen Klopapierrolle in der Hand und begann, die Kinder zu reinigen. Werner besorgte den Rest mit einer Waschung aus dem Wasserkanister der Bordküche.


  Zum Schluss wurde Benny der Reinigungszeremonie unterzogen. Die einheimischen Bewohner einer Kate am Wegesrand rieben sich verdattert und ungläubig die Augen, als Waltraud Bennys Schwanz hochhob und seine noch dampfende Rosette mit Wasser und Klopapier einer gründlichen Reinigung unterzog. Diese Prozedur hatten sie ihren spanischen Hunden mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit noch nicht angedeihen lassen. Werner waren die papierenen Hinterlassenschaften am Straßenrand neben einer menschlichen Behausung zwar äußerst unangenehm, jedoch schien ihm das im Verhältnis zum Gestank im Fahrzeuginneren noch das kleinere Übel. Es dauerte noch geraume Zeit, bis der Fahrtwind die Raumluft im Bus wieder neutralisiert hatte. Werner beschloss, die Kurven etwas vorsichtiger anzugehen.


  Kurz vor Granada passierten sie bei Albaicín die in die Felswände gegrabenen Höhlenwohnungen der Zigeuner, die hier seit Jahren schon ihr eigenes Domizil gefunden hatten. Im Licht der untergehenden Sonne konnten sie noch einen Blick auf die berühmte Alhambra werfen.


  Die Rote Burg war einst von den arabischen Eroberern erbaut und mehr als dreihundert Jahre die Residenz der maurischen Könige. Im sogenannten Generalife, dem Höhepunkt der maurischen Baukunst, herrschten die Mauren, bis im Zuge der Reconquista, der christlichen Rückeroberung Spaniens, die maurische Herrschaft 1492 beendet war. Ohne Kampf wurde Granada den christlichen Königen Isabella und Ferdinand übergeben.


  Da die Dunkelheit nun mit ungewohnter Schnelle hereinbrach, suchte Werner nach einem geeigneten Rastplatz, bevor sie am nächsten Morgen zur letzten Etappe nach San Pedro de Alcántara aufbrechen würden. In der Nähe einer Tankstelle wurden sie fündig und bereiteten nach dem üblichen Procedere ihr Nachtlager im VW-Campingbus, der sich bis jetzt hervorragend bewährt hatte.


  Der nächste Morgen überraschte sie auf den Höhen von Málaga, sie waren bereits früh gestartet, mit einem unvergleichlichen Blick auf das unendlich weite Mittelmeer mit einem Azurblau, wie sie es nur aus dem Kino kannten. Bei der Fahrt durch Málaga musste Werner sich wieder voll konzentrieren, da der unorthodoxe Fahrstil der Spanier im Massenverkehr der Fahrzeuge, die meisten davon ohne seitliche Rückspiegel, höchste Aufmerksamkeit verlangte. Endlich gelangten sie auf die Küstentrasse, auf der erheblich weniger Verkehr herrschte.


  Kurze Zeit darauf durchfuhren sie das bereits stark vom mitteleuropäischen Tourismus erfasste Torremolinos und erreichten eine Stunde später ihr Ziel: San Pedro de Alcàntara! Werner stoppte bei einem Verkehrspolizisten, der auf einem Holzpodest in schneeweißer Tropenuniform mit entsprechendem Tropenhelm auf dem Kopf den Kreuzungsverkehr regelte. »Sí, señor, solamente un poco mas que diez kilometros hasta El Saladillo«, antwortete er auf Werners Frage und zeigte nach Westen. Er gab ihre Richtung frei.


  Sie staunten nicht wenig, als sie ihr Ziel erreichten, an dem sie fast vorbeigefahren wären, da es auf der Meeresseite lag. Im letzten Moment entdeckte Waltraud den großen andalusischen Torbogen mit den schmiedeeisernen Buchstaben »El Saladillo«. Schnell querten sie die Straße und durchfuhren den Torbogen in die kleine Feriensiedlung am Meer. Es war die Calle Andaluz, die sie direkt zum Strand führte, an dessen Beginn sie eine typisch andalusische Tapas-Bar mit kleiner Pension empfing. Die Überraschung war groß, als sie das Haus No. 7 entdeckten. Hier war also Miguels neues Zuhause. Die endgültige Bestätigung brachte der Name Restaurante Casa Miguel über der zweiteiligen Holztür, deren Flügel weit geöffnet waren.


  Werner ließ seine Familie im Gartenbereich zurück, sie sollten mit Benny schon mal den Strand erkunden. Er betrat das Restaurant und sah im Halbdunkel des Bartresens eine Gestalt hantieren. Gut zwanzig Jahre waren seit ihrem Abschied aus dem Folterkeller von Albacete vergangen. Würden sie sich nach so vielen Jahren überhaupt wiedererkennen?


  Werner wusste, dass er ein Wohlstandsränzlein mit sich herumschleppte, ebenso wie sein Haar schüttern geworden und an den Schläfen grau war.


  »Amigo mio«, ertönte eine unendlich erstaunte Stimme, »bist du es wirklich?!«


  Wie ein Blitz kam Miguel – ohne Haare auf dem Kopf, aber mit großem schwarzen Schnurrbart auf der Oberlippe – hinter dem Tresen hervorgeschossen. Werner musste zweimal hinschauen, bevor er ihn wiedererkannte. Die schlaksige Figur war jedenfalls geblieben. Stumm fielen sich die Freunde in die Arme.


  Immer wieder mussten sie sich ansehen und gegenseitig bestaunen.


  »Werner, du hast dich ja überhaupt nicht verändert. Sofort habe ich dich an deinem blonden Haar erkannt, auch wenn es ein bisschen weniger geworden ist. Aber jetzt erzähl mir erstmal, wie kommst du hierher und wie hast du mich überhaupt gefunden? Aber komm, trink zuerst ein gutes spanisches cerveza!«


  Schon hatte Miguel zwei Bierkrüge gefüllt und voller Freude über ihr Wiedersehen stießen sie herzhaft an.


  »Zuerst haben wir dich in Cabeza del Rio gesucht. Das war vor zwei Tagen. Von eurem freundlichen alcalden habe ich dann diese neue Adresse in Andalusien erfahren und jetzt sind wir hier.«


  »Du sagt immer ›wir‹, Werner, wer ist ›wir‹?«


  »›Wir‹ sind meine Frau und meine Töchter Dorthe und Kerstin. Dazu gehört noch Benny, unser Familienhund. Meine Familie ist aber jetzt zum Strand. Ich stelle sie dir nachher vor.«


  »Das trifft sich gut, Werner. Denn meine Soledad und unsere vier Kinder, zwei Mädchen und zwei Jungs, sind auf einem Schulfest. Ich halte hier mit meinem Kellner die Stellung, so können wir uns in Ruhe unterhalten. Madre mia, que dia buena! Ich kann es noch gar nicht fassen, Werner. Nach so langer Zeit!« Verstohlen wischte sich Miguel über die Augen.


  Und Werner erzählte ihm seine ganze Geschichte bis zur Gründung seiner Familie, und wie er jahrelang den geplanten Spanienurlaub vor sich hergeschoben habe.


  »Entweder war es der Beruf oder die Kinder oder am Anfang das fehlende Geld. Du weißt sicher auch, wie das geht. Aber vergessen habe ich dich, meinen Lebensretter, nie. Und aufgeschoben ist nicht aufgehoben, wie du jetzt siehst.


  Aber ich will dir auch direkt den anderen Grund nennen, weshalb ich hergekommen bin. Und erwähne darüber bitte nichts zu meiner Frau. Sie weiß nichts darüber, und das soll auch so bleiben. Hast du noch den Film mit den Fotos von dem Mörder Erich Mielke, den ich dir im Kerker der SIM anvertraut habe?«


  »Natürlich habe ich ihn für dich, lieber Freund, aufgehoben. Und ich habe ihn sogar direkt nach dem Bürgerkrieg entwickeln lassen, weil ich dir die Fotos schicken wollte. Aber bei fünf deutschen Zeitungen, die ich nach einem Redakteur Werner Hellberg gefragt habe, warst du nicht bekannt. Also habe ich abgewartet, und dann ist es mir so ähnlich ergangen wie dir. Aber offen gesagt, willst du die schrecklichen Fotos nicht lieber vergessen, denn sonst, so sagen wir Spanier, können sich offene Wunden nicht schließen!«


  »Da hast du recht, Miguel, viele Jahre habe ich auch so gedacht. Es zumindest versucht. Aber wenn du wüsstest, was dieser Bastard in seiner Funktion als Spionageminister in Mitteldeutschland täglich anrichtet, indem er Menschen auf perfideste Weise in seine Dienste und dann noch zu gegenseitigen Bespitzelungen zwingt, um sie bei kleinsten Abweichungen in seinen Zuchthäusern verschwinden zu lassen, da habt ihr hier in Spanien selbst unter Franco ein fast freiheitliches System.


  Vor allem könnt ihr sogar ins Ausland reisen, was meinen ostdeutschen Landsleuten streng untersagt ist. Die gesamte Zonengrenze ist auf vielen hundert Kilometern als regelrechter Todesstreifen ausgebaut mit Minenfeldern und Selbstschussanlagen. Dahinter sind die Menschen wie in einem Konzentrationslager eingesperrt. Und daran trägt ein Erich Mielke den größten Anteil.


  Seine Gedankenpolizei ist überall. Wer revisionistische Meinungsäußerungen riskiert, kann ganz schnell verschwinden. Wie du weißt, habe ich meine eigenen Erfahrungen mit Mielke hinter mir. Sie hätten mich fast das Leben gekostet!«


  »Du hast natürlich recht mit allem, was du diesem Unrechtssystem vorwirfst, Werner. Wir lesen auch hier in Spanien über die fürchterlichen Verhältnisse in Ostdeutschland. Bei uns heißt es dann, die Deutschen haben den Krieg verloren, die Mitteldeutschen haben ihn zweimal verloren, und die Ostdeutschen, die aus ihrer Heimat vertrieben wurden, haben ihn dreimal verloren. Aber was willst du als Einzelner gegen die kommunistische DDR unternehmen? Selbst den Mielke wirst du nicht zu fassen kriegen, den schon gar nicht.«


  »Da sei mal nicht so sicher, Miguel. Mit meinen Dokumenten aus dem spanischen Bürgerkrieg kann ich zumindest einen Kopf der Hydra abschlagen. Nach vielen Jahren der Selbstzweifel weiß ich heute, dass das Böse immer bekämpft werden muss. Lässt man es zu lange gewähren, wird das Gute zu schwach, um es hinterher zu besiegen.


  Diese zu späte Einsicht hat die Deutschen einen verlorenen Weltkrieg mit Millionen Opfern und große Teile ihrer Heimat gekostet. Ich hoffe, dass die Menschen in Westdeutschland ihre Lektion gelernt haben. Meine Landsleute in Mitteldeutschland lernen gerade unfreiwillig ihre zweite Lektion. Dem muss man begegnen.«


  Die beiden Freunde wurden unterbrochen, als Waltraud mit den Mädchen von ihrer Stranderkundung zurückkehrte. Die Begrüßung fiel ebenso herzlich aus, wie es den Südspaniern nachgesagt wird. Und als Minuten später Miguels Familie eintraf, wurde die Freundschaft zweier Familien besiegelt. Soledad, die kleine etwas pummelige Frau Miguels, lobte mit typisch andalusischer Warmherzigkeit die liebreizenden Töchter Waltrauds und was für ein Glück Werner mit so einer schönen Familie gehabt habe.


  Waltraud konnte diese überfreundlichen Komplimente nur in gebrochenem Spanisch zurückgeben, da sie ihre Spanischkenntnisse erst vor Jahresfrist auf der Volkshochschule erworben hatte. Als die Spanier und Werner in heftiges Lachen ausbrachen, musste ihr Werner erklären, dass sie beim Thema Küche und Backen die spanische Bezeichnung cocina mit dem nahezu gleichlautenden cochina, einem spanischen Wort für Schwein, verwechselt hatte.


  Inzwischen hatte Kellner José eine umfangreiche Ladung köstlicher Tapas auffahren lassen, bei deren Verzehr die Familienfreundschaft bekräftigt wurde. Soledad ließ es sich nicht nehmen, Dorthe und Kerstin persönlich die leckersten Tapas von Tortilla, Boca del Mar, Calamares und vielem mehr in den Mund zu schieben. Selbst für Benny blieben noch reichlich Reste über.


  Später zeigten die Mädchen den vier spanischen Geschwistern im Alter von acht bis vierzehn Jahren ihren VW-Campingbus, in dem diese am liebsten auch übernachtet hätten, so begeistert waren sie von der Einrichtung mit Betten und Bordküche. Das hatten die vier zuvor noch nie gesehen. Alemania musste doch ein tolles Land sein!


  Begeistert zogen sie ihre Eltern heraus zum Wagen, und Miguel und Soledad zeigten sich ebenfalls begeistert. »Trotzdem mache ich euch, liebe Waltraud und lieber Werner, ein Angebot, das ihr nicht ablehnen dürft. Vor einigen Jahren habe ich an mein Restaurant einige Zimmer – insgesamt zwölf – angebaut. Deswegen kann ich auch habitaciones anbieten.


  Das ist vor allem in der Hauptsaison ein gutes Geschäft, weil die Ferienhäuser in der Urbanisation meistens nur ein bis zwei Schlafzimmer für die Eigentümer aufweisen. Wenn in der Ferienzeit die ganze Familie oder Freunde bleiben wollen, ist das Haus dafür zu klein. Also bringen sie ihre Gäste bei mir unter. Jetzt ist noch Vorsaison, und die meisten Zimmer stehen ohnehin leer. Also seid ihr meine Gäste. Dafür dürfen dann meine Kinder ab und zu in eurem Bus schlafen. Ist das okay?«, fragte er schmunzelnd Waltraud und Werner. Bevor die noch das großherzige Angebot beantworten konnten, schrien Dorthe und Kerstin ein begeistertes »Ja!« heraus. Da konnten ihre Eltern auch nicht anders, als mit herzlichem »Muchissimas gracias, liebe Freunde« dem verlockenden Urlaubsangebot zuzustimmen.


  Zwei volle Wochen sollten sie es genießen können.


  Anschließend zogen sich Werner und Miguel auf eine copa café in sein Büro zurück. Sie hatten sich aus vergangenen zwanzig Jahren unendlich viel zu erzählen, was sich für die Kinder weniger eignete, da es immer wieder auf die Brutalitäten der Folterzeit im Kerker von Albacete Bezug nahm. Diese Erlebnisse in ihren jungen Jahren hatten ihrer beider Leben geprägt.


  Die vierzehn glücklichen Tage am Meer gingen viel zu schnell vorüber. Jeden Tag schien die andalusische Sonne stärker vom Himmel und erreichte unter nur von gelegentlichen Schäfchenwolken durchzogenem azurblauen Firmament lockere dreißig Grad. Temperaturen, die in Deutschland höchstens in den Sommermonaten Juli bis August erzielt wurden. Mit Schwimmen, Tauchen nach kleinen Tintenfischen oder Muschelsammeln am feinen Sandstrand vergingen die Tage wie im Fluge. Gemeinsame Ausflüge nach Marbella, dem märchenhaften Marbella-Club, der vor wenigen Jahren von Prinz Alfonso von Hohenlohe für die Reichen und Schönen der Welt errichtet worden war, gehörten zu den Höhepunkten ihrer Ferien.


  In der zweiten Woche fuhren sie auf eigene Faust nach Gibraltar, dem weltberühmten Affenfelsen, der als britische Kronkolonie auf spanischem Festland lag und um dessen staatliche Zugehörigkeit beide Länder seit Jahren in heftigem Clinch lagen. Nie haben die Spanier vergessen, dass die Engländer 1704 den Felsen an der Südspitze ihres Landes erobert haben und bis heute nicht wieder herausgeben wollten. Wegen seiner strategischen Bedeutung am Eingang ins westliche Mittelmeer an der fünfzehn Kilometer breiten Meerenge zwischen Afrika und Europa wollte England ihn nie wieder aufgeben.


  Das Füttern der auf dem Felsen wild lebenden Affen und der Besuch der Michaels Cave, einer riesigen Höhle für frühe Urzeitmenschen, blieben unvergessliche Ferienerlebnisse.


  Einen Höhepunkt erlebten Werner und seine Familie, als sie mit Miguel und den Seinen zu einem gemeinsamen Ausflug nach Casares, der weißen Stadt in den Bergen, aufbrachen. Auf dem Rückweg von der ehemaligen Maurenburg führte Miguel sie über eine dschungelartige Piste ins Landesinnere. Es ging oberhalb eines schmalen Baches entlang, der an einem winzigen Hinweisschild endete, über dessen nach unten zeigenden Pfeil von Hand »Oasis Romano« aufgemalt war.


  Gespannt stiegen sie aus ihrem Bus und folgten Miguel über einen schmalen, von dichtem Schilf überwachsenen Pfad nach unten zum Bachlauf. Der durchdringende Gestank fauler Eier drang in ihre Nasen. Noch immer verriet ihnen Miguel nicht das Ziel seiner Überraschung. Diese war umso größer, als nach wenigen Minuten eine uralte Gewölbekuppel im Schilfdickicht sichtbar wurde, die zweifelsohne aus römischer Zeit stammte. Am Eingang des wie ein Grabtempel wirkenden Monuments öffnete sich eine mannshohe Pforte, in der eine hölzerne Badeleiter befestigt war. Diese führte direkt in einen kleinen, unter dem Gewölbe versteckten Badeteich, dessen Wasser aus einer tiefen Schwefelquelle in kleinen Blasen nach oben stieg.


  Stolz wies Miguel auf den guterhaltenen römischen Badetempel, dessen schwefelhaltigem Wasser der Geruch nach faulen Eiern entströmte.


  »Dies hier«, erklärte Miguel, »ist ein ehemaliges Badehaus des römischen Kaisers Hadrian, der in Südspanien, dem damals römischen Italia geboren wurde. Er wurde nach einer Adoption 117 zum römischen Kaiser ausgerufen. Er war einer der wenigen Kaiser, die auf kostspielige Feldzüge zur Reichserweiterung verzichteten und als Philosoph in die Geschichte Roms eingingen. Er war übrigens der Erbauer der berühmten Engelsburg in Rom. Vor Jahren, als Freunde mich das erste Mal hierhin führten, stand dies alles auf einem großen Hinweisschild neben der Pforte. Irgendjemand scheint es mitgenommen zu haben.


  Jetzt könnt ihr selbst den antiken kaiserlichen Gesundbrunnen ausprobieren. Wir machen das mehrmals im Jahr, und meistens waren wir die einzigen Testpersonen. Meine Soledad wird nach jedem Bad jünger«, warf er lachend ein. »Das Wasser ist übrigens lauwarm.«


  Da alle ihre Badekleidung dabeihatten, setzte ein heftiges Plantschen im ehemals kaiserlichen Bad ein. Die Schwefelquelle musste sehr tief liegen, da die Tauchversuche der Jungen den Grund nicht erreichten. Werner und Waltraud sowie ihre Töchter empfanden diesen überraschenden Tagesabschluss als gelungenen Höhepunkt. Was hatten sie nicht alles gesehen und erlebt in diesen vierzehn Tagen! Die erlebte Freundschaft mit Miguels liebenswerter Familie und seine nicht zu übertreffende Gastfreundschaft ließen sie wehmütig an den morgigen Abschied denken.


  Früh sollte es morgen losgehen. Das Abschiednehmen mit Küsschen und Tränen wollte kein Ende nehmen, und das Verstauen der überreichlichen Reiseverpflegung aus Miguels liebgewonnener Tapasküche erforderte seine Zeit. So war es schließlich Benny, der als erster auf seiner Matte Platz gefunden hatte, bevor es denn doch losgehen konnte.


  Die von Miguel aufbewahrten Dokumente hatte Werner nicht vergessen und sie gemeinsam mit Andrés Dossier gut im Handgepäck verstaut. In vier Tagen wollte er wieder in Deutschland sein und eine entsprechende Akte im Büro studieren.


  Werner hatte die Rückreise über Málaga entlang der spanischen Mittelmeerküste geplant. Über Almeria, Valencia, Barcelona sollte es bei Port Bou über die spanische Grenze nach Frankreich gehen. Nach zwei Tagen teilweise atemberaubender und anstrengender Kurvenfahrten hatten sie die Grenze nach Frankreich über beide Grenzposten anstandslos passieren können. Die sonnengebräunten Gesichter der Businsassen überzeugten die Zöllner, dass sie es hier mit harmlosen Touristen zu tun hatten.


  Am nächsten Abend hatten sie über Lyon fahrend die deutsche Grenze bei Mühlhausen erreicht und übernachteten nach dem problemlosen Grenzübertritt erstmals nach über drei Wochen wieder in deutscher Umgebung. Je näher sie am nächsten Tag ihrer Heimatstadt Essen kamen, desto stärker wurde die Vorfreude auf die Rückkehr, auf die alten Freunde und letztlich auch auf die gemütlichen eigenen Betten im eigenen Schlafzimmer. Werner empfand die Fahrt auf der deutschen Autobahn mit regelrechter Dankbarkeit und war richtig erleichtert, als sie im Dämmerlicht des beginnenden Abends ihr Bauernhaus erreichten. Sie waren wieder zuhause. Gesund und ohne Blessuren hatten sie das Abenteuer der Reise überstanden. Zusätzliche Freundschaften waren entstanden und alte nachhaltig erneuert worden. Und nicht zuletzt hatte Werner nach über zwanzig Jahren durch eine Reise in die Vergangenheit seine unschätzbaren Dokumente zurückholen können. Dies hatte er erhofft, sicher war er sich nicht gewesen. Über ihre Verwendung wollte er in den nächsten Wochen nachdenken. Dafür brauchte er einen gewissen Abstand.


  VIER


  Das Attentat


  Am Morgen erwartete Werner ein übervoller Schreibtisch mit noch zu erledigenden Redaktionsarbeiten. Es gab Vorgänge, die er auch in den Ferien nicht der Vertretung überlassen konnte. Diese galt es erstmal aufzuarbeiten, bevor es an neue Themen ging.


  Auf seinem Schreibtisch fand Werner die Nachricht, er möge baldmöglichst einen Herrn André Perrier in Paris anrufen. Die Mitteilung des Redaktionssekretariats war schon eine Woche alt, wie das Datum auswies. Umgehend rief er bei LE MONDE an und ließ sich zu André durchstellen.


  »Was bin ich froh, dass du zurückrufst, Werner. Ich konnte dich ja nirgendwo mehr erreichen, nachdem ihr von uns aus weitergefahren seid. Also pass auf. Wenige Tage nach deiner Abreise erhielt ich einen merkwürdigen Anruf aus Deutschland. Ein angeblicher Mitarbeiter deiner Redaktion müsse dich unbedingt sprechen. Es ginge um Unterlagen für eine Fotoreportage, die man in deinem Büro vergeblich gesucht habe, obwohl sie aufgrund einer Absprache dort hätten liegen müssen. Ob ich nicht wisse, wohin du in Spanien unterwegs seist und wo man dich dort erreichen könne.


  Irgendwie wurde ich bei dem Gespräch misstrauisch und fragte, unter welcher Telefonnummer ich deinen angeblichen Mitarbeiter in seiner Redaktion zurückrufen könne. Darauf legte der Anrufer ohne ein Wort einfach auf. Je mehr ich dann darüber nachdachte, kam mir der Gedanke an deinen spanischen Freund Miguel in den Sinn.


  Offensichtlich wollte der Anrufer dessen Adresse herausfinden. Und daran kann ja nur einer ein Interesse haben. Ich glaube, da denken wir beide an die gleiche Person.«


  »Du meinst, dass Erich Mielke auf meiner Spur ist, und das nach so langen Jahren? Warum aber hat er so lange gewartet?«


  »Das liegt doch auf der Hand. Nimm mal an, er hat von deiner Arbeit als Redakteur in deiner Zeitung erfahren. Dann hat er dich vermutlich beschatten lassen. Und erst, als du Kontakt zu mir und dann die Fahrt nach Spanien unternommen hast, ist ihm der Gedanke gekommen, dass es sich nicht nur um eine Ferienreise und Freundschaftsbesuche handeln könne. Dass möglicherweise durch die Kontaktaufnahme eine Gefahr für ihn entstehen könne. Welche das ist, weißt du ja selbst am besten!


  Ich rate dir dringend, in nächster Zeit die Augen offen zu halten. Und was die Dokumente betrifft, so solltest du diese einschließlich der von Miguel, von denen du mir erzählt hast, baldmöglichst bei einem Notar hinterlegen!«


  »Daran habe ich auch schon gedacht, denn sicher ist sicher. Ich bin gerade dabei, eine Akte über damals zu erstellen. Auf jeden Fall danke ich dir sehr für deinen Anruf, André. Wir haben die Tage mit dir und deiner Familie nicht vergessen, es war eine so schöne Zeit, Grüße an deine liebe Frau und die Kinder, wir melden uns wieder.«


  »Ebenfalls herzliche Grüße an Waltraud und die Mädchen. Halte mich in jedem Fall auf dem Laufenden. Adieu, Werner, und pass gut auf dich auf!« Er legte auf.


  Lange grübelte Werner über Andrés Befürchtungen nach. In den letzten Jahren seiner Tätigkeit beim WESTFALEN KURIER hatte er viele seiner Reportagen unter seinem Namen veröffentlicht. In Essen war er in Fachkreisen und sogar in der Öffentlichkeit ein Begriff. Man kannte ihn. Insofern wäre es für Mielke und seine Stasimeute kein Problem gewesen, ihn ausfindig zu machen.


  Er dachte über manche seiner Artikel nach, in denen er durchaus Leuten auf die Füße getreten war. Aber deswegen hätte ihn keiner bis nach Spanien verfolgt. Das hielt er für ausgeschlossen. Je mehr er darüber nachdachte, desto klarer wurde ihm, dass er nur einen Feind hatte, der mit derartiger Nachhaltigkeit und speziellen Möglichkeiten die Überwachung einer Person organisieren konnte. Es blieb die Frage nach dem Warum. Und warum ausgerechnet jetzt?


  Es konnte natürlich sein, dass die Beobachtung seiner Person erst kürzlich eingesetzt hatte. Bei Erich Mielke wusste er, dass dieser ein Sicherheitsfanatiker war. Der würde ihn immer im Auge behalten wollen.


  Vielleicht hätte er ihm damals in Spanien nichts von seinen Fotos erzählen und ihn nicht als Mörder beschimpfen, sondern einfach den Mund halten sollen, wie es viele getan hatten. Aber der hinterlistige Mord war einfach zu ungeheuerlich gewesen. Es war keine »normale« Kriegshandlung, sondern die eiskalte Liquidierung eines Kameraden, der anderer Meinung war. So viel galt ein Menschenleben im Verhältnis zur kommunistischen Ideologie. Bereits eine abweichlerische Äußerung bedeutete eine Gefahr für das Diktat des Stalinismus!


  Stalin war zwar über fünfzehn Jahre tot, aber seine Erben waren nicht untätig. Der Kalte Krieg hatte die Spannungen mit den westlichen Demokratien deutlich verschärft. Wolfgang Leonard hatte recht mit seinem Buch DIE REVOLUTION FRISST IHRE KINDER. Mielke gehörte zu denen, die fraßen. Außerdem war er enorm rachsüchtig und konnte Niederlagen nie vergessen.


  Wenn Mielke fürchtete, dass er doch Fotomaterial im Besitz haben könnte, wäre das ein Grund für seine präventive Beobachtung oder sogar Ausschaltung, wenn sich der Verdacht erhärten würde. Werner war sich sicher, dass seine plötzliche Verhaftung im Bürgerkrieg und Einsperrung in die Folterkeller der SIM ein Werk Mielkes war. Und Andrés Dokumenten der Gestapo war eindeutig zu entnehmen, dass Mielke seinen Tod beschlossen hatte. Natürlich konnte er nicht wissen, dass sich über die damalige Aktion und deren Hintermänner Beweise in Werners Hand befanden. Sonst hätte man ihn mit Sicherheit längst liquidiert.


  Er wurde in seinen Gedanken unterbrochen, als nach kurzem Klopfen Helmut Bender in sein Büro trat.


  »Guten Morgen, Herr Hellberg, ich bringe Ihnen Ihre Post.«


  Er trat an seinen Schreibtisch und knallte einen Berg Briefe auf denselben. Gerade noch rechtzeitig konnte Werner seine Aktenunterlagen abdecken.


  »Man merkt, dass Sie wieder im Lande sind. Ich glaube, dass Sie im Hause die meiste Post erhalten. Ihr Urlaub war auch für mich fast wie eine Erholung, jedenfalls viel weniger Arbeit. Haben Sie für die Poststelle noch etwas zum Mitnehmen?«


  Werner mochte den aufdringlich freundlichen Bender nicht besonders. Er hielt ihn für einen Schleimer. Mit seiner Möbelpackerfigur wäre er eigentlich für eine körperlich schwerere Arbeit prädestiniert gewesen, statt als Expedient das Post- und Aktenwägelchen durch die Flure des Redaktionsgebäudes zu fahren. So steuerte er täglich mehrmals die Büroräume an, um Archiv und Poststelle in der unteren Etage zu bedienen.


  Vor ungefähr fünf Jahren hatte er diesen Job erhalten und sich in dieser Zeit zum regelrechten Faktotum des Hauses entwickelt. Immer hatte er Zeit für ein Schwätzchen, zeigte sich über Klatsch und Tratsch im Hause bestens informiert und wusste meistens wieder Neues, wenn er das nächste Büro ansteuerte. Er war wie ein Schwamm, der alles aufsaugte und gerne weitertrug. Den Unterschied zwischen Privatem und Interna des Betriebes wurde von ihm nicht immer auseinandergehalten. Aber man vertraute Helmut, den die meisten der achtzig Angestellten mittlerweile duzten, was Werner jedoch strikt vermied. Das war nicht seine Art, schon gar nicht bei diesem ihm wenig sympathischen Gesellen, den er zwischen dreißig und vierzig einschätzte, auf jeden Fall wesentlich jünger als er selber.


  Er stammte aus Koblenz, hatte aber merkwürdigerweise keinen rheinischen Tonfall. Als er einmal daraufhin angesprochen wurde, verwies er auf die Ausbombung im Krieg, wobei seine Eltern umgekommen seien. Er wäre dann in einem Kinderheim im Westfälischen groß geworden. Dieser Mitleidseffekt half ihm sehr bei der Anstellung. Und an seiner Arbeit war nichts auszusetzen.


  Als ihn Werner auf einer Betriebsfeier auf seine schiefe Nase ansprach, die sein Gesicht in zwei ungleiche Seite spaltete, meinte Bender lachend: »Da hat meine Frau mit der Bratpfanne zugeschlagen!« Werner wusste allerdings definitiv, dass er nicht verheiratet war. Von da an hieß Bender für ihn nur noch »der Boxer«.


  Er übergab dem geduldig wartenden Boxer einen Stapel Ausgangspost. »Auf Wiedersehen, Herr Bender.«


  Kaum hatte dieser etwas säuerlich ob der schnellen Verabschiedung das Büro verlassen, holte Werner seine Akte wieder hervor. Ihm war der Gedanke gekommen, dass es vielleicht ratsam sein könnte, eine Kopie der Unterlagen bei einem Notar zu hinterlegen. Waltraud hatte er nicht informiert. Sie wusste über die Akte nichts, und dabei sollte es auch bleiben. Warum sollte er sie mit dem gefährlichen Wissen womöglich gefährden?


  André Perrier hatte in seinem Pariser Büro im achten Stockwerk des LE MONDE-Gebäudes ähnliche Gedanken und war froh, dass er seiner Yvonne nichts von der Mielke-Akte erzählt hatte. Der merkwürdige Anruf nach Werners Abfahrt Richtung Spanien beschäftigte ihn noch immer. Nicht ohne Grund, so glaubte er, hätte er vor fünf Tagen in Deutschland angerufen. Er musste aus einem Gefühl heraus seinen Freund warnen. Er war noch im Nachhinein froh, dass er so gehandelt hatte.


  Für heute war seine Arbeit getan, sein Schreibtisch machte einen aufgeräumten Eindruck. Aufatmend verließ er sein Büro, fuhr in die Tiefgarage und schlängelte sich mit seinem Peugeot in den laufenden Verkehr, der um 18 Uhr seinen Höhepunkt noch nicht erreicht hatte. Weit hatte er es ja nicht bis Rambouillet. In weniger als einer Stunde würde er Yvonne und seine Söhne wieder in die Arme schließen können.


  Da die Dämmerung hereinbrach, schaltete er die Abblendlichter ein und beschleunigte den Wagen, als er in die verkehrsarme Nationalstraße nach Rambouillet abbog. Endlich konnte er wieder Gas geben. Er blieb mit seinem Wagen gleich auf der mittleren Überholspur, welche die nächsten zehn Kilometer die Fahrbahn in drei Fahrstreifen teilte. Manchmal reizten ihn auf seiner Spur entgegenkommende Fahrzeuge zu einem kleinen Vabanquespiel. Wer von beiden würde als erster die Überholspur aufgeben und auf seine rechte Spur zurückgehen. Der war gewissermaßen der Verlierer.


  André hatte starke Nerven und blieb meist Sieger, auch wenn der Verlierer in diesem Spiel oft mit frustriertem Hupgeheul an ihm vorbeizog. André wusste natürlich, dass er sich auf alberne und vor allem nicht ungefährliche Spielchen einließ, aber mit Scheinwerferlicht sah man schon von Weitem, ob der entgegenkommende Fahrer stur bleiben wollte. Selbstverständlich hätte er sich mit Yvonne oder den Kindern im Auto niemals solchen Gefahren ausgesetzt.


  Noch eine Viertelstunde, bis er nach Rambouillet abbiegen musste. Er sah sein schönes Landgut schon geistig vor sich, und eine dankbare Freude über seine glücklichen Lebensumstände erfasste ihn. Mit seinen fast fünfzig Jahren – der runde Geburtstag würde in drei Monaten groß gefeiert werden – fühlte er sich als glücklicher und erfolgreicher Mensch, Ehemann und Familienvater.


  Als ihm von Weitem ein großer LKW mit aufgeblendeten Scheinwerfern auf seiner Spur entgegenkam, geriet er schlagartig zurück in die Gegenwart. Auf ein Duell der Nerven würde er sich besser nicht einlassen. »Okay, du hast gewonnen«, dachte er und zog nach rechts. Doch neben ihm fuhr mit fast gleichem Tempo ein großer schwarzer Citroën und blockierte sein Ausweichmanöver. Panik erfasste ihn, als trotz seiner eigenen starken Beschleunigung das fremde Fahrzeug locker mithielt und jedes Ausweichen auf die rettende Fahrspur vereitelte.


  Als letzter Gedanke schoss es André durch den Kopf: »ein typischer Gangsterwagen«. So wurden diese Citroënautos wegen ihres Auftritts in vielen französischen Kriminalfilmen genannt. Deswegen hätte sich André ein solches Fahrzeug auch nie gekauft.


  Den Aufprall auf den Lastwagen merkte André schon nicht mehr. In einem Lichtermeer versank er ins Dunkel.


  Er bekam auch nichts davon mit, wie der dunkle Citroën an ihm vorbei in der beginnenden Dunkelheit verschwand. Der schwerbeschädigte Laster hatte angehalten, und der humpelnde Fahrer kam fluchend auf das Wrack des Peugeot zu. Sein Fluchen hörte abrupt auf, als er den verkrümmten leblosen Körper des Fahrers erblickte. Blut strömte aus einer klaffenden Kopfverletzung, als der Kopf auf das in zwei Teile zerbrochene Lenkrad geprallt war. Hier war nichts mehr zu machen, da kam jede Hilfe zu spät.


  Den Eindruck hatten auch die Fahrer der Notfallambulanz, die dreißig Minuten später am Unfallort eintrafen. Es war nicht einfach, den regungslosen Körper aus dem deformierten Fahrzeugwrack herauszuziehen, bis auch der Notarzt endlich eintraf. Er legte sein Stethoskop an, fühlte den Puls und wurde dann sehr flink.


  Schwache Herztöne und ein ebenso schwacher Puls zeigten an, dass der Verunglückte trotz der äußeren Umstände noch lebte. Die Unfallhelfer schoben die Transportliege mit André in den Krankenwagen, während der Arzt eine Transfusion anlegte und dem Unfallopfer eine Sauerstoffmaske aufsetzte. Dann ging es in rasender Fahrt mit Horn und Blaulicht ins nächste Pariser Krankenhaus. Wenn der lebensgefährlich Verletzte die Fahrt dorthin tatsächlich überstehen sollte, war eine kleine Überlebenschance gegeben, so die Hoffnung des Notarztes.


  Eine halbe Stunde später lag André auf dem Operationstisch der Notaufnahme. Die ersten Untersuchungen einschließlich diverser Röntgenaufnahmen hatten einen schweren Schädelbruch ergeben. Ein Milzriss deutete auf innere Blutungen hin. Mehrfache Rippenbrüche und weitere Knochenbrüche waren das kleinere Übel. Als Erstes musste in einer Notoperation, die von Bluttransfusionen unterstützt wurde, der Milzriss behoben werden. André lag noch immer in tiefer Bewusstlosigkeit auf dem Operationstisch, als der erste chirurgische Eingriff erfolgte.


  Die Klinik hatte Yvonne angerufen und sie über den Unfall ihres Mannes informiert. Sie möge baldmöglichst vorbeikommen. So saß sie nun tränenüberströmt in der Wartezone vor dem Operationssaal. Mehrmals huschten OP-Schwestern mit neuen Blutkonserven durch die automatisch schließende Tür des Operationssaales, bevor Yvonne ihnen auch nur eine Frage stellen konnte.


  Ihre Sorgen und Ängste um André fraßen sie regelrecht auf, so dass sie sich nach über zwei Stunden Bangen und Hoffen an die Aufnahmeschwester wandte.


  »Bitte, können Sie mir nicht sagen, wie es um meinen Mann steht? Vielleicht können Sie einen der Chirurgen telefonisch erreichen? Ich komme sonst vor Angst noch um.«


  »Leider kann ich das von hier aus nicht, da im OP kein Telefon ist. Eine Störung könnte schließlich fatale Folgen für einen Patienten haben. Die Chirurgen müssen deshalb absolut ungestört arbeiten. Es tut mir sehr leid, aber Sie müssen sich in Geduld fassen. Ohne Ihnen besondere Hoffnung machen zu wollen, kann ich aus Erfahrung nur sagen, wenn eine Operation so viel länger dauert, als es normalerweise der Fall ist, hat der Patient eine bessere Chance zum Überleben. Die Chirurgen haben Ihren Mann nicht aufgegeben, sonst wäre die Operation schon beendet. Vielleicht hilft Ihnen dies, damit Sie sich etwas beruhigen können, Frau Perrier.«


  Mit etwas mehr Hoffnung nahm Yvonne wieder Platz. Sie musste noch zwei Stunden ausharren, bis sich das Chirurgenteam durch die lautlose Schiebetür auf den Flur begab.


  Der hochgewachsene Chefarzt mit dichten grauen Brauen über den angespannten Augen kam spontan auf Yvonne zu.


  »Ich bin Professor Martell, es tut mir leid, dass Sie solange auf eine Auskunft warten mussten, aber noch ist der Zustand Ihres Mannes kritisch. Wir mussten zunächst seine Milz operativ entfernen, sonst wäre er innerlich verblutet. Leben kann er aber auch ohne Milz. Dann mussten wir den rechten Lungenflügel verschließen, nachdem wir eine dort eingedrungene Rippe neu eingerichtet haben. Auch hier konnten wir die inneren Blutungen stoppen.


  Dann mussten wir Brüche beider Unterarme und des linken Beines richten und fixieren. Dies sind alles keine lebensbedrohenden Verletzungen mehr. Was uns noch wirklich Sorgen macht, sind seine Schädelverletzungen. Wir können ihn frühestens morgen röntgen, wenn sich sein übriger Zustand etwas stabilisiert hat.«


  »Aber was kann denn dann noch auf ihn zukommen, Herr Professor? Wir haben doch zwei kleine Kinder und brauchen André! Bitte helfen Sie uns!«


  »Liebe Frau Perrier, ich kenne Ihren Mann persönlich von der Zusammenarbeit über einen gemeinsamen Bericht über die Arbeit in unserer Klinik. Glauben Sie mir, wir tun alles Menschenmögliche für Ihren Mann. Doch auch ärztliche Kunst hat ihre Grenzen.


  Warten wir deshalb die Nacht ab, wie sich sein Zustad entwickelt. Morgen Vormittag, sagen wir um zwölf Uhr, kommen Sie bitte in mein Büro, dann kann ich Ihnen mehr sagen. Wie gesagt, das Röntgen des Schädels müssen wir abwarten. Eine Überlebenschance für Ihren Mann würde ich, bei aller Vorsicht, positiv beurteilen.«


  »Ich danke Ihnen von ganzem Herzen, Herr Professor, für alles, was Sie für meinen Mann getan haben. Morgen bin ich pünktlich in Ihrem Büro.«


  Schon vor neun Uhr am nächsten Morgen rief Yvonne im Krankenhaus an, um nach Andrés Zustand zu fragen. Dieser hatte sich nicht verschlechtert, aber auch nicht merkbar verbessert. Der Patient liege noch in tiefer Bewusstlosigkeit, man müsse die für vormittags vorgesehenen Röntgenaufnahmen des Schädels vorliegen haben, bevor etwas Definitives gesagt werden könne. Bei einer Veränderung seines Zustandes würde sie sofort benachrichtigt. Nein, auch ein Besuch ihres Mannes sei zur Zeit nicht möglich. Er liege ja noch im OP der Intensivstation. Aber der Herr Professor würde ihr um zwölf Uhr mehr sagen können.


  Anschließend hatte Yvonne alle Mühe, ihre beiden Söhne angesichts des Schicksals ihres Vaters zu beruhigen. Eine Beruhigung, die sie eigentlich selber brauchte. Heute wurden die Zwillinge von Madame Adele zur Schule gebracht. Kaum hatten diese das Haus verlassen, als sich ein unerwarteter Besucher meldete.


  Auf dem Hof war ein Polizeiwagen vorgefahren, dem ein übergroßer schlanker Mann von vielleicht vierzig Jahren entstieg, während ein Uniformierter im Fahrzeug sitzen blieb.


  »Ich bitte um Entschuldigung für die frühe Störung, Madame. Ich bin Kommissar Pierre Dupont vom 14. Arrondissement. Ich komme wegen Ihres Mannes. Können wir uns drinnen unterhalten?«


  »Bitte, kommen Sie herein, Herr Kommissar. Nehmen Sie Platz, ich hole uns zwei Tassen Kaffee. Mit Milch und Zucker?«, fragte sie höflich.


  »Für mich bitte nur schwarz, Madame. Es tut mir leid wegen des schlimmen Verkehrsunfalls Ihres Mannes. Glücklicherweise hat er ihn überlebt. André Perrier ist in Paris ein bekannter Mann, ein hochgeachteter dazu.«


  »Herr Kommissar, deswegen sind Sie doch nicht so früh am Morgen gekommen. Worum geht es denn nun wirklich?«


  »Ja, Madame, genau das ist auch unsere Frage. Der Lastwagenfahrer, der übrigens nur leichte Verletzungen abbekommen hat, wurde ja noch gestern Abend vernommen. Er erzählte, dass Ihr Mann auf der Überholspur gefahren sei, so wie er selber auch. Er habe gerade ein langsam fahrendes landwirtschaftliches Gespann überholt, so dass ihm ein Ausweichen nach rechts unmöglich war. Zudem habe der Wagen ihres Mannes den rechten Blinker gesetzt, ein Zeichen, dass er selber nach rechts gehen und die Überholspur freigeben wollte. Genau das habe er aber nicht getan, und so sei es zum Zusammenprall gekommen.


  Wir haben das überprüft, und der Fahrer des Traktorgespanns hat das bestätigt. Insoweit liegt ein eindeutiges Verschulden des Unfalls bei Ihrem Mann. Nun kommt aber etwas Merkwürdiges hinzu.


  Noch an der Unfallstelle gestern Abend hat sich ein Zeuge gemeldet, der eine interessante Aussage gemacht hat. Er hat beobachtet, wie sich ein dunkler Citroën C4 kurz vor dem Unfall neben das Fahrzeug Ihres Mannes gesetzt und bei jedem Beschleunigungsversuch Ihres Mannes ebenfalls beschleunigt habe. So wurde für Ihren Mann ein Ausweichen nach rechts unmöglich, weil dieser fremde Fahrer die Spur blockiert habe. Und dies offensichtlich in voller Absicht, wie der Zeuge aussagt. Der LKW-Fahrer hat ebenfalls bestätigt, dass vor dem Aufprall ein schwarzes Fahrzeug auf der rechten Spur mit hoher Geschwindigkeit davongefahren sei.


  Sie verstehen, Madame, dass diese Fakten auf den Unfall und damit auch auf seine Ursachen ein neues Licht werfen. Dies betrifft natürlich auch die Schuldfrage unmittelbar. Vielleicht sollte ich noch erwähnen, dass wir noch am Abend nach dem Unbekannten eine Fahndung herausgegeben haben. Denn der Zeuge hatte das Kennzeichen notieren können. Das Fahrzeug mit Pariser Kennzeichen wurde am frühen Morgen von einer Verkehrsstreife in Bourges gefunden. Vom Fahrer weit und breit keine Spur.


  Das Seltsame ist nur, dass der Wagen bereits vor zwei Tagen von seinem Besitzer, einem älteren Arzt, als gestohlen gemeldet wurde. Insofern stehen wir im Moment vor einem Rätsel.


  Ich will Sie ja nicht beunruhigen, Madame Perrier, aber letztendlich können wir einen Mordversuch an Ihrem Mann nicht ausschließen. Darum meine erste Frage an Sie: Ist Ihnen in den letzten Tagen oder Wochen etwas Ungewöhnliches an Ihrem Mann aufgefallen? Hatte er eventuell fremde Verabredungen oder Anrufe oder Ähnliches?«


  Fragend schaute er auf Yvonne.


  Ungläubig und mit zugleich wachsender Spannung hatte Yvonne dem Bericht des Kommissars gelauscht.


  »Monsieur Dupont, ich bin fassungslos, ein Mordversuch an André …! Er hat Freunde, aber keine Feinde. Und bestimmt keine, die ihm den Tod wünschen.«


  »Wollen Sie damit sagen, dass er Feinde hatte, vielleicht solche, von denen Sie nichts geahnt haben. Wir wissen, dass er im Krieg in der Résistance gegen deutsche Besatzer und französische Kollaborateure gekämpft hat. Hat er in letzter Zeit darüber gesprochen? Könnte wegen dieser Vergangenheit etwas Ungewöhnliches passiert sein? Sie verstehen, Madame, dass wir in diesem rätselhaften Fall jedem Hinweis, jeder Spur nachgehen müssen. Ihr Mann, ich wiederhole mich, ist durch seine Arbeit bei LE MONDE gewissermaßen eine Person der Öffentlichkeit.«


  Verzweifelt schüttelte Yvonne den Kopf. »Es tut mir leid, Herr Kommissar, aber dazu fällt mir wirklich nichts ein. Gerade über seine Vergangenheit in der Résistance hat André nie mit mir gesprochen. Das wollte er nicht, um mich nicht zu belasten. Das Thema war für ihn abgehakt. Offen gestanden wollte ich es auch gar nicht wissen. Vielleicht müssten Sie da doch in der Redaktion bei LE MONDE weiterforschen. Ich habe gehört, dass dort frühere Kameraden meines Mannes arbeiten. Aber Feinde, nein, höchstens Neider wird es geben. Ich hoffe und bete, dass André den Unfall überleben wird. Dann müssen Sie ihn selber nach diesen Dingen fragen.«


  »Das werden wir bestimmt tun, sobald er vernehmungsfähig ist. Bis dahin darf ich Ihnen, Madame Perrier, und Ihrem Mann nur alles Gute wünschen. Bestimmt wird er bald wieder gesund werden. Bitte, entschuldigen Sie, dass ich Ihre Zeit so lange in Anspruch genommen habe. Ich lasse Ihnen meine Karte da, falls Ihnen doch noch etwas einfällt. Sie wissen ja, ein Anruf genügt.«


  »So ein höflicher, fast schon liebenswerter Mensch«, dachte Yvonne, nachdem der Polizeiwagen den Hof verlassen hatte. Aber ein Attentat, ein Mordversuch auf ihren André, das war ja nahezu absurd. Obwohl, wenn sie über die Schilderungen des Kommissars nachdachte, überkam sie doch ein leichtes Unbehagen. Sie nahm die Visitenkarte auf und las, dass Pierre Dupont bei der Mordkommission tätig war. Jetzt überkam sie doch ein Frösteln. Es wurde Zeit, dass André wiederkam. Das hoffte sie von ganzem Herzen, als sie sich auf den Weg zur Klinik machte.


  Sie wurde sofort zu Professor Martell vorgelassen, der sich aus seinem Schreibtischstuhl erhob und auf sie zukam.


  »Bitte, setzen Sie sich, Madame. Ihr Mann hat die Nacht relativ gut überstanden. Und ich habe die Schädelaufnahmen bereits angesehen. Ich möchte Ihnen genauer erklären, was mit Ihrem Mann passiert ist. Nur soviel vorweg, Ihr Mann hat gute Überlebenschancen, nicht zuletzt wegen seiner guten körperlichen Konstitution.


  Ihr Mann hat einen sogenannten Berstungsbruch erlitten. Diese beginnen am Ort der Gewalteinwirkung auf der Schädelwölbung und ziehen auf dem kürzesten Weg zur Schädelbasis. Das Schädeldach wird durch zahnartige Knochennähte verbunden. Darunter liegt die Schädelbasis, die von diversen Knochen wie dem Hinterhauptbein, Schläfenbein, dem Keilbein, dem Stirnbein und Siebbein gebildet wird. Gleichzeitig wird sie aufgeteilt in die vordere und mittlere und die hintere Schädelgrube. Ich darf Ihnen das auf den Röntgenaufnahmen Ihres Mannes einmal zeigen.«


  Professor Martell trat mit ihr vor eine Aufhängung der Röntgenaufnahmen und schaltete die dahinterliegende Beleuchtung an.


  »Hier können Sie deutlich den Bruch des Stirnbeins erkennen. Durch die Gewalteinwirkung beim Aufprall auf das Lenkrad wurde die Elastizitätsgrenze des Schädeldaches deutlich überfordert. Das gewölbte Schädeldach wurde als Ganzes elastisch verformt, bis es an verschiedenen Stellen eingerissen ist. Bei Ihrem Mann zielte die Aufprallenergie auf die Stirn, und damit auf die vordere Schädelgrube. Damit sprechen wir von einem Berstungsbruch. Trotzdem hat Ihr Mann noch großes Glück gehabt.


  Bei solch schweren Verletzungen reißen häufig größere Gefäße, die dann innerhalb der Schädelkapsel das Gehirn zusammendrücken. Oft tritt dann Blut und Gehirnflüssigkeit aus Ohren, Nase oder Mund aus. Dies konnten wir bei Ihrem Mann nicht feststellen, so dass in dieser Richtung keine Gefahr droht.


  Allerdings können auch mehrere kleinere Blutaustritte im Zusammenhang mit einer Gehirnquetschung zu Schäden im Nervenbereich führen. Das können wir erst durch spätere neurologische Untersuchungen ausschließen.


  Auf jeden Fall«, wandte er sich lächelnd zu Yvonne, nachdem sie sich wieder gesetzt hatten, »ist Ihr Mann außer Lebensgefahr. Er ist zwar noch nicht wieder bei Bewusstsein, das kann noch einige Zeit anhalten, aber Sie können ihn jetzt sehen, wenn Sie wollen.«


  Und ob sie das wollte. In Schutzkleidung durfte sie in Begleitung einer Oberschwester die Intensivstation betreten und blieb erschüttert vor Andrés Bett stehen. Er war an mehreren Infusionsschläuchen angeschlossen, atmete schwer, aber regelmäßig durch eine aufgesetzte Sauerstoffmaske. Beide Arme und das linke Bein hingen in Gipsschienen. Großflächige Hä-matome bedeckten sein Gesicht. Die Augen hielt er in tiefer Bewusstlosigkeit fest geschlossen.


  Was hätte Yvonne jetzt nicht alles getan, um André in seiner großen Not zu helfen! Sie konnte jedoch nichts weiter tun, als ihm sanft über die Wangen zu streicheln. Vielleicht, so hoffte sie, würde er ihre Nähe spüren. Aber dies sollte nicht das Ende sein, sondern erst der Anfang zu seiner Genesung.


  Die Schwester berührte leicht ihre Schulter. Die Besuchszeit war zu Ende. Die Ruhe des Patienten hatte Priorität. Morgen dürfe sie wiederkommen. Und vielleicht wäre ihr Mann dann bereits wieder erwacht!


  Auch am nächsten Morgen war André noch nicht bei Bewusstsein. Yvonne fühlte ihr Herz schwer werden. Erst am späten Nachmittag erreichte sie die Nachricht, dass ihr Mann aus seiner tiefen Bewusstlosigkeit aufgewacht sei. Sie könne ihn jetzt besuchen.


  Eine halbe Stunde Besuchszeit gab ihr der Stationsarzt, bevor sie an Andrés Bett auf der Intensivstation herantrat. Ihr kamen die Tränen, als sie ihn in der Hilflosigkeit der angeschlossenen Schläuche liegen sah. Sprechen konnte er noch nicht, aber in seinen Augen sah sie freudiges Erkennen. Und als er nach ihren geflüsterten Worten das sanfte Drücken ihrer Hände erwiderte, wandelten sich ihre Tränen in Tränen der Freude. André würde weiterleben.


  Viel zu schnell war die halbe Stunde zu Ende gegangen. Sie versprach ihm, jeden Tag wiederzukommen, bis sie ihn wieder mit nach Hause nehmen durfte.


  Einige Tage später – André konnte wieder sprechen, und er war von der Intensivstation in ein normales Krankenzimmer verlegt worden – meldete sich Kommissar Dupont zu einem Besuch an.


  »Guten Tag, Monsieur Perrier, es ist mir eine Freude, Sie auf dem Wege der Genesung zu sehen. Mit Ihrem schlimmen Unfall haben Sie viele Menschen in Paris in Schrecken versetzt. Sie wissen gar nicht, wie viele Freunde sich Sorgen um Sie machen.«


  Mit hilfloser Geste bewegte André seine vergipsten Arme und das linke Bein.


  »Ich kann Sie leider nur im Liegen empfangen«, versuchte er zu scherzen.


  »Ich bitte Sie, Monsieur, ich habe nur ein paar Fragen wegen des Unfalls, der immer mysteriöser wird. Können Sie sich noch an Einzelheiten des Hergangs erinnern?«


  »Soweit ich mich erinnern kann, bin ich auf der Überholspur mit einem Lastwagen kollidiert. Ich wollte nach rechts ausweichen, aber ein dunkler Citroën C4 ließ mich nicht nach rechts. Immer wenn ich beschleunigte, um nach rechts auszuweichen, hat der Fahrer ebenfalls beschleunigt. Er ließ mir keine Chance. Dann war es zu spät. Mein letzter Gedanke war noch: »ein typischer Gangsterwagen«.


  »Inzwischen haben unsere Ermittlungen ergeben, dass der Wagen gestohlen war, bevor ihn die Gendarmerie in Bourges in einer ruhigen Seitenstraße gefunden hat. Leider ohne Fahrer. Nun ist uns der Zufall zu Hilfe gekommen. Die Kollegen in Bourges konnten einen Zeugen ausfindig machen, der den Fahrer beobachtet hat, wie er im Morgengrauen das Fahrzeug abgestellt hat. Schlaflosigkeit hatte den älteren Mann ans Fenster getrieben. Als er sah, wie der Fahrer das Fahrzeug verließ und abstellte und anschließend die Autoschlüssel in einen Gully warf, weckte das sein Misstrauen, und er rief nach einigem Zögern schließlich doch die Gendarmerie an.


  Leider war der Mann schon über alle Berge, als die Beamten eintrafen. Aber wir haben eine Personenbeschreibung. Danach wurde mit Hilfe des Zeugen eine Phantomzeichnung angefertigt, die ich Ihnen einmal zeigen wollte.«


  André schob sich im Bett etwas höher. »Ich erkenne einen mittelgroßen kräftigen Mann mit dunklen kurzgeschnittenen Haaren. Seine Nase scheint schief im Gesicht zu stehen. Ich würde auf einen Boxer tippen.«


  »Genau das tun wir auch, Monsieur. Haben Sie den Burschen schon mal gesehen? Nur das könnte uns weiterhelfen!«


  »Da muss ich Sie leider enttäuschen, Herr Kommissar, der Mann ist mir völlig unbekannt. An dieses Gesicht würde ich mich bestimmt erinnern.«


  Resigniert hob der Kommissar die Schultern. »Dann stecken wir leider in einer Sackgasse, obwohl die Ermittlungen so gut anfingen. So können wir nur hoffen, dass die Bildfahndung einen Treffer bringt. Wenn das auch nichts ergibt, haben wir ein Problem.


  Nachdem ich Ihre Frau schon danach gefragt habe, möchte ich Ihnen, Monsieur Perrier, die gleiche Frage stellen. Haben Sie irgendwelche Feinde, Menschen, die Ihnen den Tod wünschen. Vielleicht jemanden aus Ihrer Vergangenheit? Haben Sie eventuell in letzter Zeit Kontakt mit früheren Freunden aus der Résistance gehabt? Verstehen Sie bitte, dass wir jeder Spur nachgehen müssen, denn wir sind mittlerweile sicher, dass der ganze Unfall ein Mordanschlag auf Ihre Person war. Können Sie mir dahin folgen, Monsieur?«


  »Seit ich wieder klar denken kann, sind mir die gleichen Gedanken durch den Kopf gegangen. Aber das Warum bleibt mir auch ein Rätsel. Es sei denn … aber das wäre …?«


  Zweifelnd schaute André den Kommissar an, der hellhörig geworden war und insistierte.


  »Monsieur Perrier, auch wenn Sie etwas für unmöglich halten, bitte erzählen Sie es mir, es könnte doch zu Hinweisen führen.«


  »Vor einigen Wochen besuchte uns in Rambouillet ein Freund aus Deutschland, zusammen mit seiner Frau und seinen beiden Kindern. Wir haben drei sehr schöne Tage miteinander verbracht. Dann fuhr er weiter nach Spanien, um einen Freund aus den Zeiten des Spanischen Bürgerkrieges zu finden, dem er damals etwas Wichtiges zur Aufbewahrung anvertraut hatte.


  Werner Hellberg und seine Familie hatten uns erst wenige Tage verlassen, als ich einen merkwürdigen Anruf aus Deutschland erhielt. Ein angeblicher Mitarbeiter aus Werners Redaktion – er arbeitet ebenfalls als Journalist – wollte unbedingt wissen, wo er Herrn Hellberg erreichen könne. Er müsse ihn dringend wegen Unterlagen über eine Fotoreportage erreichen.


  Als ich den Anrufer bat, seinen Namen und seine Telefonnummer für einen Rückruf zu hinterlassen, legte er einfach auf. Ich habe Werner dann erst Wochen später wieder erreicht und ihn vor diesem merkwürdigen Anrufer gewarnt.«


  Aufmerksam hatte Kommissar Dupont zugehört und sich ab und zu Notizen gemacht.


  Jetzt unterbrach er André: »Sie sagten gerade ›gewarnt‹, Sie hätten Ihren Freund ›gewarnt‹. Wovor haben Sie ihn gewarnt?«


  »Das sind wirklich Relikte aus alter Zeit, die mit mir eigentlich nichts zu tun haben. Zudem habe ich versprochen, über diese Ereignisse zu schweigen. Und tatsächlich habe ich geglaubt, dass sie nur meinem deutschen Freund, Werner Hellberg, gefährlich werden könnten. Jetzt allerdings glaube ich, dass ich einer großen Selbsttäuschung erlegen bin. Nach dem, was ich erlebt habe, hätte ich nicht nur Werner, sondern auch mich selber warnen müssen.


  Ich werde Ihnen jetzt, auch im Interesse meines Freundes, die ganze Geschichte erzählen, soweit sie mir bekannt ist. Denn wir haben es hier mit einer menschlichen Bestie zu tun, die auch heute noch, ja gerade heute, wieder zuschlägt, wo sie sich bedroht fühlt.«


  André Perrier erzählte Kommissar Dupont die ganze Geschichte von Erich Mielkes Morden in Spanien und Frankreich und verwies auf die Beweise, die Werner Hellberg von ihm und Miguel erhalten hatte.


  »Nun wird Ihr merkwürdiger Unfall allmählich klarer. Schade, dass wir diese Hintergründe erst jetzt erfahren. Aber ich glaube Ihnen, dass Ihre Frau nichts davon wusste. Ich gebe Ihnen recht, wenn Sie diesen ostdeutschen Mielke als ›Bestie‹ bezeichnen. Seine Opfer kann man inzwischen nach Bataillonen zählen.


  Auch nützt es uns nichts, wenn wir ihn als Hintermann outen können. Wir können immer nur die Köpfe der Hydra abschlagen. Das könnte uns mit Ihrer und Herrn Hellbergs Hilfe zumindest gelingen. Wo kann ich Ihren Freund in Deutschland erreichen, Monsieur Perrier?«


  »Das brauchen Sie nicht, Herr Kommissar. Werner wird mich nächste Woche besuchen, dann können Sie ihn an Ort und Stelle befragen.«


  »Ich danke Ihnen sehr, Monsieur Perrier, vor allem für Ihr Vertrauen. Ich versichere Ihnen, dass Ihr Geheimnis bei mir in guten Händen ist. Trotzdem werde ich Sie unter Polizeischutz stellen. Wundern Sie sich also nicht, wenn vor Ihrem Zimmer ab heute ein Gendarm über Sie wacht. Denn Sie haben völlig recht, dass dieser Bestie alles zuzutrauen ist, auch ein zweiter Anschlag auf Ihr Leben. Um Ihre Frau nicht zu beunruhigen, werde ich mir eine harmlose Erklärung einfallen lassen. Aber jetzt müssen Sie zuerst an Ihre Genesung denken. Au revoir, Monsieur!«


  Yvonne holte Werner eine Woche später vom Flughafen Orly mit dem Wagen ab und fuhr mit ihm direkt ins Krankenhaus zu André. Irritiert schaute Werner auf den Polizisten neben Andrés Krankenzimmertür. Lächelnd klärte Yvonne ihn auf.


  »Das ist nur zu seinem Selbstschutz, nicht zu seiner Bewachung!«


  Werner gab sich damit zufrieden, und gemeinsam betraten sie das Krankenzimmer. Wie erstarrt schaute Werner auf seinen Freund.


  »Mein Gott, André, du siehst ja aus wie eine Mumie, aber die Hauptsache ist, dass du überlebt hast«, und er eilte auf André zu, um ihn vorsichtig zu umarmen.


  »Jetzt berichte mal die fürchterliche Geschichte. Deine Frau hat mir auf der Fahrt hierher schon das Wesentliche erzählt. Aber dass es sich um ein Attentat handeln soll, musst du mir genauer erklären.«


  Nach einer Weile verließ Yvonne die beiden Freunde, da sie noch in der Stadt zu tun hatte. Später wollte sie Werner abholen und zum Hotel bringen.


  Kaum waren sie allein, drängte Werner:


  »André, warum stehst du wirklich unter Polizeischutz? Da steckt doch einiges mehr hinter, als du mir bisher erzählt hast. Hat man tatsächlich versucht, dich umzubringen?«


  »Es sieht so aus, Werner, zumindest geht die Polizei davon aus, dass man mich mit Hilfe dieses fingierten Autounfalls töten wollte. Und allmählich glaube ich es auch. Zunächst hatte ich ja nur Angst um dich, weshalb ich dich nach dem seltsamen Telefonanruf gewarnt habe. Jetzt glaube ich sogar, dass man es auf uns beide abgesehen hat. Ich fürchte, das nächste Opfer könntest du sein. Jedenfalls habe ich das auch Kommissar Dupont gegenüber geäußert.«


  »Sag bloß, du hast der Polizei von meinen Dokumenten erzählt?!«


  »Ich musste es tun, Werner, um deiner und meiner Sicherheit wegen. Und nicht zuletzt, um unserer Familien willen. Vielleicht erwischen sie ja noch den unbekannten Fahrer, der den Verkehrsunfall absichtlich herbeigeführt hat. Der Kommissar will übrigens unbedingt auch mit dir sprechen. Im Übrigen war ihm Erich Mielke kein Unbekannter. Er hält ihn und seine Stasileute für brandgefährlich und zu allem fähig. Dafür bin ich ein aktuelles Beispiel. Er wird dich im Hotel anrufen. Ich hoffe, du verstehst jetzt, warum der Gendarm vor der Tür sitzt. Für mich ist das inzwischen eine echte Beruhigung.«


  Werner war fassungslos, als Andrés Bericht endete. Hatte er durch seine geheimen Dokumente tatsächlich schlafende Hunde geweckt. Waren die »Hunde« in den letzten zwanzig Jahren nur im Schatten der Dunkelheit geblieben, um beim ersten Anzeichen von Gefahr zuzubeißen? Hatten sie sich nur deshalb die Jahre über zurückgehalten, weil sie den Gegenstand ihrer Gefährdung nicht kannten? Waren seine Fahrten nach Rambouillet und Spanien die Auslöser der jetzigen Aktion? Aber wie sollten sie, die unbekannten Beobachter, auf diese Zusammenhänge gekommen sein?


  Lediglich Waltraud und dem mit ihm befreundeten Chefredakteur hatte er von den Reisen erzählt und zwangsläufig die Namen seines französischen Freundes André und den seines spanischen Freundes Miguel genannt. Eine Verbindung zur Stasi war hier unmöglich. Vielleicht würde der morgige Termin mit dem französischen Kommissar Neues ergeben.


  Am Vormittag des nächsten Tages ließ Werner Hellberg sich vom Taxi ins Kommissariat des 14. Arrondissements bringen. Im Gebäude fragte er sich zum Büro Kommissar Duponts durch.


  »Bonjour, Monsieur Hellberg, ich danke Ihnen sehr, dass Sie zu mir gekommen sind. Ihr Freund André hat Ihnen sicher schon berichtet, dass wir Sie beide für gefährdet halten. Bevor wir in Details gehen, würde ich gerne Ihre Erlebnisse mit Erich Mielke einmal von Ihnen hören, denn Monsieur Perrier hat ja zumindest den Spanienteil nur aus zweiter Hand berichten können. Zuerst lasse ich jedoch Kaffee bringen, wenn Sie einverstanden sind.«


  Und dann berichtete Werner dem aufmerksamen Kommissar seine brisante ungewöhnliche Vergangenheit mit allen grausamen Details. Dupont war mehr als beeindruckt, so genau hatte es ihm André nicht geschildert.


  »Und nun sind die unwiderlegbaren Dokumente und Fotos über Mielkes Mordtaten in Ihren Händen. Ich muss gestehen, Sie haben Mut, sich mit solch gefährlichen Unterlagen zu belasten. Ich frage Sie erst gar nicht, ob und wie Sie diese verwenden wollen.


  Ich empfehle Ihnen nur dringend, diese Dokumente zunächst als Kopie in die Verwahrung eines Notars zu geben. Möglicherweise kann eine derartige Rückversicherung einmal sehr wichtig sein!


  Wir ermitteln in Frankreich gegen einen unbekannten Fahrer, der mit einem gestohlenen Fahrzeug Ihren Freund umbringen wollte. Da sind wir inzwischen ganz sicher. Leider haben wir auf die Veröffentlichung eines Phantombildes des mutmaßlichen Fahrers noch keine Resonanz erfahren. Dabei spricht die Personenbeschreibung unseres Zeugen von einem besonderen Merkmal des Gesuchten, er soll eine Art Boxernase haben, die schief im Gesicht steht!«


  Irgendetwas dämmerte in Werners Erinnerung.


  »Darf ich das Phantombild einmal sehen?«


  »Selbstverständlich, Monsieur Hellberg, ich hätte es Ihnen ohnehin gezeigt. Hier ist es.«


  Es dauerte nur Sekunden der Fassungslosigkeit, bis Werner hervorstieß. »Den Mann kenne ich. Er heißt Helmut Bender, und er arbeitet in unserer Redaktion. Mein Gott, jetzt wird mir alles klar. Was für ein Komplott ist da geschmiedet worden?«


  Noch vom Büro des Kommissars ließ sich Werner mit seiner Redaktion verbinden und fragte nach Helmut Bender.


  Der sei seit drei Tagen nicht mehr zum Dienst gekommen. Man ginge davon aus, dass er krank sei, erfuhr Werner. Also war er bereits an seinem Abreisetag nach Paris nicht mehr in der Redaktion erschienen. Damit war klar, dass Bender sich einer Festnahme entziehen wollte.


  »Erstaunlich, wie genau Ihr sogenannter ›Boxer‹ über Einzelheiten informiert ist. Er wusste offenbar nicht nur über Ihren damaligen Frankreichbesuch, sondern auch über Ihren jetzigen Bescheid. Entweder ist Ihre Redaktion in Essen sehr löchrig, oder er hat noch einen Zuträger dort.«


  »Ich denke, dass sich das herausfinden lässt. Aber wie kommen wir jetzt an Bender heran, der muss doch schnellstmöglich dingfest gemacht werden?!«


  »Darum, Monsieur Hellberg, werden wir uns von hier aus kümmern. Über einen internationalen Haftbefehl werden wir ihn festnehmen lassen. Danach wird er nach Frankreich ausgeliefert, wo er die Straftat begangen hat. Aber natürlich muss ihn die deutsche Polizei erst mal finden.


  Trotzdem sollten Sie in Deutschland vorsichtig sein, da Sie durchaus das Ziel eines neuen Anschlages werden könnten. Wir werden in jedem Fall mit den deutschen Kollegen sprechen, ob man Sie nicht vorläufig ebenfalls unter Polizeischutz stellen kann.«


  Danach verabschiedeten sie sich, und Werner Hellberg fuhr in sein Hotel zurück. Morgen würde er sich von André und Yvonne verabschieden. Vorher wollte er ihnen noch alle Neuigkeiten berichten, bevor er am Nachmittag mit dem Flieger wieder zurück nach Deutschland musste.


  Am nächsten Morgen betrat Werner Hellberg sein Büro und fühlte sich wie in einer veränderten Welt. Er hatte ständig Andrés geschundenen Körper vor sich, und Yvonnes traurige Augen, nachdem er am Vormittag im Pariser Krankenhaus beiden ausführlich über sein Gespräch mit Kommisssar Dupont berichtet hatte. Man wollte in enger Verbindung bleiben und sich gegenseitig auf dem Laufenden halten. Zunächst stand jedoch Andrés Genesung im Vordergrund aller Betrachtungen.


  Werner konnte gewisse Schuldgefühle an den schrecklichen Ereignissen nicht unterdrücken. Hätte er an den Relikten der Vergangenheit nicht gerührt, hätte er sie einfach im Dunkel des Vergessens gelassen, wäre André noch gesund und munter und müsste nicht gewissermaßen für die Dummheit seines Freundes solche Torturen erdulden, die um ein Haar tödlich geendet hätten.


  Noch in der Nacht hatte Werner auch Waltraud die Hintergründe von Andrés Unfall erzählt. Auch die Rolle des Redaktionsmitarbeiters Bender hatte er nicht verschwiegen, und sie überlegten gemeinsam, ob es nicht im Interesse der Sicherheit aller liegen würde, wenn sie einen mehrwöchigen Urlaub antreten würden. Aber dann hätten sie für die Kinder eine Ferienschule finden müssen, und ein Entkommen vor Mielkes Schergen erschien Werner wenig wahrscheinlich, wenn sie bereits seinen Freund André in Paris aufgestöbert hatten. Zum Glück hatte er Miguels Adresse für sich behalten, einfach weil er sie damals selbst noch nicht kannte. Er beschloss, sich in den nächsten Tagen telefonisch zu melden.


  Seine Überlegungen wurden jäh unterbrochen, als Walter Ernst, der Chefredakteur im Hause, sein Büro betrat. Sie kannten sich seit Werners Einstellung vor zwölf Jahren in den Zeitungsbetrieb, waren befreundet und duzten sich.


  »Mensch, Werner, warum hast du dich nicht direkt gemeldet? Du ahnst ja nicht, was hier im Hause los ist!« Aufgeregt fuhr er mit seinen Händen über das schüttere Haar und wälzte seinen massigen Körper in Werner Besprechungssessel. Dabei steckte er sich eine Zigarette an und inhalierte heftig.


  »Schon gestern war die Polizei hier im Haus und fragte nach dir. Gleichzeitig wollten sie Helmut Bender sprechen. Der ist aber seit deiner Abreise verschwunden. Eine Krankmeldung ist auch nicht erfolgt. Und seit heute fehlt auch noch meine Sekretärin, Frau Hahn. Allmählich dreht sich mir der Kopf, zumal mir die Beamten keine Auskunft oder Begründung für ihr Anliegen gaben. Ich denke, Werner, dass du mir einiges an Aufklärung schuldest!«


  »Nun beruhige dich erst mal, Walter. Auch ich habe in Paris mehr Aufregung gehabt, als mir guttut. Ich werde dir eine Menge Neues zu berichten haben. Stell dir vor, auf meinen Freund André ist ein Attentat verübt worden. Sein schwerverletztes Überleben verdankt er einem Schutzengel der besonderen Art. Und jetzt kommt das Tollste. Unser so freundlicher, harmloser Mitarbeiter Helmut Bender soll der Attentäter sein. Die Polizei war bestimmt gekommen, um ihn zu verhaften.«


  Walter Ernst hatte seine zweite Zigarette geraucht, als Werner endete.


  »Aber was hat das alles mit dir zu tun, mein Freund? Das sind doch keine Zufälle!«


  »Es könnte mit meiner Vergangenheit zu tun haben. Vielleicht besteht ein Zusammenhang mit meiner Zeit bei den Internationalen Brigaden im Spanischen Bürgerkrieg. Mehr kann ich dir im Moment auch nicht sagen.«


  »Aber, Werner, du weiß doch mehr, und das musst du mir jetzt erzählen, sonst verstehe ich gar nichts mehr!«


  »Selbst wenn ich mehr wüsste, Walter, würde ich es dir nicht sagen. Ich würde sonst die Ermittlungen der Polizei gefährden, und vermutlich stünde die Geschichte demnächst in unserer Zeitung. Der Hauptgrund ist jedoch, dass ich dich und deine Familie nicht auch noch gefährden möchte. Denn desto mehr du weißt, um so gefährlicher ist es für dich. Mein armer Freund André hat das soeben am eigenen Leib erfahren und ist nur knapp dem Tod entronnen. Auch er hat zuviel gewusst, nachdem er mit mir zusammen war. Deswegen mache ich mir heute Vorwürfe. Lass die Polizei ihre Arbeit tun, dann wirst du alles erfahren.«


  Walter war bei den letzten Worten blass geworden. Mord und Totschlag spielte sich eigentlich immer nur außerhalb der Redaktion ab. Ihre Aufgabe war das Berichten, weniger das Erleben.


  Nachdem Walter Ernst sein Büro verlassen hatte, grübelte Werner über die noch ungeklärte Frage nach der undichten Stelle im Betrieb nach, die von seinem Besuch in Frankreich und Spanien gewusst haben konnte. Mit Bender hatte er mit Sicherheit nicht darüber gesprochen, wohl aber mit Walter Ernst. Er war der Einzige, dem er von den Zielen seiner Reise erzählt hatte. Aber ihn zu verdächtigen, mit dem Attentat in Verbindung zu stehen, hielt er für absurd. Mit Walter und Gisela Ernst waren sie seit vielen Jahren befreundet. Beide waren Paten ihrer Kinder, und Walter hatte für seinen Aufstieg zum Abteilungsleiter in der Redaktion gesorgt. Ihm hatte er es zu verdanken, dass er im Bereich Kultur und Politik zum leitenden Redakteur ernannt worden war.


  Ihm fiel ein, dass die Vertraute Walters, seine Chefsekretä-rin Frau Hahn, bei offener Verbindungstür zwischen Walters und ihrem Büro – die Tür stand meistens offen – durchaus Zeugin seiner Reisepläne gewesen sein könnte. Auch wurde im Betrieb über ein Verhältnis zwischen der unverheirateten Frau über vierzig und Helmut Bender gemunkelt. Vielleicht wäre hier die undichte Stelle zu finden. Außerdem erschien ihm auf einmal das plötzliche Fehlen Frau Hahns im Dienst in Übereinstimmung mit Benders Verschwinden kein Zufall zu sein. Er beschloss, Frau Hahn einen Besuch abzustatten.


  Sie wohnte im Ortsteil Essen-Kray, in der Korthoverstr. 84, wie er anhand der Personalakte schnell herausfand.


  Gegen zwölf Uhr parkte er vor einem älteren Mehrfamilienhaus, dessen fünf Stockwerke den Weltkrieg trotz der Bombardierungen Essens gut überstanden hatten. Er klingelte unten am Namensschild Bertha Hahn und drückte die Haustür auf, als nach erstaunlich kurzer Zeit das Summen des Öffners ertönte. Eine Sprechanlage fehlte. Werner stiefelte die frisch gebohnerten Stufen zum vierten Stock hinauf.


  Bertha Hahn stand in der geöffneten Tür. Sie machte einen verweinten, stark nervösen Eindruck.


  »Die Blumen sind doch nicht nötig, Herr Hellberg. So krank bin ich nun auch wieder nicht. Ich habe eigentlich nur eine Magenverstimmung.«


  Werner hatte unterwegs einen Blumenstrauß besorgt, der ihm die Tür leichter öffnen würde. Sein Einfall war genau richtig gewesen.


  »Dann kommen Sie doch herein. Für eine Tasse Kaffee ist es nie zu spät. Sie trinken doch einen Kaffee mit, Herr Hellberg? Und dabei können Sie mir erzählen, was es in der Redaktion so Wichtiges gibt, dass Sie mich persönlich besuchen. Nehmen Sie bitte Platz.«


  Werner ließ sich in einen der zwei Plüschsessel fallen und schaute sich um, während Frau Hahn in der Küche nebenan den Kaffee aufsetzte. Sauber und proper war alles im Stil der Fünfzigerjahre eingerichtet. Der Nierentisch vor dem Sofa und die gehäkelten Deckchen auf verschiedenen Beistelltischchen zeugten von der Ordnungsliebe der Bewohnerin. Das Prunkstück im Wohnzimmer bildete der große Vorwerkteppich mit Orientmuster, der mit seinen säuberlich gekämmten Fransen sicherlich den ganzen Stolz der Frau Hahn verkörperte.


  Ein größeres Foto im Silberrahmen auf dem Sideboard weckte Werners Neugier. Seine Gastgeberin hantierte noch in der Küche, als er mit zwei Schritten das Bild in Augenschein nahm. Er war bass erstaunt, als er Helmut Bender auf dem Foto erkannte, der eine glücklich strahlende Bertha Hahn im Arm hielt. Die schnelle Bestätigung seiner Gedankenkombination überraschte nun doch. Von wegen nur Gerüchte. Hier war schwarz auf weiß der Beweis für eine Liaison.


  Mit dem Geschirr klappernd, kam Frau Hahn aus der Küche und stellte zum Kaffee gleich noch eine Schale Gebäck auf den Tisch.


  »Greifen Sie bitte zu, Herr Hellberg.«


  Erstaunlich nur, wie die pummelige Frau mit dem unscheinbaren Gesicht und dem ersten Grau in den Haaren den über fünfzehn Jahre jüngeren Bender in ihre Arme und vermutlich darüber hinaus in ihr Bett bewegen konnte. Aber wahrscheinlich war die Annäherung aus bestimmten Gründen von ihm ausgegangen.


  Werner beschloss, den Stier bei den Hörnern zu packen.


  »Vielen Dank, Frau Hahn. Aber wenn ich einmal neugierig sein darf. Kennen Sie eigentlich Herrn Bender schon länger?«


  »Ach, Sie haben das Bild auf dem Sideboard gesehen. Es stimmt, ich bin mit ihm seit fünf Jahren zusammen, und zwar glücklich. Noch dieses Jahr wollen wir heiraten. Aber das ist noch ein Geheimnis. Sie behalten es doch für sich, nicht wahr?«


  Dabei liefen ihr zwei Tränen über die Wangen, und sie fügte hinzu: »Zumal ich mir nicht mehr sicher bin, ob es mit der Hochzeit etwas wird, denn Helmut ist seit fünf Tagen spurlos verschwunden, ohne mir eine Nachricht zu hinterlassen. Das hat er eigentlich noch nie gemacht. Selbst als er vor drei Wochen nach Holland musste, um einen alten Kriegsfreund zu besuchen, hat er mir vorher Bescheid gesagt. Deshalb bin ich auch so nervös, und vorgestern ist mir die Sache so auf den Magen geschlagen, dass ich mich krank gemeldet habe. Dabei ist Helmut so ein herzensguter Mensch!«


  »Von wegen nach Holland«, dachte Werner, »das Schwein war nach Frankreich unterwegs, um André umzubringen.« Wo mochte er wohl untergetaucht sein? Bei Frau Hahn jedenfalls nicht. Unmöglich, dass sie ihm hier eine Szene vorspielte. Offensichtlich war sie selbst böse getäuscht worden und hatte in ihrer Ahnungslosigkeit keine Vorstellung, wo Bender sich aufhalten könnte. Trotzdem beschloss er, vorsichtig zu sein.


  »Ich habe doch noch eine Frage, Frau Hahn. Als ich mit meiner Familie vor einigen Wochen meine Reise nach Frankreich und Spanien antrat, habe ich das auch nicht allen erzählen wollen. Es sollte kein Neidgefühl bei den Kollegen auslösen, Sie wissen ja, wie schnell so etwas passiert. Ich weiß ja, dass Sie es mitbekommen haben, als ich mich im Büro von Herrn Ernst verabschiedet habe. Vielleicht haben Sie mit jemandem darüber gesprochen?«


  Leicht errötend wischte sich Frau Hahn die Tränen aus dem Gesicht.


  »Sie haben recht, Herr Hellberg, und es war auch nicht richtig. Aber ich habe mir wirklich nichts dabei gedacht, als Helmut nach Ihren Reisezielen fragte. Er wollte doch auch mit mir immer eine Reise in den Süden machen, und spätestens unsere Hochzeitsreise war nach Spanien vorgesehen. Ich hatte mich so darauf gefreut, und jetzt ist Helmut auf einmal fort.«


  Erneut rollten ihr ein paar Tränen übers Gesicht.


  »Wie haben Sie denn Herrn Bender kennengelernt?«, fragte Werner.


  »Ja, kennengelernt habe ich ihn eigentlich im Café Victoria, im Stadtzentrum von Essen. Dort erlaube ich mir manchmal, eigentlich immer samstags, ein Stück Frankfurter Kranz zu bestellen. Wissen Sie, das erinnert mich ein wenig an Zuhause im Sudetenland, wo ich in Böhmisch Leipa groß geworden bin. Nie habe ich den einmaligen Frankfurter Kranz vergessen, den meine Mutter am Wochenende immer für die Familie backte. Durch Zufall stieß ich im Café Victoria auf den gleichen, wenn auch nicht ganz so guten Kuchen wie in Böhmisch Leipa.


  Leider sind meine Eltern auf der Flucht umgekommen. Sie wurden vor meinen Augen von fanatischen Tschechen auf einem Feldweg erschossen. Ich weiß noch nicht einmal, ob sie begraben sind. Ich selber wurde in ein Lager verschleppt und habe dort unbeschreibliche Gräuel erlebt, auch am eigenen Leibe. Aber darüber möchte ich nicht sprechen.


  Ich wollte nie wieder etwas mit Männern zu tun haben und habe nie einen Freund gehabt. Bis ich vor fünf Jahren von Helmut im Café angesprochen wurde. Mit seiner schiefen Nase im Gesicht erweckte er zunächst mein Mitleid, trotzdem habe ich ihm keinen Platz angeboten, wonach er bescheiden und höflich fragte.


  Dies wiederholte sich drei- oder viermal, bis ich ihn dann doch an meinem Tisch Platz nehmen ließ. Irgendwie imponierte mir das hartnäckige Werben, und letztendlich schmeichelte es auch meiner Eitelkeit. Ich glaube, dass es erst später richtige Liebe wurde, als ich ihn näher kennenlernte.


  Auch seine Kindheit war sehr schwer für ihn. Er hatte seine Eltern schon mit dreizehn Jahren bei einem Bombenangriff verloren und ist dann in einem Waisenhaus bei Koblenz groß geworden. Weitere Verwandte hatte er nicht. Deshalb suchte er wohl auch mehr einen mütterlichen Typ als Frau. So hat er es mir gegenüber jedenfalls beteuert, als ich ihn eines Tages fragte, warum er nicht eine jüngere Frau gesucht habe. Ich habe ihn dann auch unserer Redaktion zur Anstellung empfohlen, da er doch gerade seinen Job verloren hatte. Aber das spielt jetzt keine Rolle mehr. Die Hauptsache ist doch, dass Helmut sich meldet. Diese Ungewissheit ist für mich das schlimmste.«


  Werner beschloss, über die wahre Identität Helmut Benders nichts zu offenbaren. Er empfand großes Mitleid mit Frau Hahn, die in ihrer Ahnungslosigkeit ohne Schuld war. Er bezweifelte stark, dass ihr Geliebter ihr seine wahre Lebensgeschichte erzählt hatte. Vermutlich war er ein angesetzter Stasiagent, der über Bertha Hahn in die Redaktion des WESTFALEN KURIER eingeschleust worden war, um ihn unter Beobachtung zu halten.


  »Sie sollten eine Vermisstenanzeige erstatten«, empfahl er Frau Hahn. »Möglicherweise ist ihm etwas zugestoßen. Da wird ihn die Polizei am ehesten finden.«


  »Ach, Herr Hellberg, ich habe doch schon bei sämtlichen Essener Krankenhäusern nachgefragt. Ein Helmut Bender war nirgends eingeliefert worden. Trotzdem vielen Dank, Sie sind sehr freundlich zu mir. Vielleicht gehe ich später doch noch zur Polizei und gebe eine Vermisstenanzeige auf.«


  FÜNF


  Die Todesgrenze


  Werner verabschiedete sich mit tröstenden Worten. Er wusste nun, wer die undichte Stelle im Betrieb gewesen war, auch wenn das im Moment nicht weiterhalf.


  Um 15 Uhr kam er wieder im Redaktionsgebäude an und begab sich direkt in sein Büro. Er fand eine polizeiliche Vorladung ins Polizeipräsidium vor, der er schnellstmöglich nachkommen solle, vorheriger Anruf wäre erwünscht.


  Werner rief im Präsidium an und wurde mit dem zuständigen Hauptkommissar Wedlich verbunden.


  »Vielen Dank für Ihren Anruf. Bitte kommen Sie sofort vorbei, wir haben ein paar wichtige Fragen an Sie, Herr Hellberg.«


  In knapp zwanzig Minuten hatte er den Verkehr bis zum Polizeipräsidium überwunden und parkte gleich in der Tiefgarage. Im Büro des Hauptkommissars wurde er schon ungeduldig empfangen, wobei ihm der untersetzte, etwa fünfzig Jahre alte Wedlich gleich mit seinem wesentlich jüngeren Assistenten, Kriminalmeister Teuber, bekannt machte. Mit seinen blonden Haaren über energischen Augen machte dieser einen durchtrainierten Eindruck.


  »Herr Hellberg«, begann Hauptkommissar Wedlich, nachdem er etwas umständlich seine Pfeife angesteckt und die ersten Rauchwolken ausgestoßen hatte, »bei uns ist eine internationale Fahndung nach einem Helmut Bender eingegangen. Die Pariser Polizei bittet um Amtshilfe. In Ihrer Redaktion konnten wir nicht viel über ihn erfahren, außer dass er dort seit fünf Jahren angestellt und bei seiner Arbeit nie auffällig geworden ist.


  Wir haben seine Einstellungsunterlagen bereits überprüfen lassen. Ein Telex von den Kollegen in Koblenz, wo sein letzter Wohnort gewesen sein soll, teilte uns vor zwei Stunden mit, dass er dort völlig unbekannt ist und natürlich auch nicht beim Einwohnermeldeamt gemeldet war. Sein angegebener Geburtsort Bonn stimmt auch nicht, so dass wir im Moment vor einem Rätsel stehen. Wir hoffen sehr, dass Sie uns weiterhelfen können.«


  »Ich will es gerne versuchen, meine Herren, aber auch ich kenne Helmut Bender nur aus seiner Arbeit im Redaktionshaus. Sympathisch war er mir allerdings nie. Er hatte so etwas Schleimiges an sich.«


  »Wir haben von unseren französischen Kollegen erfahren, dass er an einem Mordversuch auf Ihren französischen Freund André Parrier beteiligt gewesen sein soll. Und dass Sie ihn auf einem Phantombild zweifelsfrei erkannt haben. Ist das soweit richtig?«, wandte sich Kriminalmeister Teuber an ihn.


  »Das ist richtig«, bestätigte Werner.


  »Nun weisen die Pariser Kollegen darauf hin«, fuhr Teuber fort, »dass der Mordverdächtige Bender ein Stasispion sein könne, der aus dem Hause Mielke kommt. Wenn das stimmt, Herr Hellberg, dann müssten wir umgehend den westdeutschen Verfassungsschutz hinzuziehen.«


  »Können Sie uns weiterhelfen, denn der Verdacht kommt ja nicht von ungefähr«, unterbrach Kommissar Wedlich.


  »Sie meinen, aus welchen Gründen ich Helmut Bender verdächtige, für das MFIS zu arbeiten? Ich glaube sogar, dass er von Erich Mielke persönlich auf meinen Freund André Perrier angesetzt wurde, und ich glaube darüber hinaus sogar, dass meine Person das eigentliche Ziel ist. Eine sehr lange Geschichte, wenn ich Ihnen das alles berichten würde. Gehen Sie einfach davon aus, dass ich aus meiner Zeit mit Erich Mielke im Spanischen Bürgerkrieg einige Geheimnisse kenne, die auch für Mielke noch heute unangenehme Folgen haben könnten, wenn ich sie aufdecken würde. Aus diesen Gründen möchte ich diese Geheimnisse bis auf Weiteres für mich behalten. Sie könnten für mich und meine Familie eine Art Lebensversicherung bedeuten.«


  »Für Ihren französischen Freund war es offensichtlich keine Lebensversicherung!«, meinte Teuber. »Vielleicht sollten Sie uns doch Einzelheiten nennen, denn nur dann könnten wir Ihnen und Ihrer Familie auch Polizeischutz gewähren, wie es uns Kommissar Dupont aus Paris ans Herz gelegt hat.«


  Werner schloss aus dem Gesagten, dass Dupont sein Wort gehalten hatte. Er hatte der deutschen Polizei von seiner privaten Mielke-Akte nichts erzählt, worum ihn Werner nachhaltig gebeten hatte. Erst nach Duponts Zusage hatte er André zuliebe die gesamten Hintergründe seiner Geschichte aufgedeckt.


  Gegenüber der deutschen Polizei hegte Werner ein instinktives Misstrauen. Auch für seine Verhaftung in der Nazizeit und die anschließende Einlieferung ins Konzentrationslager Ravensbrück war eine deutsche Polizei verantwortlich, auch wenn sie damals Geheime Staatspolizei hieß. Und auch im Unrechtsstaat der DDR gab es eine deutsche Polizei, die Volkspolizei hieß. Jeder Angehörige beider Polizeiorganisationen, hüben wie drüben, hätte im Brustton der Überzeugung vom Schutz der Bürger und des Staates gesprochen, wobei mit Staat die staatlichen Befehlshaber gemeint waren. Diese Exekutive stützte sich natürlich auf die vom Volk gewählte Legislative.


  Aber Werner hatte auch sechzehn Jahre danach noch nicht vergessen, wie wenig ihn die Gesetze der damaligen Volksgemeinschaft geschützt hatten. Irgendwie blieb das Staatsprinzip doch immer gleich. Es geht, wenn es erforderlich wird, nicht um den Rechtsstaat, sondern um den Ordnungsstaat. Und dessen Devise lautet Cui bono – »Wem nutzt es«.


  Werner erinnerte sich an eine Lebensweisheit Albert Einsteins: »Um ein würdiges Mitglied einer Schafherde sein zu können, muss man vor allem ein Schaf sein.«


  Und Schaf wollte er nicht mehr sein. Dazu lag Ravensbrück noch zu dicht an seiner Gegenwart.


  Nicht zuletzt deshalb war er nach dem verlorenen Weltkrieg wieder in seinen Wunschberuf Journalist eingestiegen. Er war von der Notwendigkeit der sogenannten vierten Gewalt, wie die Presse durchaus richtig bezeichnet wurde, fest überzeugt. Sie musste in Notfällen zum Schutz der Bürger und des Staates das notwendige Regulativ bilden. Für ihn war eine freie Presse der beste Schutz vor staatlicher Allmacht.


  »Ich deute Ihr Schweigen, Herr Hellberg, so, dass Sie uns im Moment nicht weiterhelfen können beziehungsweise wollen. Das ist Ihr gutes Recht. Sie müssen allerdings selber entscheiden, ob das richtig für Sie ist.


  Wir haben noch eine Neuigkeit für Sie, die Sie überraschen wird. Wir haben nämlich Helmut Bender gefunden. Er wurde heute Morgen von der Wasserschutzpolizei aus dem Baldeneysee geborgen, und zwar tot. Ein junges Paar, das auf einer Bootstour über den See ruderte, blieb mit einem Ruder an etwas Ungewöhnlichem hängen: an der Leiche Helmut Benders. Dieser trieb direkt unter der Wasseroberfläche. Das erschrockene Pärchen rief sofort die Polizei an, die die Kollegen vom Wasserschutz alarmierten.«


  Hauptkommissar Wedlich fuhr fort: »Auf den ersten Blick scheint er ertrunken zu sein. Zur Zeit ist er in der Pathologie des Marienhospitals, wo er von den Fachleuten untersucht wird. Wir müssen Sie bitten, seine Identifizierung vorzunehmen. Am besten fahren Sie mit uns.«


  Jetzt war Werner mehr als überrascht. War er doch bisher davon ausgegangen, dass Bender vermutlich in die DDR zurückgeflohen sei, denn dort würde er ja in Sicherheit sein. Einen Moment lang überfiel ihn leichter Schwindel. Sollte er sich so getäuscht haben?


  Er stieg mit den Beamten in den Zivilwagen der Kripo, die unter Einsatz des Blaulichts losfuhr. In wenigen Fahrminuten erreichten sie die Klinik, deren Pathologie für kriminaltechnologische Leichenuntersuchungen zuständig war. Wie üblich lag auch hier die Pathologie im Tiefgeschoss.


  Sie mussten einen grünen Kittel anziehen und Plastikgaloschen über die Straßenschuhe streifen, bevor sie durch die Metalltür eingelassen wurden.


  Auf einem Edelstahlobduktionstisch lag die aufgeblähte Leiche Helmut Benders, wie Werner auf den ersten Blick erkannte. Eine junge Pathologin führte ihn näher heran. Bender war nackt, und der Ypsilonschnitt, der von den Schlüsselbeinen bis hinunter zum Schambein führte, zeigte, dass die Obduktion der Leiche bereits stattgefunden hatte. Der riesige lange Obduktionsschnitt war mit einem rauen weißen Faden in groben Stichen wieder zugenäht worden.


  Die entnommenen inneren Organe, die separat untersucht würden, lagen in Plastikbeuteln in mehreren Edelstahlschüsseln. Werner musste sich erst an den durchdringenden Formalingeruch gewöhnen, was ihm nur schwer gelang.


  Nachdem er die Identität der Leiche mit Helmut Bender bestätigt hatte, baten ihn die Kripobeamten, oben in der Cafeteria auf sie zu warten. Die Ergebnisse der Obduktion waren für die Ohren von Zivilpersonen nicht vorgesehen. Auch hatten die Beamten seinen Beruf als Journalist nicht vergessen.


  Werner war insgeheim froh, der Übelkeit verursachenden Atmosphäre zu entkommen. Aufatmend bestellte er sich ein Kännchen Kaffee und steckte sich eine Zigarette an, was er in letzter Zeit wieder häufiger tat. Er brauchte Entspannung und Zeit zum Nachdenken.


  »Warum war Helmut Bender so plötzlich und unspektakulär ertrunken?«


  Bedauern über dessen Tod konnte er nicht empfinden. Eher war das Gegenteil der Fall, wenn er an André dachte.


  Eine halbe Stunde später setzten sich Wedlich und Teuber ebenfalls an seinen Tisch und bestellten Kaffee.


  »Wir hoffen, dass dies für Sie als Journalist nicht die erste Obduktion war?« erkundigte sich der Hauptkommissar.


  »Doch, das war sie. Ich habe im Krieg, im Konzentrationslager und nach Verkehrsunfällen viele sterben sehen, aber eine aufgeschnittene und wieder zugenähte Leiche war eine neue Erfahrung für mich. Ich müsste sie nicht unbedingt wiederholen. Aber haben Sie oder die Pathologin etwas Neues herausgefunden, Herr Kommissar?«, fügte Werner hinzu.


  »Das haben wir in der Tat. Aber bevor ich Ihnen Näheres mitteile, brauchte ich Ihre Zusicherung, dass Sie Stillschweigen bewahren. Eine jetzige Öffentlichkeitsmitteilung würde unsere Ermittlungen behindern. Wenn Ihre Redaktion bereits am Anfang unserer Arbeit Wind von der Angelegenheit bekäme, würde das die weiteren Ermittlungen schon im Vorfeld negativ beeinflussen. Und das dürfte auch nicht in Ihrem Interesse liegen. Sind wir uns über Ihre vorläufige Schweigepflicht einig, Herr Hellberg?«


  Werner nickte beiden zu. »Sie haben mein Wort!«


  »Gut, dann wäre das geklärt«, sagte Kriminalmeister Teuber.


  »Wir haben in der Tat etwas Neues. Bender ist tatsächlich ermordet worden. Er ist zuvor ertrunken, aber nicht im Baldeneysee. Die Wasserproben aus der Lunge des Toten, das haben die Untersuchungen unseres kriminaltechnologischen Instituts eindeutig ergeben, stammen nicht aus dem Baldeneysee. Das Wasser aus der Lunge ist reines Trinkwasser, wie es aus jedem Wasserhahn kommt.


  Wir müssen davon ausgehen, dass der Tod durch Ertränken in einer Badewanne an einem ganz anderen Ort stattgefunden hat. Leider haben wir über den Zeitpunkt des Todes nur ungenaue Angaben erhalten, da die Leichenstarre durch den Aufenthalt im Wasser aufgehoben wurde. Nach dem Zustand der Leiche konnte uns die Pathologin nur den Zeitraum zwischen zwei, maximal vier Tagen nennen. Da der Körper des Toten keinerlei Abschürfungen oder sonstige Hautverletzungen aufweist, selbst kleinere Hämatome aufgrund von körperlicher Gewalt fehlen, haben wir es hier mit einem besonders raffinierten Mord zu tun.«


  Wedlich hatte wieder seine Pfeife gestopft und paffte gewaltig.


  Er fuhr fort: »Wir glauben, dass Bender mit Schlafmitteln und anschließenden Betäubungstropfen wehrlos gemacht wurde, bevor er in eine gefüllte Badewanne gelegt wurde. Wir gehen davon aus, dass unser Labor die chemischen Substanzen in den entnommenen Organen nachweisen kann. Es gibt allerdings Gifte, wie zum Beispiel das Gift der südamerikanischen Krait-Schlange, das nach zwölf Sunden im Körper eines Menschen nicht mehr nachweisbar ist. Der Tod nach Zuführung dieses Schlangengiftes ist für das Opfer übergangslos. Nur durch Spritzen von Antivenin innerhalb von einer Stunde wäre das Opfer zu retten. Es ist davon auszugehen, dass wir es hier mit professionellen Mördern zu tun haben. Das beweist die Raffinesse der Tötung und das Vortäuschen eines Ertrinkungstodes, wie er jeden Tag vorkommt. Wir müssen das Ergebnis des Labors abwarten.«


  Am nächsten Morgen lagen die Ergebnisse vor.


  »Helmut Bender war mit Schlafmitteln und Narkotika – Thiopental wurde eindeutig nachgewiesen – vollgepumpt worden, bevor er ertrunken ist. Genauer gesagt, ist er nicht ertrunken, sondern wurde ertränkt. Wo genau, werden wir wohl nie herausfinden, da es eindeutig nicht in seiner Wohnung passiert ist«, so lautete die telefonische Auskunft, die Werner von Hauptkommissar Wedlich erhielt.


  »Die Frage tut sich natürlich auf, warum haben die ihren eigenen Mitarbeiter umgebracht. Dies ließe sich erst beantworten, wenn wir den oder die Täter erwischen würden. Wir gehen zunächst davon aus, dass Bender in dem Moment als Killer verbrannt war, als seine Personenbeschreibung veröffentlicht wurde. Da war er nutzlos geworden und konnte darüber hinaus noch seine Auftraggeber gefährden, denn dieses schiefe Gesicht konnte er nur im Dunkeln verbergen. Hätte er in Paris nicht versagt, wäre er vermutlich heute noch am Leben und könnte weitermorden.


  Vielleicht sollten Sie, Herr Hellberg, noch einmal darüber nachdenken, ob Sie uns nicht doch Ihr ganzes Wissen über Mielke und die Stasi mitteilen wollen. Wir könnten Sie schützen einschließlich Ihrer Familie.«


  »Wie ich Ihnen bereits sagte, Herr Wedlich, ich glaube nicht, dass ich das zur Zeit will. Wenn die Zeit gekommen ist, sind Sie jedenfalls der Erste, der alles erfährt«, verabschiedete sich Werner. Er hatte einen eigenen Plan.


  Es erschien Werner Hellberg nicht unmöglich, dass er durch den Tod des Mannes, den er damals für sich als Boxer charakterisiert hatte, sogar Zeit gewonnen hatte. Denn wenn Mielke, woran er keinen Zweifel hatte, nach dem Fehlschlag auf André nun ihn selber auslöschen wollte, dann ließe sich das kaum noch ohne Öffentlichkeit ausführen.


  Die Polizei in Frankreich und Deutschland war bereits involviert, und der Mord an Boxer war auch nicht als Unfalltod einfach in den Akten verschwunden. Trotzdem wollte er sich absichern.


  Am nächsten Morgen erschien im WESTFALEN KURIER ein Artikel über den Tod Helmut Benders. Unter dem Titel »Männliche Leiche aus dem Baldeneysee geborgen« wurde um Mitwirkung der Leser gebeten, wer Angaben über den Toten machen könne.


  Die Polizei ginge von einem mysteriösen Ertrinkungstod aus, der möglicherweise zum Mordfall werden könne. Darunter war das Foto des Toten abgebildet.


  Werner glaubte nicht, dass sich jemand melden würde. Die Stasi würde wohl kaum ihren eigenen Killer identifizieren.


  Walter Ernst hatte Hellberg den Namen und die Anschrift eines vertrauenswürdigen Notars im Essener Stadtzentrum genannt, der sich in Immobilienverträgen gut auskenne. Werner hatte ihm erzählt, dass er eventuell ein günstiges Grundstück kaufen wolle.


  Zwei Tage darauf hatte Werner einen Termin bei Notar Dr. Bröking. Die Sekretärin führte ihn ins gediegene Büro, das mit antikem Schreibtisch und geschnitztem Bücherschrank solides Vertrauen erweckte. Dr. Bröking, ein kleiner übergewichtiger Mann mit vollem schneeweißen Haar, komplimentierte ihn in einen der wuchtigen Ledersessel.


  »Womit kann ich Ihnen dienen, Herr Hellberg? Am Telefon hörte sich Ihr Anliegen etwas mysteriös an. Deswegen erlauben Sie mir vorab den Hinweis, dass ich in meiner Eigenschaft als Notar nur absolut saubere Geschäfte begleiten kann. Dies ist natürlich nicht auf Sie gemünzt, sondern dient nur zur allgemeinen Klarstellung meiner Tätigkeit.«


  »Herr Dr. Bröking, das was ich von Ihnen möchte, ist selbstverständlich nichts Unehrenhaftes. Es mag allenfalls etwas ungewöhnlich sein. Ich möchte, dass Sie für mich etwas aufbewahren. Am besten in Form einer beglaubigten Kopie, da ich die Originale noch behalten möchte. Es handelt sich um Fotos und Dokumente, die nur im Falle meines Todes veröffentlicht werden sollen.«


  »Jetzt machen Sie mich fast neugierig, Herr Hellberg. Handelt es sich um etwas Testamentarisches, um eine Erbschaftsverfügung?«


  »Im weitesten Sinne könnte man das darunter verstehen, aber es ist eigentlich viel mehr«, antwortete Werner. »Tatsächlich ist es eine persönliche Absicherung zu meiner und meiner Familie Schutz.«


  Der Notar war etwas blass geworden. »Wollen Sie damit andeuten, dass Sie und Ihre Familie bedroht werden? Dafür wäre doch eher die Polizei zuständig.«


  »Da war ich natürlich schon, und gerade diese hat mir die sichere Aufbewahrung meiner Dokumente bei einem Notar empfohlen.«


  Werner ersparte sich die Erklärung, dass ihm diese Empfehlung in Frankreich von Kommissar Dupont gegeben wurde.


  »Ich gehe davon aus, dass Sie den Inhalt der Unterlagen im Einzelnen kennen müssen, bevor Sie diese notariell beglaubigen können.«


  »Das ist richtig. Aber Sie sollten mir den Inhalt zuerst einmal mündlich mitteilen, damit ich besser verstehe, worum es sich überhaupt handelt. Bitte, erzählen Sie doch einfach. Ich lasse inzwischen einen Kaffee bringen.«


  Und Werner erzählte seine ganze Geschichte. Erzählte von seinen Kämpfen im Spanischen Bürgerkrieg, dem Verrat und Mord Erich Mielkes, den Folterungen in den Kellern der SIM, der Rettung durch Miguel und seiner Flucht nach Südfrankreich. Wie er in Bordeaux Hilfe und Arbeit durch André erhielt, über die neue Begegnung mit Mielke und seine Enttarnung als Doppelagent der Gestapo.


  Schließlich schilderte er dem in seinem Sessel zurückgesunkenen Notar, wie er nach gut zwanzig Jahren, im Frühjahr 1961, mit seinen alten Freunden und Lebensrettern in Frankreich und Spanien wieder Kontakt aufgenommen hatte. Er erzählte von den Reisen dorthin, und wie er von beiden die aufbewahrten Dossiers erhalten hatte.


  Er verschwieg nicht das Attentat auf seinen Freund André, und auch nicht den Mord an Boxer, wobei er dem Notar den Artikel aus dem WESTFALEN KURIER vorlegte.


  Nachdenklich rührte der Notar in seinem Kaffee.


  »Ich danke Ihnen für das entgegengebrachte Vertrauen. Das Gehörte muss ich erst mal verdauen. Ihre Erlebnisse sind nicht nur abenteuerlich spannend, sie sind vor allem erschreckend. Ein Konsalik hätte sie nicht besser erfinden können.


  Aber ich verstehe jetzt Ihr Anliegen und gestehe, dass ich Ihre Motive voll nachempfinden kann und unterstützen werde. Sie tun zweifellos gut daran, dieses brisante Material in Sicherheit zu bringen. Nur sollten Sie Ihre Originale ebenso sichern, wie Sie es mit den Beglaubigungen vorhaben.


  Ich schlage Ihnen vor, Sie lassen die Originale heute bei mir zu treuen Händen, worüber ich Ihnen natürlich eine Bestätigung gebe. Dann werde ich mir alles in Ruhe ansehen, kopieren und anschließend siegeln. Diese Arbeit mache ich dann ausschließlich selbst, da ich auch die Sicherheit der geheimen Hinterlegung nicht gefährden will, obwohl ich natürlich von der Verschwiegenheit meiner Mitarbeiter überzeugt bin. Kommen Sie morgen bitte um die gleiche Zeit wieder in meine Kanzlei, dann habe ich alles fertig zur Unterschrift.


  Und grüßen Sie Walter Ernst von mir. Er hatte Recht, dass er Sie zu mir geschickt hat. Denn Ihr Auftrag, das muss ich schon sagen, ist nicht für jeden Notar die richtige Aufgabe. Und zwar nicht nur wegen Ihrer ungewöhnlichen Geschichte.«


  Dr. Bröking stellte ihm noch die Quittung über erhaltene Unterlagen aus. »Dann bis morgen, Herr Hellberg.«


  Nachdenklich ging Werner zurück zum Parkplatz, wo er sein Auto abgestellt hatte. Der Notar hatte natürlich Recht, wenn er ihm auch die sichere Verwahrung der Originale anempfahl.


  Als er am Nachmittag des folgenden Tages einigermaßen erleichtert das Büro Dr. Brökings verließ – alle Dokumente waren gesiegelt, einschließlich der dazugehörigen Fotos, und im Panzerschrank des Notars hinterlegt –, ging eine Nachricht in der Redaktion ein, die alles andere in den Schatten stellte.


  Die DDR-Regierung hatte mit dem Bau einer Sperrmauer mitten durch Berlin begonnen. Die Sektorengrenze zwischen West- und Ostberlin wurde hermetisch abgeriegelt. Es war der 13. August 1961. Noch wenige Wochen zuvor hatte der Staatsratsvorsitzende Walter Ulbricht im ostdeutschen Fernsehen erklärt: »Kein Mensch will in Berlin eine Mauer bauen.«


  Das Entsetzen im Westen war groß, und wochenlang stand die Welt am Rande eines Krieges. Zum Schluss erwies sich nach Werners Empfinden die Stärke der Bösen als Sieger über die schwächeren Guten, was er auch in einem Zeitungskommentar im WESTFALEN KURIER deutlich herausstellte.


  Werner Hellberg erhielt von Walter Ernst auf seine eigene Anregung hin den Auftrag, über die Todesgrenze zwischen den beiden deutschen Staaten eine ausführliche Reportage zu schreiben. Einen Tag vor Abreise an die Zonengrenze wurde Werner ins Büro seines Chefredakteurs gebeten. Wortlos legte Walter Ernst die neueste Tagesausgabe des WESTFALEN KURIER auf den Tisch.


  Der bekannte Essener Notar, Dr. Walter Bröking, wurde ermordet in seinem Büro aufgefunden. Als die drei Mitarbeiterinnen des Notars heute Morgen in ihre Büroräume traten, war zunächst nichts Ungewöhnliches zu erkennen. Erst als eine Angestellte das Arbeitszimmer ihres Chefs betrat, machte sie eine furchtbare Entdeckung. Notar Bröking lag rückwärts auf dem Boden mit allen Anzeichen schwerer Folterungen. Die Mitarbeiterin erlitt einen schweren Schock. Die Kolleginnen riefen die Polizei. Nach den ersten Verlautbarungen aus der Mordkommission ist der Ermordete regelrecht totgeprügelt worden. Er muss vor seinem Tod unendliche Qualen erlitten haben. Er war mit Drahtseilen gefesselt gewesen und hatte einen Knebel im Mund, als er aufgefunden wurde.


  Der Panzerschrank war offen, ein passender Schlüssel steckte. Es wird vermutet, dass Dr. Bröking selbst den Panzerschrank geöffnet hat.


  Neben dem Text war ein freundlich lächelnder älterer Herr abgebildet – Notar Dr. Bröking in besseren Tagen.


  Walter Hellberg musste sich setzen. Das konnte doch einfach nicht wahr sein. Jäh fielen ihm seine hinterlegten Dokumente ein. Wie konnte er erfahren, ob sie noch im Tresor waren? Er musste Hauptkommissar Wedlich anrufen. Entsetzen erfasste ihn, wenn er an den grausamen Tod des Notars dachte.


  »Hängt dieses furchtbare Verbrechen mit dir zusammen?«, wurde er durch die Frage Walter Ernsts aus seinen Gedanken gerissen.


  »Davon gehe ich aus, Walter. Denn erst vor wenigen Tagen habe ich dem von dir empfohlenen Notar meine Dokumente zur Aufbewahrung gegeben, die für den Stasichef Erich Mielke eine echte Bedrohung sind. Wenn im Osten bekannt würde, dass Mielke im Krieg Doppelagent der Gestapo war, dürfte seine Karriere dort beendet sein. Zum Glück habe ich die Originale behalten. Dr. Bröking hat nur beglaubigte Kopien verwahrt. Ich glaube, dass die Stasi hinter diesen Dokumenten her war und furchtbar enttäuscht war, als sie nur die Kopien fand. Vermutlich wurde der arme Bröking nur deswegen gefoltert, um das Versteck der Originale zu erpressen. Und genau das konnte er ihnen nicht verraten, weil er es einfach nicht wusste. Damit ist sein Tod umsonst gewesen.«


  »Mensch, Werner, warum hast du mir das nicht schon bei deiner Rückkehr aus Paris erzählt. Dann hätte ich dir wahrscheinlich ganz anders helfen können. Nun ist alles zu spät. Bröking ist tot, und auch du, Werner, wirst jetzt auf der Abschussliste stehen. Trotzdem sehe ich noch eine Möglichkeit, dir zu helfen. Hol doch mal den Cognac aus dem Schrank dort, denn was ich dir jetzt vorschlage, dafür muss ich mir erst mal Mut antrinken. Du solltest gleich einen mittrinken.«


  Beide kippten den Hennessy in einem Zug.


  »Ich werde dir jetzt auch ein Geheimnis anvertrauen, Werner. Und damit es eins bleibt, verlange ich dein Ehrenwort, es unter allen Umständen für dich zu bewahren. Auch Waltraud soll nichts davon erfahren.«


  Werner gab ihm sein Ehrenwort! Beide steckten sich eine Zigarette an.


  »Weißt du, Werner, die meisten Menschen haben einen wunden Punkt, den sie nicht offenbaren wollen. Sie schleppen ihn ein ganzes Leben mit sich herum, bis der letzte Atemzug auch hier für Befreiung sorgt.


  Vor einigen Monaten habe ich dir auf einer privaten Feier, es war mein fünfzigster Geburtstag, einen guten Bekannten vorgestellt, der in Ostberlin lebt. Er ist auch im Pressewesen tätig. Was ich dir verschwiegen habe ist, dass es sich um meinen jüngeren Bruder Georg handelt.


  Er ist im ostdeutschen Ministerium für Volksbildung der DDR tätig. Er ist dort als Pressereferent direkt Margot Honecker unterstellt. Er hat sogar ein ausgesprochen gutes Verhältnis zu ihr und gilt als ihr Vertrauter.


  Diese Fakten weiß in unserer Redaktion keiner. Ich habe sie bewusst nicht öffentlich gemacht. Lediglich die Geschäftsführung habe ich seinerzeit informiert. Es gehört nicht viel Phantasie dazu, sich vorzustellen, was hier im Hause und in der Zeitungsbranche los wäre, wenn das an die Öffentlichkeit käme. Und die Schlapphüte vom Verfassungsschutz gingen im Hause ein und aus. Chefredakteur einer großen westdeutschen Zeitung und Bruder als Ministervertrauter im kommunistischen Osten, da liegt sofort Geheimnisverrat und noch schlimmer, Spionageverdacht, greifbar in der Luft. Als wäre der Klassenfeind bereits im eigenen Haus. Jetzt hast du mein Lebensgeheimnis, meinen wunden Punkt erfahren«, seufzte Walter tief auf.


  Nun war Werner doch einigermaßen überrascht. So viel Geheimnis hatte er dem jovialen, oft humorvollen Walter Ernst gar nicht zugetraut. Aber Recht hatte er.


  Seit der Teilung des deutschen Vaterlandes gab es viele ähnliche Schicksale. Die nach dem Krieg von den Siegern gezogene Grenze hatte ganze Familien auseinandergerissen. Menschen war ihre Heimat trotz eines ungeliebten kommunistischen Systems wichtiger als die Flucht in den Westen. Zudem glaubten die meisten noch an die Wiedervereinigung des gesamten Deutschlands, wie es vor dem Krieg war und wie es in den Wetterkarten des westdeutschen Fernsehens gezeigt wurde. Außerdem gab es jederzeit das Schlupfloch Berlin, wo man sogar mit der S-Bahn in den Westen der geteilten Stadt reisen oder auch flüchten konnte. Aber das war mit dem Mauerbau schlagartig beendet worden.


  »Ich kann dir gut folgen, Walter, und ich glaube, dass ich an deiner Stelle ebenso gehandelt hätte. Mir fällt dazu nur ein Satz von Oscar Wilde ein, der schon vor Jahrzehnten formulierte: ›Es gibt zwei Klassen von Menschen: die gerechte und die ungerechte. Die Einteilung wird von den Gerechten vorgenommen.‹«


  »Aber du sprachst auch von möglicher Hilfe für mein Problem. Denn solange dieser Mielke seine Totschläger schickt, ist jeder, der ihm gefährlich werden kann, selber in Lebensgefahr. Bis jetzt habe ich immer geglaubt, dass meine Dokumente einen Schutz für mich darstellen. Nach der Ermordung des armen Bröking bin ich mir da nicht mehr so sicher. Allmählich wächst auch meine Sorge um Waltraud und die Kinder. Vielleicht sollte ich doch um Polizeischutz bitten, wie mir die Kripobeamten angeboten haben. Dann allerdings kann ich meine Geschichte gleich veröffentlichen, und das wäre mein sofortiges Todesurteil.«


  »Genauso sehe ich das auch, Werner. Außerdem ist dieser Mielke enorm rachsüchtig. Und das weiß ich aus erster Hand, nämlich von meinem Bruder. Er ist zwar Kommunist, aber noch ist bei uns Blut dicker als Wasser. Und gerade an meinem fünfzigsten Geburtstag, nachdem die Gäste verabschiedet waren, haben wir uns noch bei einem Gläschen zusammengesetzt, und Georg hat mir so einige Interna von drüben erzählt.


  Danach geht es bei denen nicht anders zu als bei uns in Bonn auch. Nur ist das Hauen und Stechen in Ostberlin lebensgefährlich für die Beteiligten. Georg erzählte mir von dem Verhältnis der Honeckers zu Mielke. Das ist schlimmer als zwischen Hund und Katze. Denn Mielke hat über Margots Mann eine Akte angelegt, mit der er ihr heimlich gedroht hat. Jetzt ist die ganz versessen darauf, über Erich Mielke ebenfalls eine Akte anzulegen. Es fehlt ihr nur das nötige Material. Mielke hat sich nach vorne und hinten abgesichert, und wo er Gefahr wittert, schickt er seine Bluthunde zu ihrer Beseitigung los.


  Ich kann mir gut vorstellen, dass Margot und Erich Honecker liebend gern deine Dokumente übernehmen würden. Damit wäre das Problem einer eigenen Absicherung gegenüber Mielke perfekt gelöst. Sie hätten gewissermaßen eine Pattsituation erreicht, einen Status quo, nach dem Motto ›Beißt du mich, beiß ich dich‹.


  Und das Beste daran ist, dass Werner Hellberg aus dem Schussfeld verschwindet. Denn als Zeuge für Mielkes Schandtaten bist du ohne Dokumente wertlos geworden. Deine Vernichtung hat sich dann von selbst erledigt. Im Schachspiel würde ich sagen, du hättest einen Königszug gemacht. Und jetzt schenke ich uns erstmal noch einen ein.«


  Klirrend prosteten sie sich zu. Werner steckte sich die dritte Zigarette an und sog tief den Rauch ein. Nachdenklich nickte er Walter zu.


  »Dein Plan ist ideal. Ich stimme dir voll und ganz zu. Es könnte endlich für Befreiung sorgen und würde Erich Mielke an die Kette legen. Und diese würde dann von Margot Honecker gehalten, der drüben wohl kaum etwas zustoßen dürfte, ebenso wenig wie ihrem Mann als ZK Mitglied.


  Allerdings sehe ich noch ein technisches Problem. Ich gehe davon aus, dass die Kripo, die Herren Wedlich und Teuber, mich in Kürze zur Vernehmung bitten werden, wenn sie in den Unterlagen des Notars meinen Namen entdecken. Dr. Bröking hat bestimmt ein Beglaubigungsregister hinterlassen, und darin dürfte ich als einer der letzten Klienten vermerkt sein.«


  Werner stellte sein leeres Glas auf den Tisch.


  »Auch dazu fällt mir etwas ein. Der Auftrag für deine Reportage über die Todesgrenze war ja schon länger festgelegt, ebenso dein für heute vorgesehener Reisetermin. Es gäbe also für die Polizei keine Möglichkeit zur Zeugeneinvernahme, wenn du auf einer Dienstreise bist. Das kann ich den Herren schon vermitteln, sogar ohne zu lügen.


  Allerdings muss ich meinen Bruder kontaktieren, damit du schnellstens einen Termin mit ihm vereinbaren kannst. Denn das ist klar, du musst dich diesmal endgültig von deinen Originalpapieren trennen. Du solltest noch heute losfahren, Werner, und vorher auch deiner Abteilung Bescheid geben.


  Ich schlage vor, du fährst zunächst bis Kassel, das kannst du locker in drei bis vier Stunden erreichen. Dort übernachtest du im Hessischen Hof, einem ordentlichen Hotel in der Innenstadt, das ich aus eigener Erfahrung kenne. Dort wird sich noch heute Abend ein gewisser Juri bei dir telefonisch melden und das weitere Procedere mit dir vereinbaren.«


  »Und wer ist Juri. Kann ich dem, ohne ihn zu kennen, einfach vertrauen?«


  »Ach so, das ist mein Bruder Georg. Juri war schon sein Spitzname, als er noch Kind war. Frage mich jetzt aber nicht, woher der Spitzname kommt, ich hab’s ganz einfach vergessen. Aber ihm kannst du trauen wie mir selber. Er wird mit dir bestimmt einen Treffpunkt in Nähe der Zonengrenze ausmachen, denn auch er möchte sich nicht mit Mielkes Stasileuten anlegen, obwohl ihn drüben ministerielle Protektion schützt.«


  »Walter, ich weiß nicht, wie ich dir danken soll. Du bist tatsächlich, und das ist nicht pathetisch gemeint, ein wahrer Freund! Wenn ich es bis Kassel schaffen soll, will ich mich noch eben bei meinen Mitarbeitern verabschieden. Und Waltraud und den Kindern muss ich auch noch ›Auf Wiedersehen‹ sagen. Waltraud hat bestimmt schon den Koffer gepackt. Ach so, mir fällt noch ein, was willst du der Polizei sagen, wenn sie nach meiner Reiseroute fragt?«


  »Ganz einfach, dass es keine vorbestimmte Route gibt, weil du deine Reportageorte nach örtlichen Erfordernissen selber aussuchst. Damit kann ich leider weder Orts- noch Hotelnamen nennen«, lächelte Walter feinsinnig zu Werner hin. Es wurde ein herzlicher Abschied.


  Seiner Waltraud sagte Werner nichts über den eigentlichen Zweck seiner Reise. Er blieb bei der offiziellen Reisereportage. Kein Wort über die geplante Dokumentenübergabe kam ihm über die Lippen. Irgendwann hatte auch das Abschiednehmen von seinen Lieben ein Ende, nachdem er Dorthe und Kerstin ein Abschiedsküsschen nach dem anderen gab, was er auch Waltraud nicht verweigern konnte und wollte. Es war wie ein besonderer Abschied.


  Winkend fuhr er mit seinem roten, fast neuen Volkswagen die Straße herunter, um die Autobahn zu erreichen.


  Gegen 20 Uhr kam Werner im Hotel an und checkte ein. Er nahm ein Zimmer mit Telefonanschluss. Nach einer Stunde kam der erwartete Telefonanruf. Juri war am Telefon.


  »Ich soll Ihnen Grüße von meinem Bruder Walter ausrichten. Er hat mir alles erzählt, und ich habe für morgen einen Treffpunkt vorgesehen, wenn Ihnen das recht ist, Herr Hellberg.«


  Es war Werner recht.


  »Wenn Sie morgen früh Richtung Friedland fahren, kommen Sie in die Nähe der Grenze. Fahren Sie dann über die B 437 immer entlang der Grenze nach Norden. Nach etwa 25 Kilometern stoßen Sie auf das Dorf Großohrendorf. Dort machen Sie im einzigen Gasthaus Rast.


  Mitten durch Großohrendorf verläuft die Zonengrenze, genauer gesagt, steht der Gasthof mit seinen Mauern genau auf der Grenze. Das besondere ist, dass die Toilettenanlagen für die Gäste etwa zwanzig Meter über den Hof entfernt von der Gaststätte liegen. Natürlich darf offiziell kein Gast die jenseits der Grenze liegenden Toiletten benutzen. Daran halten sich allerdings nicht alle Besucher, wenn sie dringende Geschäfte zu erledigen haben. Der Gastwirt hat deshalb einen Schlüssel für die Hoftüre in einer rechts eingebauten Nische deponiert. Es wird sogar gemunkelt, dass heute auf dem in der DDR befindlichen Ortsteil von Großohrendorf lebende Dorfbewohner den umgekehrten Weg in die Gaststätte benutzen. Selbst die selten dort patrouillierenden Grenzpolizisten tolerieren dieses Rudiment eines ungeteilten Deutschlands. Haben Sie die Dokumente dabei?«


  »Deswegen treffe ich mich ja mit Ihnen, Herr Juri. Seien Sie unbesorgt, ich habe alles sicher verpackt.«


  »Gut, dann erkläre ich Ihnen jetzt, wie wir die Übergabe machen. Nachdem Sie im Gasthof etwas gegessen und getrunken haben, fragen Sie den Wirt nach den Toiletten. Er wird Sie über den Hof schicken, und sagen Sie ihm zuvor, dass Sie von Juri kommen. Ich kenne den Wirt, er heißt Erwin Meurer. Wir treffen uns dann in der Toilettenanlage. Da wir uns beide beim fünfzigsten Geburtstag Walters kennengelernt haben, sind wir uns ja keine Fremden mehr.


  Nach der Übergabe werde ich als erster gehen. Fünf Minuten später verschwinden Sie dann auch. Wir werden keine Zeit für ein Schwätzchen haben. Die Streifen der Volkspolizei sind zwar im Allgemeinen regelmäßig, aber hundertprozentig darauf verlassen würde ich mich nicht. Wenn wir um 19 Uhr die Übergabe machen, dauert es bis zur Hofgrenzkontrolle normalerweise noch länger als dreißig Minuten. Zeit genug für Sie, eine Begegnung zu vermeiden. Außerdem öffnet der Wirt nicht vor achtzehn Uhr, und Sie müssen nicht unbedingt der erste Gast sein.


  Sollten Sie von einem Neugierigen gefragt werden, warum Sie ausgerechnet in diese Vierhundertseelengemeinde gefahren seien, antworten Sie einfach, Sie hätten sich verfahren. Und vergessen Sie nie, dass Sie hier direkt an der Zonengrenze sind. Da sind Stasispitzel keine Seltenheit. Und jetzt wünsche ich Ihnen gute Fahrt. Bitte, seien Sie pünktlich!«


  Damit legte Juri auf.


  Werner blieb etwas verwirrt neben dem Telefon sitzen. Alles hörte sich so leicht, so einfach an. Sollte er ab morgen Abend wirklich frei sein? Würde er vom Sukkubus seines Lebens endlich befreit werden? Er hoffte es so, nicht zuletzt wegen Waltraud und der Kinder.


  Er nahm seinen Autoatlas und suchte auf der Karte die Bundesstraße 437. Sie führte fast parallel zur Zonengrenze, direkt an Großohrendorf vorbei. Das würde er morgen problemlos bis achtzehn Uhr schaffen.


  »Zonengrenze«, dachte er, »im Westen nennen wir sie ›Todesgrenze‹«, in Mitteldeutschland wurde sie offiziell »antifaschistischer Schutzwall« genannt. 1.378 Kilometer war diese innerdeutsche Grenze lang. Seit neun Jahren wurde sie befestigt mit hohen Stahlzäunen und mit Alarmanlagen und Grenzpatrouillen ständig gesichert. Vor der Grenze gab es eine fünf Kilometer breite Sperrzone, die nur mit Sonderausweis für Bewohner und deren Besucher betreten werden durfte. Danach kam ein fünfhundert Meter breiter Schutzstreifen, dem sich ein zehn Meter breiter Kontrollstreifen direkt zum Grenzzaun anschloss. Dieser wurde regelmäßig umgepflügt, um Fluchtversuche zu erkennen.


  Denn nur diese eine Funktion hatte diese Todesgrenze, die Menschen am Verlassen dieses kommunistischen Unrechtsstaates zu hindern. Bereits über 3,5 Millionen Ostdeutsche hatten durch die sogenannte Abstimmung mit den Füßen den ungeliebten »Sozialistischen Arbeiter- und Bauernstaat« Richtung Wesdeutschland verlassen. Erst hier konnten sie die Vorteile einer Demokratie erfahren, derer sich die Menschen im Westen seit Jahren erfreuen durften. Die Menschen in Mitteldeutschland, besonders die Kriegsgeneration, war von der einen Diktatur direkt in die nächste gestolpert. Lediglich die Bonzen der Nomenklatura mit ihren Privilegien fühlten sich wohl. Sie durften reisen, sogar ins kapitalistische Ausland!


  Damit diese gut zweieinhalb Millionen Mitglieder der sogenannten Nomenklatura sich auch weiterhin wohl fühlen konnten, durften die Arbeitenden den Staat nicht verlassen. Denn am Ende hätten die arbeitenden Menschen zahlenmäßig nicht mehr ausgereicht, um die Privilegien der Herrschenden zu erarbeiten.


  Werner dachte wieder einmal an George Orwells Buch ANIMAL FARM, das inzwischen unter dem Titel AUFSTAND DER TIERE verfilmt worden war. Aber den hatten die Eingesperrten bereits am 17. Juni 1953 vergeblich versucht.


  Und jetzt gab es noch die Mauer mitten durch Berlin, eine Grenze der besonderen Art. Werner war als Vertreter seiner Zeitung auf der internationalen Pressekonferenz in Ost-Berlin am 15. Juni dieses Jahres dabei gewesen, als der Staatsratsvorsitzende Walter Ulbricht von der Journalistin Annemarie Doherr von der FRANKFURTER RUNDSCHAU gefragt wurde, ob am Brandenburger Tor eine Staatsgrenze errichtet werden würde. Worauf Ulbricht mit beißendem Spott antwortete: »Ich verstehe Ihre Frage so, dass es Menschen in Westdeutschland gibt, die wünschen, dass wir die Bauarbeiter der Hauptstadt der DDR mobilisieren, um eine Mauer aufzurichten, ja? Mir ist nicht bekannt, dass eine solche Absicht besteht, da sich die Bauarbeiter in der Hauptstadt hauptsächlich mit Wohnungsbau beschäftigen und ihre Arbeitskraft dafür voll genutzt wird. Niemand hat die Absicht, eine Mauer zu errichten.«


  »Menschenverachtender ging es kaum noch«, empfand Werner. Aber es hatten sich die alten stalinistischen Methoden wieder bewährt, wonach jedes Mittel den Zweck heiligt.


  Werner beschloss, noch in seiner Straßenkarte eine Route an der Zonengrenze weiterzuverfolgen, die zu seiner vorgesehenen Reportage passte. Maximal fünf Tage hatte er dafür eingeplant. Der Gedanke, seinen Bericht in Großohrendorf zu beginnen, nahm Gestalt an. Juris Geschichte über die Grenze zwischen Gasthaus und Toiletten über den Hof schien ihm ein symptomatisches Beispiel für die Absurditäten der innerdeutschen Grenze darzustellen. Vielleicht blieb ihm noch Zeit für ein paar Fotos. Auf jeden Fall könnte er den Gastwirt um ein Interview bitten. Der würde als in der Freiheit des Westens verbliebener Großohrendorfer sicher einiges über die Trennung und ihre Folgen für das Dorf und seine Bewohner beitragen können.


  Er markierte seine weitere Reiseroute nach Süden bis zur bayerischen Zonengrenze, die an den thüringischen Landesteil anschloss. Werner schlief ein mit dem Gedanken an seine morgige Mission und wünschte sich, dass es wieder zu einem vereinten Deutschland kommen möge, in dem er wie vor dem Krieg ungehindert reisen konnte. Es war traurig, dass seine Kinder die Schönheiten der ostdeutschen Heimat noch nie gesehen hatten. Aber das würde man eines Tages alles nachholen können, war er überzeugt.


  Am nächsten Morgen war Werner früh auf den Beinen. Noch vor dem Frühstück hatte er mit Waltraud telefoniert und ihr von den geplanten Stationen seiner Reise erzählt. Von Großohrendorf hatte er nichts erwähnt. Das konnte er nach erfolgreichem Abschluss immer noch nachholen.


  »Grüß die Kinder und sage ihnen, dass ich in spätestens fünf Tagen wieder zu Hause bin«, hatte er sich verabschiedet.


  Etwas Wichtiges musste noch bedacht werden. In all den Jahren hatte er sporadisch eine schriftliche Aufarbeitung seiner Erlebnisse niedergeschrieben. Viele Schreibmaschinenseiten waren zusammengekommen. Sie hatten seiner Foto- und Dokumentensammlung gewissermaßen zur Kommentierung der Ereignisse gedient. Privates enthielt sie kaum. Der letzte Eintrag betraf die Ermordung des Notars Dr. Bröking. Er beschloss, auch seine Fahrt nach Großohrendorf zu dokumentieren. Bis zum Übergabetermin war nun alles festgehalten. Er hatte alles dokumentiert, nicht nur die Fakten, auch seine Emotionen hatte er niedergeschrieben. Die Motivation für seine Handlungen hatten ihm beim Nachlesen oftmals als Entscheidungshilfe gedient.


  Als er die letzte Zeile seines Berichts vor Augen hatte, ging ihm die Frage nach der Sinnhaftigkeit des Ganzen durch den Kopf. Jetzt, wo er diesen Teil seines Lebens abschließen wollte – offene Wunden sollten sich endgültig schließen –, wozu benötigte er dann eigentlich noch diese schriftlichen Aufzeichnungen? Seine Frau wäre vermutlich entsetzt und erschüttert über soviel mörderische Bosheiten. Die menschlichen Abartigkeiten des Bösen würden bei Waltraud nur Angst wecken, was er bis heute immer hatte vermeiden wollen.


  Nachdenklich schaute er aus dem Fenster in die strahlende Morgensonne. Es würde wieder ein heißer Tag werden. Oder sollte er alles vernichten? Es wurde eine schwere Entscheidung. Der Gedanke überfiel ihn spontan: Was spricht eigentlich dagegen, die gesamte Dokumentation einschließlich seiner Aufzeichnungen an Juri zu übergeben? Sollten doch er oder Margot Honecker entscheiden, was sie behalten oder vernichten wollten. Ihm konnte es letztlich egal sein.


  Das Problem Mielke war endgültig für ihn gelöst, und emotionale Erinnerungen an diese unglückselige Verbindung aus früheren Zeiten würde er nicht länger mit sich herumschleppen. Er fühlte sich regelrecht erleichtert, nachdem er sich für die Umsetzung seiner spontanen Idee entschlossen hatte.


  Es wurde Zeit zur Weiterfahrt. Nach Bezahlen der Rechnung verstaute er das Gepäck im Kofferraum und startete den Wagen.


  Die Strecke führte über eine gutausgebaute Bundesstraße, die erstaunlich wenig Verkehr aufwies. Werner dachte an die nahe Zonengrenze, die er für die Ursache hielt. Er drehte das Fenster auf der Fahrerseite herunter, um den kühlen Fahrtwind hereinzulassen. Es überraschte ihn nicht, dass er nahezu eine Stunde zu früh in Großohrendorf eintraf. Die Straße ging mitten durch den Ort und führte nur wenige Meter an der Gaststätte vorbei.


  Er musste grinsen, als er das verblichene Schild über dem Eingang entdeckte: Zum Goldenen Anker. Wenn das nicht passte! Weit und breit kein Wasser, nur dieser Name. Aber vielleicht war der Wirt früher zur See gefahren, fiel Werner ein. Er würde ihn im Interview danach fragen. Natürlich war der Goldene Anker noch geschlossen, also stellte Werner sein Auto ab und schlenderte durch die einsamen, in der Hitze flirrenden Dorfstraßen.


  Alles wirkte wie ausgestorben, obwohl Werner die Sauberkeit der Gehwege und der kleinen Vorgärten auffiel. Die Idylle eines Gartenzwerges auf dem Rasen brachte ihn zum Schmunzeln. Er gelangte zum ebenfalls menschenleeren Dorfplatz, der mit einer Reihe verwitterter Holzbänke unter einer alten riesigen Linde ein schattiges Plätzchen zum Verweilen bot. Werner nahm das Angebot an und schaute auf die Uhr. Noch eine Viertelstunde hatte er Zeit zum Ausruhen, dann müsste der Gasthof geöffnet haben.


  Nur wenig hatte die Sommerhitze nachgelassen, als Werner kurz nach achtzehn Uhr durch die Holztür des Golden Ankers trat. Erst als seine Augen sich an das Halbdunkel des Raumes gewöhnt hatten, erkannte er die vierschrötige Gestalt hinter dem Tresen. Das breite Gesicht mit den zu schmalen Lippen und einer zu platten Nase wandte sich überrascht dem frühen Gast zu. Der baumlange, noch relativ junge Kerl, mit einer ehemals weißen Schürze um den übergewichtigen Leib gewickelt, schob sich hinter der Theke hervor.


  Nicht unfreundlich fragte er seinen frühen Gast nach Essens- und Getränkewünschen. Werner hatte aufatmend in der angenehmen Kühle des Gastraumes an einem Zweiertisch Platz gefunden, der neben einer nach hinten führenden Tür lag.


  »Bringen Sie mir einfach ein Schnitzel mit Bratkartoffeln und dazu ein kühles Bier«, bestellte Werner.


  »Wird aber einen Moment dauern, da ich noch alleine in der Küche bin. Meine Küchenfee kommt heute später. Aber das Bier kommt sofort.«


  Nach wenigen Minuten hatte Werner das frischgezapfte Pils vor sich auf dem Tisch stehen.


  »Sie sind heute der erste Gast hier. Haben Sie geschäftlich in der Gegend zu tun. Woher kommen Sie denn?«, fragte der Wirt in breitem Hessisch.


  »Ja, wissen Sie, ich bin Journalist und will eine Reportage über die Zonengrenze schreiben. In Großohrendorf wollte ich mit meiner Arbeit beginnen. Wenn’s Ihnen recht ist, würde ich Ihnen nach dem Essen gerne einige Fragen stellen, wenn Sie erlauben. Im Übrigen wurden Sie mir von Juri empfohlen«, schob Werner nach.


  »Ach, der sind Sie«, hob der Wirt scheinbar wenig überrascht die schweren Augenbrauen.


  »Ich werde erst mal Ihr Essen herrichten, danach können wir uns unterhalten. Möchten Sie noch ein Bier?«


  Werner wollte. »Sind doch ganz nette Leute hier«, dachte Werner, als zwei ältere Männer, offensichtlich Bauern der Umgebung, ihn freundlich grüßend die Gaststätte betraten.


  »Erwin, bring uns mal eben ein frisches Pils«, riefen sie dem in der Küche hantierenden Wirt zu. Nachdem er sie bedient hatte, verschwand er wieder nach hinten, während aus der Küchentür bereits der verführerische Geruch der brutzelnden Bratkartoffeln in den Gastraum drang. Werner bekam jetzt sogar Appetit.


  Es dauerte nicht lange, dann hatte Werner einen großen Teller mit braungebratenen Bratkartoffeln und einem knusprigen Schnitzel in Wagenradgröße vor sich stehen. Einen Teller mit frischem Blattsalat reichte ihm der Wirt dazu.


  »Kochen kann er jedenfalls«, dachte Werner. »Guten Appetit«, wünschte Erwin, der Wirt, und begann mit den zwei einheimischen Gästen ein Gespräch.


  Mit Heißhunger leerte Werner seinen Teller und dachte, dass der Appetit oft erst beim Essen kommt. Er schaute auf die Uhr. Es war zehn Minuten vor sieben. Es wurde langsam Zeit.


  »Herr Wirt, wo finde ich die Toiletten?«, rief er zu Erwin herüber. Dieser deutete auf die Tür und sagte: »Der Schlüssel liegt neben der Hoftür.« Die beiden anderen Gäste schauten sich vielsagend grinsend an. Einer meinte vertraulich zu dem Fremden: »Aber passen Sie auf die Streife auf, die kommt immer so gegen halb acht über den Hof!«


  »Ich weiß«, antwortete Werner. Die beiden sahen den Wirt fragend an, was dieser mit nichtssagendem Achselzucken beantwortete. Werner hatte seinen Aktenkoffer in der Hand, als er in den schummrigen Gang hinter der Tür des Gastzimmers trat. Einen Lichtschalter fand er nicht, aber am Ende des Flurs fiel genügend Licht durch das Oberlicht der Hoftür herein. Er fand die Nische, nahm den Schlüssel heraus und schloss die Hoftür auf.


  Vorsichtig spähte er um die Ecke. Der Hof war leer. Außer vor Jahren schon ausgemustertem Ackergerät war nichts weiter zu sehen. Der Weg zu den Toiletten war frei. In wenigen Schritten hatte er das holperige Hofpflaster überquert und öffnete die Tür zu den Außentoiletten der Wirtschaft. Sie machte keinerlei Geräusche. »Gut geölt, wie schon die Hoftür«, dachte Werner.


  Am Waschbecken stand ein großer schlanker Mann mit dunklen Haaren, der sich nun langsam umdrehte. Werner erkannte auf Anhieb Walters Bruder Georg, der Juri genannt wurde. Mit Walter hatte er wenig Ähnlichkeit, aber er war auch zehn Jahre jünger.


  »Guten Tag, Herr Hellberg«, begrüßte Juri ihn. Sie reichten sich die Hände.


  »Hat Sie jemand gesehen, als Sie über den Hof gingen, das heißt, als Sie die Grenze überschritten haben?«, fragte ihn Juri mit anzüglichem Lächeln.


  Er schaute auf seine Uhr. »Es ist gut, dass Sie pünktlich sind. Denn an solch heißen Tagen klopfen unsere Grenzstreifen schon mal an die Hoftür und lassen sich vom Klassenfeind ein kühles Bier herausreichen. Menschlich verständlich, aber wehe, wenn Sie erwischt würden. Da kennt Erich Mielke kein Pardon. Womit wir beim Thema wären. Haben Sie die Unterlagen?«


  Werner nickte und öffnete seinen Aktenkoffer. »Ich habe Ihnen zwei Umschläge mitgebracht. In einem sind die Fotos und die Dokumente der Gestapo von Bordeaux und Zeugenaussagen der damals Beteiligten, die übrigens alle noch leben. Auch wenn Mielke einen der Zeugen, meinen Freund André, versucht hat umzubringen. Aber ich denke, die Geschichte ist Ihnen bekannt.« Georg Ernst nickte.


  »In dem anderen Umschlag finden Sie meine persönliche Niederschrift der Ereignisse. Sie werden durch die Fotos und Dokumente untermauert. Ich denke, dass auch diese Unterlagen für Frau Honecker von Interesse sein könnten. Ich habe jetzt keine Verwendung mehr dafür. Ich hoffe, dass Ihre Chefin mit diesen Akten die Bestie Mielke zähmen kann.«


  Werner überreichte Georg Ernst, genannt Juri, die großen DIN A 4-Umschläge. »Offen gesagt, bin ich froh, dass ich diese brisanten Papiere los bin. Denn sie brachten mich und meine Freunde immer wieder in Lebensgefahr. Das dürfte jetzt wohl ein Ende haben!«


  »Das wird der Fall sein, sobald Frau Honecker mit Erich Mielke gesprochen hat. Ich weiß, dass sie aus eigenem Interesse schon lange auf diese Gelegenheit wartet. Bis dahin sollten Sie noch eine gewisse Vorsicht walten lassen. Aber ich melde mich dann über meinen Bruder Ernst.


  Auf jeden Fall darf ich Ihnen schon jetzt den herzlichen Dank der Ministerin aussprechen. Nicht zuletzt deshalb, weil Sie Ihre Unterlagen selbstlos übergeben haben, was ja durchaus nicht selbstverständlich ist. Also nochmals vielen Dank, Herr Hellberg. Wir sollten uns jetzt verabschieden. Kommen Sie gut zurück und grüßen Sie meinen Bruder. Sagen Sie ihm, ich melde mich, so schnell wie möglich.«


  Die beiden Männer verabschiedeten sich mit festem Händedruck. An der Tür wandte sich Juri noch einmal um. »Bitte warten Sie noch fünf Minuten, bevor Sie mir folgen. Es ist sicherer für uns beide. Viel Glück!« Werner winkte ihm zu und wartete, bis die Toilettentür sich leise hinter Juri schloss.


  Er fühlte sich unendlich erleichtert und dachte, wie einfach doch die Übergabe verlaufen sei. Sein halbes Leben hatte er mit den Schatten der Vergangenheit kämpfen müssen. Die Macht des Bösen hatte ihn nie aus den Augen verloren. Jetzt fühlte er sich endlich frei.


  Die fünf Minuten waren um. Er öffnete die Tür und trat auf den Hof hinaus. Es war sehr still.


  Den Anruf »Stehen bleiben, sofort stehen bleiben. Die Arme über den Kopf!« hörte er noch und machte instinktiv einen Schritt nach vorne. Er hatte die Klinke der Hoftür schon in der Hand, als ihn der erste Schuss traf. Ungläubig sah er den Blutstrom aus seiner vorderen rechten Schulter hervorquellen. Er spürte noch keinen Schmerz. Der Schock verhinderte es.


  Er musste die Türklinke loslassen. Alle Kraft hatte ihn verlassen. Voller Erstaunen sah er, wie sich die Hoftür öffnete. Er erkannte eine auf sich gerichtete Pistole, spürte im gleichen Moment den ungeheuren Einschlag einer Kraft, die ihn weit in den Hof schleuderte. Seine letzte Wahrnehmung war ein weißer Fleck in der Dunkelheit des Ganges, der im Mündungsfeuer aufgeblitzt war. Danach versank er in eine endlose Schwärze. Werner Hellberg war tot.


  Dieter Stein las erschüttert in der Akte Margot Honeckers weiter. Handschriftlich hatte sie den Tod Hellbergs kommentiert. Auch sie bedauerte dessen plötzliches Ende. Es war für sie ebenso überraschend gekommen wie für den Erschossenen selber.


  Sie hatte die offiziellen Berichte der Grenzpolizei eingesehen und nachvollzogen, dass diese bei ihrem Streifengang einen Grenzgänger auf DDR-Gebiet beim illegalen Grenzübertritt gestellt hatten. Auf ihren Anruf war er nicht stehen geblieben, so dass sie laut Dienstbefehl von der Schusswaffe Gebrauch machen mussten.


  Übereinstimmend beteuerten beide noch jungen Grenzpolizisten, dass sie keine Tötungsabsicht gehabt hätten. Sie wollten den Verdächtigen lediglich mit einem gezielten Schuss stoppen. Deswegen hätten sie auch nur auf die rechte Schulter gezielt.


  Sie erwähnten auch, dass in ihrem Grenzposten ein Anrufer die Grenzer auf einen geplanten Grenzübertritt hingewiesen habe. Er hatte ihnen Ort und Zeit genannt. Deswegen seien sie auch eher an der Hofgrenze von Großohrendorf eingetroffen. Der Anruf sei übrigens aus dem Westen gekommen.


  Der Notarzt hatte die Darstellung der jungen Volkspolizisten insoweit bestätigt, dass der Schuss in die rechte Schulter keine tödliche Wirkung gehabt habe. Es habe sich zudem um einen glatten Durchschuss gehandelt, die Kugel sei vorne auf der rechten Brusthälfte wieder ausgetreten. Merkwürdig sei nur, dass dem Erschossenen von vorne direkt in die Brust geschossen wurde. Die Kugel habe direkt ins Herz getroffen, so dass unmittelbar danach der Tod eingetreten sei. Das Opfer habe mit Sicherheit nichts gespürt.


  Auch diese Kugel sei wegen des kurzen Abstandes durch den Körper auf der Rückseite wieder ausgetreten. Es war noch der Name des Mannes vermerkt, der aus Westdeutschland kam und Werner Hellberg hieß. Dann endete der Bericht des Notarztes, und nur durch eigene Nachforschungen ihres Ministeriums erfuhr Margot Honecker, dass die Stasi den Fall übernommen hatte.


  Danach war der Leichnam zu einer weiteren Obduktion in das Uni-Krankenhaus nach Magdeburg verbracht worden. Und in dem Obduktionsbericht der dortigen Pathologie war von einem zweiten Schuss in die Brust keine Rede mehr. Der illegale Grenzgänger Werner Hellberg sei bei einem Fluchtversuch durch den Einsatz der Schusswaffe gestoppt worden und im Krankenhaus verstorben, hieß es lapidar in den Papieren. Seine Leiche war inzwischen im Krematorium verbrannt worden. Die Urne mit der Asche des Verstorbenen würde den Angehörigen zugestellt. Hierauf mussten diese allerdings wochenlang warten, und erst als die Zeitung Werners an die Öffentlichkeit ging, bewegte sich die Stasi etwas schneller. Die Ministerin wusste es genauer, da sie Mielke in einem persönlichen Anruf auf die Brisanz des Falles aufmerksam gemacht hatte und zur Lösung ihrer eigenen Probleme mit dem Stasichef diesem eine Kopie von Werner Hellbergs Akte durch Juri persönlich überbringen ließ. Juri erzählte der Ministerin bei seiner Rückkehr, er habe Mielke das erste Mal blass werden sehen.


  Damit endeten die Aufzeichnungen in Margot Honeckers Geheimakte.


  SECHS


  Schlafende Hunde


  Schweigend legte Dieter Stein das umfangreiche Dossier zur Seite. Er war tief betroffen. Auch er war Redakteur für Kultur und Politik, und auch er arbeitete beim gleichen Zeitungsverlag. Warum hatte er noch nie von Werner Hellberg gehört? Er machte sich klar, dass inzwischen mehr als 38 Jahre vergangen waren, eine halbe Ewigkeit. Trotzdem erschien es ihm tragisch, dass ein Schicksal mit diesem bitteren Ende in der Vergessenheit verschwunden war.


  Ein Jahr vor der Jahrtausendwende, überlegte er, würden wahrscheinlich die meisten der damals Beteiligten noch leben. Auch Margot Honecker hatte überlebt und lebte nach ihrer Flucht aus dem wiedervereinigten Deutschland in Chile. Ihr Mann Erich war nach kurzem Aufenthalt im deutschen Gefängnis aus gesundheitlichen Gründen aus der Haft entlassen worden und im Januar 1993 ebenfalls nach Chile gefolgt und dort 1994 an Leberkrebs gestorben.


  Auch der andere Erich lebte noch. Als Stasichef war er noch 1989 nach Öffnung der Mauer von seinen ehemaligen Genossen abgesetzt worden. Seine letzte Rede vor der Volkskammer hatte Stein noch zu gut vor Augen, als Mielke vom Rednerpult seine Genossen veralberte und stammelte: »Aber ich liebe euch doch alle …«


  Für seine Stasiverbrechen wurde er nie verurteilt. Nur wegen der unverjährten Morde an zwei Polizisten vor über sechzig Jahren zur Weimarer Zeit konnte man ihn anklagen. Von den sechs Jahren, zu denen er verurteilt wurde, brauchte er nur vier abzusitzen. Für ein Drittel der Haftstrafe wurde er begnadigt. Ein Mensch, der niemals Gnade gewährt hatte. Werner Hellberg und ungezählte Opfer hätten sich im Grabe umgedreht.


  Noch vor zwei Jahren konnte der rüstige Stasichef unberührt seinen 90. Geburtstag feiern. Sein letztes Credo lautete: »Ich weiß alles. Ihr wisst nichts!«


  Damit, sinnierte Dieter Stein in seinem Büro, darf man sich nicht zufrieden geben. Das kann man doch vielleicht ändern beziehungsweise kann ich ändern. Er blickte auf Margot Honeckers Geheimakte, die letztendlich doch nicht geheim geblieben war.


  Warum hatte die frühere, so mächtige Ministerin die Geheimakte so unprofessionell versteckt? Hatte sie überhaupt jemals davon Gebrauch gemacht? Stein dachte daran, dass ihr Mann Erich Honecker 1971 als Nachfolger Walter Ulbrichts zum neuen Staatsratsvorsitzenden ernannt wurde – mit Zustimmung Mielkes. Ob hier Margots Akte bereits wirkungsvoll zum Einsatz kam – Stein konnte nur spekulieren. Trotzdem konnte er sich vorstellen, dass dieses oberflächliche und leicht zu findende Versteck eben mit Absicht gewählt worden war. Denn die durch die Dokumente und Fotos belegten Mordtaten Mielkes waren nicht verjährt – für Mordtaten gibt es in Deutschland keine Verjährung – und konnten von daher bis zum Lebensende eines Verdächtigen für seine Verurteilung sorgen. Stein beschloss, der Sache nachzugehen.


  Möglicherweise könnte er auf dem Bundespresseball am Wochenende in Berlin bereits seine Fühler ausstrecken. Aber er wollte behutsam und vorsichtig vorgehen. Das bittere Ende seines Kollegen Werner Hellberg vor 38 Jahren sollte er nicht aus den Augen lassen. Denn der Mörder lebte immer noch und blieb wachsam. Die Hydra hatte viele Köpfe verloren. Aber der Rumpf war noch vorhanden. Die alten Seilschaften der Stasi waren im Untergrund noch intakt. Und über deren Aktivitäten hatte Stein mehrere Reportagen veröffentlicht. Aber so nahe wie jetzt mittels der Akte war er ihr noch nie gekommen. Morgen würde er im Archiv seiner Zeitung nachforschen.


  Er fuhr die gepflasterte Einfahrt bis zur Garage und ließ sein Auto draußen stehen. Vielleicht wollte Vera noch mal raus mit dem Wagen. Oft fanden schulische oder sportliche Veranstaltungen abends statt, vor allem im Sommer, wenn die Abende lau und die Dunkelheit erst nach einundzwanzig Uhr hereinbrach. Im Übrigen hatte Dieter im Lauf der Jahre und ständig wechselnder Veranstaltungstermine ganz einfach die Übersicht verloren.


  »Da bist du ja endlich, Dieter. Hast du denn Jürgens Fußballturnier heute Abend völlig vergessen? Der Junge freut sich doch so darauf.« Vorwurfsvoll trat Vera auf ihn zu und begrüßte ihn mit einem spitzen Küsschen – nicht zur Belohnung, wie sie klarstellte, sondern um ihn nicht aufzuhalten. Jürgen, sein zwölfjähriger hochgeschossener Sohn mit den gleichen weißblonden Haaren wie Vera, scharrte schon ungeduldig mit den Füßen.


  »Wir kommen noch zu spät, wenn wir jetzt nicht fahren!«


  »Du hast doch nicht vergessen, Dieter, dass du den Jungen fahren wolltest, und zwar hin und zurück. Vielleicht haben die ein Bierzelt für die Väter aufgebaut. Dann bist du ja beschäftigt«, fügte sie lachend hinzu. »Ich werde in der Zwischenzeit meine Kleider sortieren für den Presseball am Samstag. Hoffentlich passt noch eins, denn du willst dich doch mit deiner Frau nicht blamieren.«


  »Ausgerechnet meine gertenschlanke Vera, deren Jungmädchenfigur trotz der Geburt der beiden Söhne nahezu unverändert geblieben ist«, dachte Dieter. Er hatte gar nicht mitbekommen, dass es Vera weniger um die Maße als vielmehr um etwas Neues ging.


  »Typisch Mann«, dachte Vera. Endlich fuhren die beiden los.


  Mit dem Wagen war es nicht weit, in zehn Minuten erreichten sie den Sportplatz, auf dem schon jede Menge Trubel herrschte. Als hätten manche Söhne ihre ganze Familie mitgebracht. Dieter verabschiedete seinen aufgeregten Sohn an den Umkleidekabinen und entdeckte zu seiner Freude einen bereits dicht umlagerten Bierstand. Daneben hatte sich ein Würstchenbrater aufgebaut, der mit Verkauf seiner Grillwürstchen einer wartenden Schlange hungriger Mäuler gegenüber kaum noch nachkam.


  »Überall das Gleiche«, sagte sich Dieter. »Fressen und Saufen sind das Wichtigste. Was wäre eigentlich, wenn Sportereignisse nur noch Sport bieten würden. Heute steht schon vor jedem Gartencenter ein Imbissstand.«


  Er musste aber zugeben, dass auch er die Kneipengemütlichkeit an frischer Luft als angenehme Entspannung empfand. Wie sagte doch Goethe: Der Menschen höchstes Glück ist die Gesellschaft mit anderen Menschen oder so ähnlich. Sozialpsychologen würden sagen, die Kommunikation der Menschen bildet die Basis ihrer Entwicklung. Auch da mochte ja etwas dran sein.


  Auf der Suche nach einem freien Platz am Thekenstand stieß er auf seinen Freund und Mitstreiter bei der Zeitung, Hermann Osten, der gut einen Kopf kleiner war. Er hatte einen Halbliter-Stiefel Pils vor sich stehen und lud Dieter ein. Dieter bestellte ein normales Pils, er dachte an die Rückfahrt.


  »Mensch, Dieter, du bist doch nicht krank? Wie willst du denn zwei Stunden hier aushalten bei einem Bierchen? Ich packe hinterher noch ein bis zwei Bratwürste drauf, dann passt das schon mit der Blutprobe, wenn du davor Angst hast«, grinste Hermann. Man sah seinem Ranzen an, dass er es ernst meinte.


  »Jeder wie er kann«, entgegnete Dieter. Ihm war etwas eingefallen, und er zog seinen Kollegen vom Stand weg, natürlich mit dem Bierglas in der Hand.


  »Komm, wir suchen uns ein etwas ruhigeres Plätzchen auf den Tribünen.« Neugierig geworden, ließ sich Hermann neben Dieter auf eine wenig besetzte Bank plumpsen.


  Soeben liefen die beiden Mannschaften auf den Platz. Dieter erkannte seinen Sohn sofort unter den Spielern.


  »Was ist denn nun so Wichtiges, dass du mich von der Tränke wegholen musstest?« Sein Freund blickte ihn fragend an.


  »Sagt dir der Name Werner Hellberg etwas?«


  »Nee, nie gehört. Spielt der hier auf dem Platz mit?«


  »Jetzt vergiss mal das Fußballspiel einen Moment. Meine Frage hat nämlich einen ernsthaften Hintergrund.« Dieter war ernst geworden.


  »Sicher kennst du doch den Namen Erich Mielke?«


  »Das kannst du laut sagen. Wer kennt das Schwein nicht. Aber der sitzt doch in Berlin ein.«


  »Seit vier Jahren nicht mehr. Er ist 1995 begnadigt worden«, berichtigte Dieter.


  »Da muss ich etwas verpasst haben. Aber am besten ist doch, wenn man diesen Stasichef vergisst und in der Versenkung verschwinden lässt. Für mein Dafürhalten gehört der längst ins Grab. Alt genug ist er ja.«


  »Aber trotz seiner einundneunzig Jahre noch nicht alt genug, Hermann. Der sitzt noch immer wie eine Spinne im Netz. Man mag es kaum glauben. Hermann, ich bin da in unserem Urlaub auf eine irre Geschichte gestoßen, die eigentlich groß in unsere Zeitung gehört. Aber vorher muss ich noch einige Fakten in unserem Archiv überprüfen. Außerdem ist die Sache auch heute noch so heikel, vermutlich sogar gefährlich, dass absolute Verschwiegenheit erforderlich ist. Du weißt, dass ich dir traue. Morgen hätte ich dich ohnehin angesprochen.«


  »Dein Vertrauen ehrt mich, Dieter, schließlich kennen wir uns nicht erst seit gestern. Außerdem haben wir schon einige tolle Reportagen zusammen recherchiert, die nur auf der Basis unseres gemeinsamen Schweigeabkommens laufen konnten. Du hast mein Wort, dass alles, was du hier erzählen willst, unter uns bleibt.«


  »Ich danke dir, Hermann. Denn morgen habe ich einen Auswärtstermin in Köln, den ich nicht verschieben kann. Ich komme erst spät abends wieder. Und am Samstag muss ich mit Vera zum Bundespresseball, der bekanntlich bis in den Morgen dauert. Also könnte ich frühestens am Montag ins Archiv. Um die Recherche dort möchte ich dich bitten.«


  »Das geht in Ordnung, Dieter. Du musst mir nur sagen, um was es geht. Steht der Name Hellberg damit in Zusammenhang?«


  »Genauso ist es, Hermann. Du musst bis ins Jahr 1961 zurückgehen. Das ist das Jahr der ersten Grenztoten an der Zonengrenze und an der gerade gebauten Mauer in Berlin. Werner Hellberg wurde im August 1961 in Großohrendorf im Hessischen direkt an der Grenze erschossen. Und wie ich einer Geheimakte, die ich gefunden habe, entnehmen konnte, wurde er sogar gezielt hingerichtet. Es war ein Mordbefehl Mielkes.«


  Dieter hatte sich in Rage geredet. »Weißt du, Hermann, ich glaube, ich könnte jetzt noch ein Bier gebrauchen. Bist du so nett?«


  »Ich wusste doch, dass du noch vernünftig wirst. Ich bin in drei Minuten wieder bei dir.«


  Dieter sah an der Anzeigetafel, dass ein Tor gefallen war. Er hatte nichts bemerkt, so sehr hatte ihn der Gedanke an Werner Hellberg alles herum vergessen lassen. Nach fünf Minuten hatte Hermann es geschafft. Er kam mit zwei gut geschäumten Pils zurück, diesmal beide in 0,2-Liter-Gläsern. Nun verlangte Hermann, alles zu erfahren. Und das wollte ihm Dieter auch nicht vorenthalten.


  Er erzählte Werners Lebensgeschichte von Beginn an und ließ nur unwichtige Details aus. Es war wie ein Roman, der über seine Lippen sprudelte. Hermann hatte in der Zeit mindestens drei Zigaretten geraucht, wenn die Anzahl der Kippen auf dem Boden stimmte. Die Spannung der Ereignisse, selbst wenn sie teilweise über sechzig Jahre zurücklagen, hatte auch den Reporterfreund erfasst. Schließlich endete alles bei einem früheren Kollegen der eigenen Zeitung.


  Er fragte Dieter nach dem ersten Gutachten des Arztes, der als erster die Todesursache Hellbergs festgestellt hatte. »Wenn ich dich richtig verstanden habe, war hier die Rede von einem Schuss in die Brust, der zum unmittelbaren Tod geführt hat. Der Schuss in die Schulter durch die Vopos war danach nicht tödlich und sollte es wohl auch nicht sein. Der Schuss kam von hinten. Viel interessanter ist die Frage, wer die Kugel abgefeuert hat, die von vorne in die Brust traf. Jemand wollte doch offensichtlich den Mann mit einem gezielten Schuss töten. Ist denn über dieses Gutachten damals nichts bekannt geworden?«


  »Offensichtlich nichts«, sagte Dieter, »denn sonst wäre doch in der Öffentlichkeit, zumindest in der westdeutschen Presse, darüber berichtet worden. Das hab ich aber noch nicht überprüfen können, weil mir die Zeit fehlte. Aber im abschließenden Kommentar Margot Honeckers ist diese erste medizinische Aussage und auch der Totenschein des Ostzonenarztes explizit aufgeführt. Mit Sicherheit hat sie damit einen besonderen Zweck verfolgt.


  Meines Erachtens hat sie dadurch noch ein brisantes Dokument gegen Mielke in die Hand beziehungsweise in ihre Akte bekommen. Denn nach dem ersten Befund handelt es sich eindeutig um Mord, der von einem Täter aus dem Westen ausgeführt wurde. Damals hat die Stasi regelrechte Killerkommandos speziell für Aktionen im Westen ausgebildet. Sehr wahrscheinlich, dass Hellberg solch einer Aktion zum Opfer gefallen ist.«


  »Zumal du erzählt hast«, fiel Hermann dazwischen, »dass das im Spiegel veröffentlichte Mitteilungsschreiben der DDR-Behörden nur den Schuss von hinten als Todesursache erwähnte. Danach ist er ja in einem Magdeburger Krankenhaus angeblich verblutet. Und merkwürdig finde ich auch, dass der Witwe Waltraud nur die Asche ihres Mannes in einer Urne übersandt wurde. Da waren natürlich sämtliche Spuren beseitigt. Die Frau kann einem noch heute leid tun. Möglicherweise lebt sie ja noch. Das müsste man alles eruieren. Mensch, Dieter, da hast du eine Story ausgegraben! Da bin ich voll bei dir, wenn wir die zu Ende recherchieren.«


  »Weißt du, Hermann, mich bedrückt am meisten, dass der Mörder Hellbergs noch frei herumlaufen könnte, wenn er noch lebt. Nach dem ist niemals gefahndet worden, weil die wirkliche Todesursache nicht bekannt war.«


  Dieter und sein Freund hatten das Ende des Fußballspiels nicht bemerkt. Erst die Ankunft Jürgens riss sie aus ihren Überlegungen.


  »Wir sehen uns am Montag, Hermann. Ich bin auf deine Ergebnisse gespannt.« Sie verabschiedeten sich per Handschlag. Die Heimfahrt mit seinem Sohn wurde schweigsam, weil Jürgens Mannschaft verloren hatte.


  Vera empfing ihn voller Freude. »Stell dir vor, Dieter, ich habe das kleine Schwarze mit den Trägern anprobiert, und es passt mir noch nach vier Jahren. Wenn ich dazu meine helle Stola umlege, falls es abends kühl wird, was hältst du davon?«


  »Abends wird es nicht kalt, weil der Ball immer drinnen stattfindet«, entgegnete Dieter, obwohl er genau wusste, dass nicht eventuelle Kälteeinbrüche die Entscheidung seiner Frau für die Stola bewirkt hatten. »Sei nicht so gemein, Dieter, oder gefällt dir meine Ausstattung nicht?«, erwiderte sie, um die Ecke tänzelnd. Natürlich gefiel Dieter, was er sah, ausgesprochen gut sogar. Er liebte sie über alles, inklusive ihrer kleinen Eitelkeiten.


  Am Samstag ging es nach gemeinsamem Frühstück los. Dieter hatte sich für die Anfahrt nach Berlin mit dem eigenen Wagen entschlossen. In etwa fünf Stunden sollten sie es schaffen. Auch hatte er sogar seine Schwiegermutter Helene richtig lieb. Sie passte auf die Kinder auf.


  Um zwanzig Uhr sollte der Bundespresseball beginnen. Er fand dieses Jahr zum ersten Mal in Berlin statt, im Ballsaal des Hotels Intercontinental. Seit 1951 gab es diesen Presseball, der von den Journalisten der Bundespressekonferenz ausgerichtet wurde. Bis 1998 hatte er immer in Bonn stattgefunden. Als gesellschaftliches Ereignis ersten Ranges wurden etwa 2.500 Gäste aus Kultur, Wirtschaft und Politik eingeladen.


  Als zuständiger Redakteur und Ressortleiter für Kultur und Politik war Dieter Stein als Vertreter für seine Zeitung delegiert, natürlich mit Ehefrau, die dann in ihrer Gesamtheit eher den gesellschaftlichen Teil der Veranstaltung repräsentierten. Damit der soziale Aspekt nicht zu kurz kam, war jedes Jahr eine große Tombola angesagt, deren Einnahmen den Sozialfonds für hilfsbedürftige Journalisten unterstützen sollten.


  Der Einfachheit halber hatte Dieter direkt im Intercontinental ein Zimmer gebucht. Vera war stolz auf ihren Mann, der in seinem Smoking mit weißem Dinnerjackett eine beeindruckende Figur machte. Mit seinen 1,90 Metern und den breiten Schultern eines Sportlers würde er wie immer auch die bewundernden Blicke der anwesenden Damenwelt auf sich ziehen. Man musste auf ihn aufpassen.


  Wie jedes Jahr begann der Ball mit dem Eröffnungstanz des Bundespräsidenten und der Ehefrau des Vorsitzenden der BPK. Es war ein eindrucksvolles buntes Bild mit eingestreuten exotischen Einlagen der afrikanischen, asiatischen und orientalischen Kulturen, das die festlich bis extravagant gekleideten Damen und Herren abgaben.


  Bereits nach den ersten Tänzen bildeten sich kleine Zirkel, in denen eifrige Diskussionen geführt wurden. Dieter hatte sich für diesen Abend einen Gesprächspartner aus dem Innenministerium vorgenommen, mit dem er über Mielke und Werner Hellberg sprechen konnte. Dr. Kleinert war Staatssekretär im Innenministerium und als solcher mit vielen Themen, auch geheimen, befasst. Dieter kannte ihn bereits von früheren Pressekonferenzen. Es war nicht einfach, ihn in der wogenden Menge zu entdecken.


  Als das Buffet eröffnet wurde und Vera sich in der langen Warteschlange der Hungrigen anstellte, machte sich Dieter auf die Suche. Er fand Dr. Kleinert an einem runden Stehtisch mit mehreren Herren in einer lebhaften Diskussion. Am Tisch wurde tüchtig geraucht, wie an den meisten anderen auch. Dieter trat an den Tisch und bat Dr. Kleinert um Feuer, obwohl er sich nur selten eine Zigarette ansteckte.


  Dr. Kleinert erkannte ihn sofort, stellte ihn den anderen Gesprächspartnern vor und fragte Dieter vertraulich: »Sie sind doch nicht nur wegen der Zigarette zu uns gestoßen.« Dieter fühlte sich ein wenig ertappt.


  »Sie haben Recht, Herr Dr. Kleinert. Aber ich bin schon froh, dass ich Sie überhaupt gefunden habe. Wenn ich Sie gleich einmal privat sprechen könnte?«


  »Gedulden Sie sich noch ein paar Minuten. Die Herren werden uns gleich verlassen, da sonst das Buffet leer ist, werden sie befürchten.« So war es auch. Der Run aufs Buffet ging weiter, und sie blieben allein zurück.


  »Wie kann ich Ihnen helfen, Herr Stein? Ich glaube, ich bin Ihnen nach Ihrem letzten positiven Bericht über die Arbeit unseres Hauses etwas schuldig.«


  »Aber ich bitte Sie, Herr Dr. Kleinert. Das war doch ganz objektive Recherche. Aber helfen können Sie mir trotzdem. Ich recherchiere zur Zeit über Erich Mielke in einer Sache, die ganz neu auf meinen Schreibtisch gekommen ist.«


  »Sie meinen sicher den ehemaligen Stasichef«, unterbrach Dr. Kleinert. »Das Problem wird sich nur biologisch lösen lassen. Er ist doch schon über neunzig.«


  »Gibt es denn keine Handhabe gegen ihn wegen der Morde an der Mauer, des Schießbefehls oder der unzähligen anderen Verbrechen, die von ihm und seinen willigen Vollstreckern verübt wurden? Bis jetzt ist er doch nur zu sechs Jahren wegen der über sechzig Jahre zurückliegenden Mordfälle Lenk und Anlauf in der Weimarer Republik verurteilt worden. Zwei Jahre hat man ihm noch erlassen, weil er so geschickt auf Demenz gemacht hat. Seinen 90. Geburtstag vor zwei Jahren hat er jedenfalls putzmunter gefeiert.«


  »Glauben Sie mir, Herr Stein, wir hätten diesen Mörder liebend gern für seine sämtlichen Verbrechen vor Gericht gestellt. Das wären wir sicher den Toten der Mauer schuldig gewesen. Nach der neuesten Statistik hat der Kerl 1.065 Grenz- und Mauertote zu verantworten. Es ist der Nachweis für den Einzelfall, der es so schwierig, fast unmöglich gemacht hat, Mielkes direkte Schuld zu beweisen. Der Schießbefehl alleine hatte zu viele Väter.«


  »Würden Sie denn, Herr Dr. Kleinert, eine Anklage für machbar halten, wenn ich Ihnen beziehungsweise dem Gericht unwiderlegbare Beweise vorlege, die mehrere Morde Mielkes und seine Anstiftung dazu dokumentieren?«


  »Die Frage kann ich Ihnen hundertprozentig positiv beantworten. Wenn Ihr Beweismaterial hieb- und stichfest ist, würde ich persönlich den Generalbundesanwalt mit der Anklageerhebung beauftragen. Davon können Sie sicher ausgehen. Haben Sie tatsächlich derart zweifelsfreie Belege recherchieren können?«


  »Ich habe diese Beweise, Herr Dr. Kleinert. Wenn Sie erlauben, rufe ich Sie nächste Woche im Ministerium an. Dann würde ich Ihnen alles offenbaren und die weiteren Schritte Ihrem Haus überlassen. Sagt Ihnen übrigens der Name Werner Hellberg etwas?«


  Nach kurzem Überlegen verneinte Dr. Kleinert. »Nein, den Namen habe ich noch nie gehört. Hat er etwas mit Ihren Beweisen zu tun?«


  »Wie gesagt, wir recherchieren noch«, antwortete Dieter ausweichend.


  »Dann wünsche ich Ihnen viel Erfolg auch weiterhin, und grüßen Sie Ihre Frau schön. Ich glaube, das Buffet hat jetzt weniger Andrang. Deswegen sind wir doch eigentlich hier, nicht wahr, Herr Stein?« Sie lachten beide und bewegten sich in Richtung des »großen Fressens«.


  Dieter fühlte sich durch das positive Gespräch mit der Zusage Dr. Kleinerts stark motiviert und konnte den Montag kaum erwarten. Seine Stimmung war merklich gestiegen, und Vera konnte sich später nur wundern, mit welcher Ausdauer und Leichtigkeit ihr Dieter das Tanzbein schwang, als wolle er gar nicht mehr aufhören. Für beide endete der Ball erst in den frühen Morgenstunden. Sie waren unter den Letzten, die glücklich die Tanzfläche verließen.


  Dieter schaffte erst gegen Mittag die Fahrt in die Redaktion. Er brauchte eine halbe Stunde über den Ruhrschnellweg bis nach Essen. Dort traf er auf den aufgeregten Hermann, der schon mehrmals vergeblich in seinem Büro war. Dafür brachte er Dieter eine dicke verstaubte Archivakte mit und knallte sie auf den Bürotisch. Eine dichte Staubwolke erhob sich und schwebte Richtung offenes Fenster.


  »Hier hast du deine Akte, Dieter. Darin findest du alles über Werner Hellberg, über Erich Mielke und andere. Was ich beim Lesen bereits herausgefunden habe, ist jedoch sensationell. Danach war Hellberg der erste Tote aus Westdeutschland an der innerdeutschen Grenze, der dem System zum Opfer fiel. Das haben die Kollegen damals herausgefunden. Später geriet es in Vergessenheit. Hier findest du alle Zeitungsberichte über den Fall, auch die von anderen Zeitungen. Aber das, wonach wir gesucht haben, ist nirgends erwähnt. Danach hat es keinen ersten Totenschein gegeben. Es ist ausschließlich der Befund der Magdeburger Klinik aufgeführt: ›Tod durch Verbluten als Folge einer Schussverletzung in der rechten Schulter‹. Die Zeugenaussagen der beiden Volkspolizisten, 20 und 21 Jahre alt, sind beigefügt und bestätigen den Obduktionsbericht. Dann wurde der Tote eingeäschert. Und das Tollste ist, dass die Witwe noch eine Rechnung für das Einäschern samt Urne über 135 Mark nach drüben bezahlen musste. Sonst hätte sie die Urne nicht erhalten. Perverser geht’s nicht mehr.« Hermann hatte einen roten Kopf bekommen.


  »Weißt du, Dieter, ich muss da automatisch an einen Satz von Stendhal denken: ›Wer die Menschen kennt, der liebt die Tiere.‹ Jetzt muss ich mir erst mal eine anstecken, das soll ja die Nerven beruhigen. Und das habe ich jetzt bitter nötig. Willst du auch eine?« Er hielt Dieter seine Schachtel HB hin.


  »Wenn du mich die Akte jetzt in Ruhe erst mal selber lesen lässt, rauche ich danach eine mit. Sagen wir, du kommst in zwei Stunden wieder zu mir. Einverstanden?«


  »Wir sehn uns in zwei Stunden.« Mit diesen Worten verließ Hermann das Büro.


  Vorsichtig nahm Dieter Stein die oberste, leicht vergilbte Ausgabe des WESTFALEN KURIER vom Stapel. Hier fand er einen Bericht zur gesamten Reportage über die innerdeutsche Grenze, die den westlichen Teil der Bundesrepublik Deutschland von der sowjetisch besetzten Zone, der sogenannten DDR, trennte. Es handelte sich um einen allgemeinen Hinweis auf die Reise des Redakteurs Werner Hellberg für die Leser. Erst in der nächsten Ausgabe wurde über den rätselhaften Tod ihres Reporters berichtet, der noch vor seinem ersten Bericht ein Grenzopfer wurde. Die Zeitung titelte: »Der rätselhafte Tod des Werner Hellberg«. Der Chefredakteur Walter Ernst hatte den Artikel selber verfasst:


  Wir trauern um unseren Redakteur Werner Hellberg. Seit dreizehn Jahren war er ein angesehenes Mitglied der Redaktion für Kultur und Politik. Zuletzt war er als Ressortleiter tätig. Es war ihm ein persönliches Anliegen, über die Zonengrenze in einer ausführlichen Reportage zu berichten. Ein zweiter Bericht war zu einem späteren Zeitpunkt über die Berliner Mauer vorgeplant. In Großohrendorf, einem durch die Grenze geteilten Dorf im Hessischen, fand er ein tragisches Ende. Vieles hatte er in seinem geradezu abenteuerlichen Leben bereits überstanden. Dazu gehörte sein Kampf im Spanischen Bürgerkrieg als Kämpfer der Internationalen Brigaden, seine anschließende Inhaftierung in den Folterkellern der spanischen SIM, die ein verlängerter Arm des stalinistischen NKWD war, seine Flucht nach Südfrankreich und die Verhaftung durch die Gestapo. Von 1944 bis Kriegsende war er im Konzentrationslager Ravensbrück eingesperrt. Mit seiner späteren Ehefrau Waltraud gründete er 1948 eine Familie, der zwei Töchter folgten. In einem historischen Bauernhaus am Rande Essens fand er ein neues Zuhause. Alle Wirren des Lebens hatte Werner Hellberg gemeistert. In seiner Pressearbeit hatte er sich einen hervorragenden Ruf erworben. War es nur ein Zufall, dass unser Redakteur einer ostdeutschen Grenzstreife zum Opfer fiel oder steckt noch mehr dahinter?


  Wenige Tage darauf war ein weiterer Artikel von Walter Ernst erschienen. Jetzt lautete die Überschrift »Der Tod unseres Redakteurs Werner Hellberg wird immer rätselhafter.«


  Bis heute hat die Witwe noch keine offizielle Mitteilung der ostdeutschen Behörden, wo der Verstorbene verblieben ist. Auch eine Nachfrage des Westfalen Kurier blieb ohne Antwort. Selbst die vor Ort eingeschaltete Kriminalpolizei hat nichts ermitteln können. Wir werden weiter berichten.


  Erst nach drei Wochen erschien ein neuer Artikel:


  Das Rätsel Werner Hellberg konnte nur teilweise gelöst werden. Die Uni-Klinik in Magdeburg teilte der Witwe mit, dass ihr verstorbener Mann beim illegalen Grenzübertritt von einer Grenzstreife gestellt wurde. Auf den Anruf zum Stehenbleiben hat er zu flüchten versucht, worauf die Grenzer von der Waffe Gebrauch gemacht hätten. Dabei sei Herr Hellberg von einer Kugel getroffen worden, an der er in der Klinik trotz umfassender medizinischer Hilfe verblutet sei. Der Leichnam sei inzwischen eingeäschert worden. Gegen die Bezahlung beiliegender Kostenrechnung von 135 Mark würde die Urne mit der Asche des Verstorbenen an die Hinterbliebenen ausgeliefert.


  Hier bleiben doch einige Fragen offen. Warum wurde die Leiche des Opfers ohne Einwilligung der Witwe zur Verbrennung freigegeben. Warum mussten nahezu vier Wochen vergehen, bis überhaupt erst eine Benachrichtigung erfolgte? Wir werden weiter nach dem genauen Hergang recherchieren.


  Damit schloss der Kommentar des Walter Ernst.


  Dieter erinnerte sich genau, wie Werner Hellberg in seiner Akte niedergeschrieben hatte, dass er seinen Chefredakteur ausführlich informiert habe. Insbesondere hatte er ihm über die Verbrechen des Stasichefs Mielke berichtet. Und kein Wort über seinen Bruder Georg, genannt Juri, und die geplante Übergabe wurde erwähnt. Warum hatte der Freund Hellbergs, eben der Berichterstatter Walter Ernst, diese Dinge verschwiegen? Das erschien Stein mehr als sonderbar. Dafür musste es doch möglicherweise plausible Gründe gegeben haben.


  Den damaligen Chefredakteur konnte man nicht fragen. In der Firmenchronik war sein Tod mit dem üblichen »Ehrenden Andenken« im Jahr 1984 vermerkt. Das war kurz, bevor Dieter Stein selber sein Volontariat beim WESTFALEN KURIER begann.


  Dieter sann über das Gelesene nach, dem noch ein großer Nachruf beigefügt war. Offensichtlich hatten damals keine eigenen Recherchen vor Ort stattgefunden, obwohl diese doch nahelagen. Wurden sie mit Absicht nicht durchgeführt? Wenn ja, wer hatte sie dann verhindert? Dafür kam doch wohl nur Walter Ernst in Frage. Es blieb das Warum, dass nur Walter Ernst hätte beantworten können.


  Nach kurzem Anklopfen trat Hermann Osten ins Büro. »Hast du etwas herausfinden können?«, fragte er spontan. Dieter erwiderte noch etwas mitgenommen von dem Gelesenen und den aufgekommenen Fragen: »Du wolltest mir doch eine Zigarette anbieten. Jetzt könnte ich eine vertragen.« Dann klärte er Hermann über den Hintergrund der entstandenen Fragen auf.


  Hermann nickte alles ab, was Dieter ihm erzählte.


  »Und wie sollen wir jetzt vorgehen? Wer könnte über die Ereignisse vom August 1961 noch etwas wissen, und vor allem, lebt er noch? Wo können wir anfangen?«


  »Ich habe mir schon einen ungefähren Plan gemacht, Hermann. Zunächst sollten wir unsere Recherchen verteilen, denn du willst ja dabei sein. Also versuche ich mit der Witwe Hellbergs, sie heißt Waltraud, Kontakt aufzunehmen. Sie kennt vielleicht noch andere Beteiligte von damals.


  Du wirst nach Großohrendorf fahren und dich dort einmal umhören. Vor allem musst du dich im Goldenen Anker umsehen und den Gastwirt von damals interviewen, wenn er noch lebt.


  Die beiden waren sich einig und wollten sich in den nächsten Tagen gegenseitig Bericht erstatten über ihre Ergebnisse.


  Dieter hatte die Adresse von Waltraud Hellberg schnell herausgefunden. Sie stimmte noch überein mit der im damaligen Nachruf aufgeführten Anschrift. Selbst die Telefonnummer hatte sich nicht verändert. Noch für den gleichen Nachmittag konnte er mit Frau Hellberg einen Termin vereinbaren.


  Erst nach einigem Suchen unter Zuhilfenahme seines Stadtplans fand er die Donckendorfer Straße, wo er vor einem älteren, etwas heruntergekommenen Fachwerkhaus ankam. Dafür blühte und duftete ein gepflegter Blumengarten bis vor die Haustür, zu der ein schmaler Plattenweg führte. Die Haustüre hatte sich schon geöffnet, bevor Dieter klingeln konnte.


  »Kommen Sie herein, junger Mann. Sie müssen der Journalist vom WESTFALEN KURIER sein, der mich angerufen hat.« Dieter Stein stellte sich vor und übergab seine Visitenkarte. Die ältere Frau mit schneeweißem Haar machte noch einen rüstigen Eindruck. Mit hellwachen Augen fragte sie ihn: »Ich vermute, Sie sind wegen meines verstorbenen Mannes gekommen, wegen des heimtückischen Mordes an ihm, der nie geklärt wurde.«


  »Es ist richtig, Frau Hellberg, genau deswegen bin ich hier. Aber auch, um Ihnen zu sagen, dass ein Kollege zusammen mit mir an diesem Fall arbeitet. Wir versuchen, durch eigene Recherchen die Hintergründe über den Tod Ihres Mannes zu erfahren. Ich habe nämlich interessante Akten ausgegraben, die doch noch Licht in die mysteriösen Vorgänge von damals bringen könnten.«


  »Darüber würde ich mich freuen, besonders Werner zuliebe. Es hat lange gedauert, bis ich seinen Tod überwinden konnte. Ganz habe ich es bis heute nicht geschafft. Wenn ich damals nicht die Verantwortung für meine kleinen Töchter gehabt hätte …« Sie stockte. »Heute haben Dorthe und Kerstin eigene Familien und schenken mir mit den Enkelkindern viel Freude.«


  Stolz zeigte sie ein großes Familienfoto mit ihren hübschen Töchtern und den fünf Enkelkindern.


  »Damals war ich nur noch verzweifelt und ungläubig über das, was man meinem Mann angetan hatte. Wenn nicht sein damaliger Freund und Chefredakteur des WESTFALEN KURIER, Walter Ernst, gewesen wäre, der mir ständig Trost und Beistand geleistet hat, hätte ich nicht gewusst, wie ich die Monate danach hätte überstehen sollen. Walter wurde uns ein echter Freund. Leider ist er inzwischen auch schon tot.«


  »Hat Ihr verstorbener Mann oder Walter Ernst denn erzählt, warum er ausgerechnet nach Großohrendorf gefahren ist?«, fragte Dieter.


  »Nein, das hat er nicht. Wir wussten nur, dass er eine Reportage über die innerdeutsche Grenze, die bei uns im Westen Todesgrenze hieß, eruieren wollte. Wo er damit beginnen wollte, darüber hat er nichts erwähnt. Das erschien uns auch nicht wichtig. Für mich war es eine normale Reportagereise, wie er schon viele durchgeführt hatte.«


  »Verzeihen Sie, Frau Hellberg, meine nächste Frage. War Ihr Mann vielleicht im Besitz irgendwelcher Papiere oder Dokumente, für die sich die Stasi hätte interessieren können? Denn irgendwie bleibt der Tod Ihres Mannes rätselhaft, wenn man das Verhalten der Behörden im Osten überdenkt. Wir haben gelesen, dass unsere Kollegen damals Nachforschungen angestellt haben, die allerdings ohne Ergebnis geblieben sind. Ich gehe davon aus, dass Ihnen auch Walter Ernst nichts Greifbares erzählt hat.«


  »Das stimmt, Herr Stein, aber bevor wir weitersprechen, darf ich uns einen Kaffee holen. Wenn Sie mich eine Minute entschuldigen wollen.« Mit etwas wackeligen Schritten verschwand Frau Hellberg in der Küche. Jetzt merkte man ihr die 74 Jahre doch an, was kein Wunder war bei dem, was sie mitgemacht hatte. Dieter hatte es schon erstaunt, dass sie sich überhaupt so schnell auf ein Gespräch mit ihm eingelassen hatte. Es war wohl die Hoffnung, über Werner etwas Neues zu erfahren.


  Die ältere Frau kam mit einem Kaffeetablett zurück und schenkte ihnen ein. »Sie dürfen auch rauchen, Herr Stein, ich weiß noch, dass Werners Kollegen fast alle rauchten. Nun haben Sie am Anfang von Akten und darin enthaltenen neuen Erkenntnissen gesprochen. Bitte sagen Sie mir doch etwas dazu.«


  »Wir hatten herausgefunden, dass Walter Ernst einen Bruder namens Georg hatte. Wussten Sie das?«


  »Aber ja, wir haben ihn sogar auf Walters Geburtstagsfeier zum Fünfzigsten kennengelernt. Er war nach meiner Erinnerung über zehn Jahre jünger als sein Bruder. Ein durchaus sympathischer Mensch. Vermutlich lebt er noch.«


  »War Ihnen bekannt, dass dieser Georg in der damaligen DDR lebte und dass er« – Dieter setzte nach – »im Ministerium von Margot Honecker arbeitete?«


  »Jetzt bin ich aber doch überrascht, denn darüber haben weder Walter Ernst noch Werner mit mir gesprochen. Die Tatsache ist mir völlig neu. Hat das etwas mit Werners Tod zu tun?«


  »Wir wissen es nicht – noch nicht. Aber wir schließen nichts aus. Denn es entsteht ja die Frage, warum Sie damals darüber nicht informiert wurden. Zumindest Herr Ernst hätte Ihnen das offenbaren müssen, wenn er nicht einen besonderen Grund dagegen gehabt hätte. Besonders interessant ist, dass Georg Ernst am selben Tag, an dem Ihr Mann in Großohrendorf war, ein Treffen mit ihm vereinbart hatte.«


  »Mein Gott, Herr Stein, Sie erschrecken mich. Was schließen Sie denn aus diesen neuen Fakten, die ich jetzt zum ersten Mal erfahre?« Der älteren Frau zitterten die Hände, als sie ihre Kaffeetasse an den Mund führte.


  »Hoffentlich habe ich ihr nicht zuviel zugemutet«, dachte Dieter.


  »Ich will Sie keineswegs aufregen, liebe Frau Hellberg, aber ich musste es Ihnen doch sagen für den Fall, dass Sie die Antwort darauf kannten. Jetzt, wo ich weiß, dass Sie die Antworten nicht wissen können, werden wir versuchen, die Antworten zu finden. Ich verspreche Ihnen, sobald wir mehr wissen, werde ich Sie persönlich informieren.«


  »Darum möchte ich Sie nachhaltig bitten. Denn im Grunde habe ich immer an der Version von drüben gezweifelt. Natürlich kann ich Werners Tod nicht mehr ändern. Aber ich würde vielleicht meinen Seelenfrieden wiederfinden, wenn die Wahrheit ans Licht käme. Denn dieses Schicksal damals hatte Werner nicht verdient, bei dem, was er schon alles mitgemacht hatte.


  Hoffentlich gelingt es Ihnen und Ihrem Kollegen Osten, die Wahrheit zu finden. Und einen Hinweis möchte ich Ihnen noch geben: Wenn Sie noch nicht bei der Polizei gewesen sind, können Sie sich den Weg sparen. Von denen habe ich nichts, aber auch gar nichts, zum Tod meines Mannes erfahren. Die Kripo in Essen hat mir nur die gleiche Version erzählt, wie sie aus dem Osten kam. Ich habe schon damals nie verstanden, dass hier nicht weiter ermittelt wurde.«


  Für Dieter wurde es Zeit, sich zu verabschieden.


  »Herzlichen Dank für den Kaffee und vor allem für das Gespräch, Frau Hellberg. Wir werden uns sofort melden, wenn wir Neues erfahren haben.«


  »Ich danke Ihnen, Herr Stein. Sie haben mir richtig Hoffnung gemacht. Ihr Besuch hat mich sehr gefreut. In meinem Alter bekommt man ohnehin nicht mehr viele Besucher zu sehen. Kommen Sie bald wieder!«


  Am nächsten Morgen saß Dieter Stein in seinem Büro und berichtete. Hermann war nicht wenig erstaunt, dass Werners Witwe nichts von dem Treffen mit Georg Ernst wusste, und wunderte sich, dass Walter Ernst davon nichts weitergegeben hatte. Dafür musste es einen Grund gegeben haben. Den galt es zu finden.


  »Weißt du, Hermann, ich habe langsam den Verdacht, dass hier einiges faul ist, das zum Himmel stinkt. Wir sollten uns weiterhin die Arbeit teilen, da sonst zuviel auf unseren Schreibtischen liegen bleibt. Am besten machen wir unsere Story öffentlich, indem wir uns einen direkten Auftrag von oben geben lassen. Sonst müssen wir den einen oder anderen Urlaubstag opfern. Zum Glück habe ich noch zehn Tage Resturlaub. Wie steht es mit dir?«


  »Ich bin voll bei dir, Dieter. Ich glaube inzwischen auch, dass wir hier einer großen Sache auf der Spur sind. Und Resturlaub habe ich noch mehr als du. Wo sollen wir anfangen?«


  »Sag mal, Hermann, kannst du es noch so gut mit der kleinen Schwarzhaarigen aus unserer Archivabteilung. Die ist doch auch für Adressenregistrierung und Recherchieren alter Anschriften zuständig?«


  Hermann grinste. »Wenn du meine guten Kontakte zu unserer Frau Fiebig meinst, so bestehen die in der Tat noch immer, natürlich nur im Interesse unserer gemeinsamen Arbeit. Vor allem kann sie schweigen. Was soll ich sie fragen?«


  »Wir benötigen den Wohnort von diesem Georg Ernst. Wenn er noch lebt, wird er ja irgendwo gemeldet sein. Ich würde empfehlen, dass Frau Fiebig in Ostberlin beginnt. Da dürfte er ja bis zur Wende gearbeitet haben. Sein Geburtsdatum wäre auch ganz interessant. Ich habe als erstes einen Besuch bei Georg Ernst geplant. Er scheint mir so eine Schlüsselfigur zu sein. Sobald ich seine Adresse habe, werde ich zwei Tage Urlaub nehmen und losfahren.«


  »Und was hast du für mich vorgesehen? Ich schlage dir vor, dass ich nach Großohrendorf fahre und im Goldenen Anker ein Bierchen trinke. Vielleicht stoße ich noch auf diesen Gastwirt Erwin Meurer. Der dürfte mittlerweise wohl auch so an die siebzig sein. Auf jeden Fall war er damals informiert über die Ankunft eines Werner Hellberg und das Treffen mit Georg alias Juri. Ich könnte übermorgen früh schon losfahren und wäre abends wieder zurück, wenn du einverstanden bist, Dieter?«


  Dieser stimmte zu, und beide machten sich an ihre Aktenarbeit.


  Dieter hatte noch den großen Report über den Bundespresseball fertigzustellen, auf den der Chef vom Dienst schon ungeduldig wartete. Er hatte allerdings noch immer nicht die Fotos aus der Bilderabteilung erhalten, so dass er diese erst einmal aufsuchte, um Druck zu machen.


  Kurz vor Feierabend stand Hermann freudestrahlend in der Tür. »Ich habe die Adresse von Georg Ernst. Ich hoffe, du weißt jetzt meine guten Beziehungen zu schätzen. In weniger als einer Stunde hat Angelika – ich meine natürlich Frau Fiebig – es geschafft, diesen Juri ausfindig zu machen. Solch ein Internetanschluss ist tatsächlich Gold wert. Sie hat ihre Frage durchlaufen lassen und hatte innerhalb einer Stunde sämtliche Daten.«


  »Halt dir diese Angelika bloß warm. Wir werden ihre Hilfe bestimmt noch benötigen. Du hast sie doch zum Schweigen verpflichtet?«


  »Aber hundertprozentig, darauf können wir uns verlassen.«


  »Und wie lautet nun die Adresse?«, fragte Dieter.


  »Also, in Osterberlin wohnt er nicht mehr. Aber in Mitteldeutschland ist er geblieben, und zwar ganz weit im Osten. Er wohnt jetzt in Görlitz, direkt an der Neiße. Du weißt, dass die Stadt seit dem Kriegsende 1945 geteilt wurde. Der östliche Teil ist an Polen gefallen und durch den Fluss vom westlichen Teil der Stadt getrennt. Die Grenze verläuft übrigens mitten durch die Neiße, falls du dort mal baden willst«, scherzte Werner.


  Dieter dankte ihm für die prompte Erledigung. »Wenn du in zwei Tagen losfährst, dann starte ich einen Tag später, und du könntest mich noch am Morgen nach deiner Rückkehr über dein Ergebnis informieren. Vielleicht ist etwas Wichtiges für meinen Besuch bei Georg Ernst dabei. Aber du willst mir noch sagen, wo er in Görlitz wohnt.«


  »Donnerwetter, ich werde alt. Das hätte ich fast vergessen. Also, der Juri ist 75 Jahre alt und wohnt in einem städtischen Altenheim. Die genaue Adresse ist Schloss Hohensteinach, Am Schlosspark 7.


  »Das hört sich ja nach einer richtig feudalen Bleibe an, vor allem für ein städtisches Altenheim.«


  »Dass du dich da man nicht täuschst, Dieter, denn die Bonzen in der DDR hatten nach der Teilung für die verlassenen Schlösser und Gutshäuser keine Verwendung mehr. Bevor alles zerstört oder verfallen war, kam man auf die Idee, alte Leute dort unterzubringen. Das machte Sinn, muss ich zugeben, wenn auch die alten Gebäude mit den modernen Pflegeeinrichtungen bei uns nicht viel gemein haben. Drüben haben sie mehr oder weniger nur als Abschiebeeinrichtungen gedient. Aber in drei Tagen wirst du dir selber ein Bild machen können.«


  Nach Dienstschluss am späten Abend hatte es Dieter zu Hause nicht einfach, als er Vera von der vorgesehenen Dienstreise in den Osten Deutschlands erzählte. Erst im Bett konnte er die Wogen wieder glätten. Danach war Vera befriedet in seinen Armen eingeschlafen.


  SIEBEN


  Großohrendorf


  In diesem Punkt hatte Hermann Osten es einfacher, er war nicht verheiratet. Im letzten Moment, hatte er Dieter lachend erzählt, habe er sich immer retten können. Nur die ständige Selbstversorgung mit allen Dingen des täglichen Lebens, wozu noch Waschen, Reinigen der Wohnung, Spülen und vieles mehr hinzukam, ließen ihn neuerdings immer häufiger an eine Eheschließung denken. Natürlich musste es die Richtige sein, und die große Liebe noch dazu.


  Er hatte die Karte studiert, um die Straße nach Großohrendorf nicht zu verfehlen. Über die A4 ging es bis Kassel. Von dort führte die Bundesstraße 437 bis zum Ziel. Er hatte etwa vier Stunden eingeplant, so dass er gegen Mittag in Großohrendorf ankommen musste. Er schätzte drei bis vier Stunden Gespräche mit dem Wirt, vorausgesetzt, dass er noch arbeitete. Sonst musste er ihn suchen oder würde erfahren, dass er nicht mehr lebte. Aber auch dann wollte er versuchen, Menschen aus den sechziger Jahren aufzufinden, die von den damaligen Ereignissen im August 1961 noch Kenntnisse hatten. In solch einem kleinen Ort, überlegte Hermann, dürfte wohl jeder seinen Nachbarn kennen. Und Tratsch auf dem Dorf konnte sich als größte Hilfe erweisen.


  Hermann war von der Sauberkeit des Dorfes sehr angetan, als er am frühen Mittag Großohrendorf erreichte. Die Straßen und Bürgersteige sahen aus wie geleckt, und die Fachwerkgefache der Häuser glänzten wie frisch gemalt. Ein sauberes Dorf, dem nach der Wende 1989 im Zuge einer dörflichen Wiedervereinigung bestimmt westliche Förderungsmittel zugute gekommen waren.


  Er stieg aus dem Wagen und fragte einen älteren Dorfbewohner nach dem Goldenen Anker.


  »Da fahren Sie nur hundert Meter weiter, dann liegt der rechter Hand. Sie können ihn nicht verfehlen. Aber der öffnet erst gegen 18 Uhr«, gab der Mann zur Antwort.


  »Eigentlich wollte ich auch nur den Wirt, den Erwin Meurer, sprechen. Betreibt der noch sein Gasthaus selber, oder ist er schon in Rente?«, fragte Hermann weiter.


  »Warum wollen Sie das denn wissen?«, wurde der Dörfler jetzt misstrauisch.


  »Wissen Sie, der Erwin und mein Vater kennen sich schon aus Kriegszeiten, als sie gemeinsam an der Ostfront im gleichen Regiment gekämpft haben. Und als ich meinem Vater von meiner Fahrt durch Großohrendorf erzählt habe, bat er mich, seinem alten Kriegskameraden herzliche Grüße zu bestellen, falls er noch lebt.« Im Märchenerzählen war Herman schon immer gut gewesen.


  »Ja, leben tut der Erwin noch, aber sein Wirtshaus betreibt heute ein anderer. Nach 1989 hatte er selber die weiß-gelben Holzpfeiler seiner Hofgrenze entfernt und mit dem restlichen Teil seines alten Hofes wiedervereinigt. Er wohnt jetzt im Altenteil, das früher schon zum DDR-Gebiet gehörte. Nee, was waren das für verrückt Zeiten!«


  »Wo finde ich denn jetzt den Erwin?«, unterbrach Hermann den Redeschwall des Dorfbewohners, der sehr gesprächig geworden war.


  »Den finden Sie jetzt in seinem Altenteil, nachdem er den Gasthof verpachtet hat. Aber sehr redselig ist der nicht, wo er jetzt den ganzen Tag alleine ist. Und Familie hat der auch keine. Er hat ja nie geheiratet. Eigentlich hatte er damals die Ilse Helmer, die ihm manchmal in der Gaststätte ausgeholfen hat, wenn viel Betrieb war, heiraten wollen. Zumindest haben das alle im Dorf geglaubt. Aber als dann im Hof dieser westdeutsche Journalist erschossen wurde, hat die Ilse ihre Beziehungen zum Erwin direkt abgebrochen. Sie ist kurze Zeit später fortgezogen. Ich glaube zu irgendwelchen Verwandten nach Köln. Wir haben hier im Dorf nie wieder etwas von ihr gehört. Schade, sie war ein so patentes Mädchen, immer freundlich und zu einem Scherz aufgelegt, wenn Sie wissen, was ich meine!«


  Hermann unterbrach ihn und fragte nach: »Sie sprachen vorhin von einem Reporter, der im Hof des Goldenen Anker erschossen wurde. Entschuldigen Sie meine Neugierde. Aber ich bin erst 1960 geboren. Von dieser Geschichte habe ich noch nie gehört.« Hermann log schamlos.


  »Ja, ja, die jungen Hüpper, wenn die wüssten, was hier an der Grenze damals so alles los war. Aber was auf dem Hof von Erwins Wirtshaus tatsächlich passiert ist, weiß hier auch keiner so genau. Direkt gesehen haben wir nichts. Nur den Schuss haben wir gehört. Laut genug war das ja, so mitten im Dorf. Wobei zwei Bekannte von mir, die damals gerade ihr Bier im Gasthof tranken, gesagt haben, sie hätten sogar noch einen zweiten Schuss gehört, der allerdings leiser gewesen wäre als der erste. So als wäre das ein Pistolenschuss gewesen. So stand das auch in der Zeitung.


  Wir haben damals noch gelästert: Jetzt haben sie dem armen Schwein auch noch den Gnadenschuss gegeben. Aber Genaues ist dazu nie herausgekommen. Uns Dorfbewohner war natürlich der inoffizielle Grenzübergang über den Hof zu den Toiletten bekannt, und wir haben ihn auch benutzt. Später ging das ja nicht mehr, weil die drüben sofort einen Grenzzaun errichtet haben, nachdem der Reporter zu Tode gekommen ist.


  Wir haben uns natürlich gefragt, warum Erwin dem Fremden das Versteck für den Toilettenschlüssel genannt hat. Aber da hat er der Polizei nur erzählt, der Mann habe zuvor gut gegessen und getrunken, also habe er ihm die Erledigung seines menschlichen Bedürfnisses wohl schlecht verweigern dürfen. Das fanden wir auch. Dass der arme Teufel den Grenzern in die Arme laufen musste, war wohl nur ein unglücklicher Zufall.


  Die im Osten sprachen sogar von einem Grenzsaboteur. Als wenn Scheißen jemals ein Sabotageakt sein könnte. Ha, ha, ha.«


  Der Dörfler musste über seinen eigenen Witz lachen. Hermann fand das weniger lustig, wenn er an das Schicksal Werner Hellbergs dachte. Aber er hatte auch so genug erfahren. Jetzt wollte er zu Erwin Meurer. Er bedankte sich bei dem Dorfbewohner für das informative Gespräch und stieg wieder ins Auto. Der ältere Mann kam noch mal ans Autofenster.


  »Seien Sie vorsichtig bei dem alten Erwin. Der ist nicht nur grantig, das ist er immer. Manchmal hat er sie auch nicht mehr alle. Dann schreit der aus dem Fenster, er würde alle erschießen, wenn sie ihn holen kämen. Eigentlich gehört der in eine Anstalt. Aber das haben Sie nicht von mir!« Damit ließ er Hermann fahren und winkte ihm zum Abschied zu.


  Fast eine Stunde hatte ihn die Unterhaltung gekostet, aber Hermann war hoch zufrieden über die vielen Informationen. Er notierte sich den Namen Ilse Helmer und fügte hinzu: »vermutlich in Köln«.


  Minuten später hielt er vor dem Goldenen Anker. Dieser machte einen gepflegten Eindruck, war aber geschlossen. Hermann suchte den Weg hinter dem Gasthof und entdeckte ein kleines einstöckiges, weniger einladendes Gebäude am Ende eines gepflasterten Hofes. Hier musste das sogenannte Altenteil sein, in das die ältere Bauerngeneration einzog, wenn sie den Hof an die nachgewachsene Generation abgegeben hatte. Kein Mensch war zu sehen, als er an die verwitterte Tür klopfte, an der eine Klingel fehlte.


  Erst nach dem dritten Klopfen öffnete sich ein Spalt in der Tür, und ein weißhaariger, zotteliger Kopf wurde sichtbar.


  »Ich kaufe nichts«, krächzte eine heisere Stimme und wollte die Tür wieder schließen.


  »Ich verkaufe nichts«, sagte Hermann schnell. »Ich soll Ihnen nur schöne Grüße von einem Kriegskameraden ausrichten.« Die Tür öffnete sich wieder. »Von was für einem Kriegskameraden. Ich kenne keinen Kriegskameraden«, kam es durch den Türspalt.


  »Er heißt Juri.« Spontan war Hermann dieser Gedanke gekommen. Er war eben auch ein Meister der Improvisation. Sofort öffnete sich die Tür ganz, und ein mittelgroßer ungepflegter Mann mit tief gebeugten Schultern trat heraus, warf seine Blicke nach rechts und links und zog Hermann Osten mit erstaunlicher Kraft über die Schwelle.


  »Es muss nicht jeder sehen, wenn ich Besuch habe. Sie sagen, Sie kommen von Juri?« Er bot Hermann in einem fleckigen Sessel, der schon bessere Tage gesehen hatte, einen Platz an. »Kaffee kann ich Ihnen nicht anbieten, da mir der Arzt wegen meiner Pumpe das Kaffeetrinken verboten hat. Wollen Sie einen Schluck Wasser, davon habe ich genug.«


  Dankend lehnte Hermann ab, nachdem er mit Schaudern die verschmutzten Gläser im Regal gesehen hatte.


  »Wie kommen Sie auf den Namen Juri, und wer sind Sie überhaupt?«, fragte der vierschrötige Alte.


  »Es muss Ihnen vorerst genügen, dass ich ein Freund von Juri bin, oder sollte ich besser sagen von Georg Ernst?«


  Die Schweinsäuglein des Alten bekamen einen lauernden Ausdruck. »Es stimmt, dass ich Juri gekannt habe«, gab er mürrisch zu. »Aber Sie sollten mir endlich sagen, was Sie von mir wollen!«


  »Es geht um das Jahr 1961, Herr Meurer. Es geht um den Tod von Werner Hellberg und ganz einfach um die Frage, wie er zu Tode gekommen ist«, antwortete Hermann.


  »Das hat damals die Polizei schon geklärt. Außerdem ist das alles bereits eine Ewigkeit her. Warum wollen Sie in fast vierzig Jahre zurückliegenden Ereignissen herumwühlen. Sind Sie von der Polizei?«


  »Das bin ich ganz sicher nicht, Herr Meurer.«


  »Was dann«, knurrte der Alte irgendwie erleichtert.


  »Ich bin Reporter einer großen westdeutschen Zeitung und recherchiere über den Tod des Werner Hellberg auf Ihrem Hof, nachdem er in Ihrer Gaststätte gegessen und getrunken hatte. Und Sie haben ihm auch den Schlüssel für die Toiletten gezeigt. Darüber habe ich Fragen an Sie.«


  Meurer war bei Hermanns Erklärung rot angelaufen. »So, so, ein Reporter sind Sie, und Fragen haben Sie auch noch. Wissen Sie, wie viele von Ihrer Sorte Zeitungsschreibern ich schon rausgeschmissen habe?! Sie werden von mir keine Antwort auf irgendwelche Fragen bekommen.«


  Er sprang erstaunlich behände hoch. »Und jetzt raus mit Ihnen, bevor ich Sie persönlich an die Luft setze!« Meurers Stimme war ins Hysterische verfallen.


  Hermann blieb gelassen sitzen, nicht nur weil er einen Kopf größer war und seit vielen Jahren mit Dieter im gleichen Judoverein trainierte, er hatte noch einen Joker im Ärmel.


  »Juri hat behauptet, Sie hätten den zweiten Schuss abgegeben. Sie seien der tatsächliche Mörder von Werner Hellberg.«


  Bei diesen Vorwürfen war Meurer erheblich ruhiger geworden. Plötzlich hatte er eine erschreckende Blässe im Gesicht, als sei ihm ein Schock in die Glieder gefahren. »Das hat gesessen, mein Bluff«, dachte Hermann.


  Der Alte saß wieder in seinem Sessel. »Woher will Juri das wissen, und wie will er diese Behauptung beweisen? Keiner war damals dabei!«


  »Vielleicht doch, Herr Meurer«, lächelte Hermann. »Er sagt sogar, dass Sie Agent der Stasi gewesen seien.«


  »Das ist alles dummes Geschwätz von damals. Wenn Sie keine anderen Zeugen als diesen Juri haben, dann sollten Sie erst mal in dessen Vergangenheit rumschnüffeln. Denn der war mit Sicherheit bei der Stasi. Und wenn 1961 einer dabei gewesen ist, dann war ausschließlich ich das und kein Juri oder sonst wer. Ich weiß alles, und Sie wissen nichts. Und dabei wird es bleiben.«


  Hermann kam dieser Spruch irgendwie bekannt vor. Er merkte, dass sein Bluff nicht mehr zog, und hatte, so glaubte er, dafür auch die Erklärung gefunden.


  In dem Moment, wo er nur Juri als Zeugen aufgeführt hatte, hatte Erwin Meurer seine Selbstsicherheit zurückgewonnen. Das hätte er offensichtlich nicht, wenn noch mindestens ein weiterer Zeuge genannt worden wäre.


  Das hatte Hermann mit Absicht unterlassen. Er wollte die Aushilfe Ilse Helmer nicht gefährden. Vielleicht hatte sie ja gar nichts mitbekommen. Trotzdem hatte er da so eine Ahnung. Aber erst einmal musste sie gefunden werden. Das war wieder eine Aufgabe für Angelika Fiebig. Sie würde sich freuen.


  Er beschloss, das Gespräch zu beenden. Von dem Alten würde er nichts Neues mehr erfahren. Er stand auf.


  »Auf Wiedersehen, Herr Meurer. Wir werden uns bestimmt noch mal wiedersehn.«


  »Verschwinden Sie, und lassen Sie sich hier nie wieder blicken!« war die unfreundliche Antwort.


  Hermann verließ Großohrendorf in die gleiche Richtung, aus der er gekommen war. Auf der Autobahn konnte er richtig Gas geben. Gegen 21 Uhr war er wieder zurück in Essen. Morgen würde er Dieter berichten. Der würde sich wundern, was er alles erfahren hatte.


  Nach der morgendlichen Redaktionskonferenz hatten Dieter Stein und Hermann Osten es eilig, in Dieters Büro zu kommen. »Jetzt erzähl mal, Hermann. Hast du was Neues mitgebracht? Ich sehe da so ein Funkeln in deinen Augen.«


  »In der Tat habe ich einige Neuigkeiten mitgebracht. Der Wirt Erwin Meurer lebt noch, und ich habe ihn getroffen, auch wenn er den Goldenen Anker nicht mehr selber bewirtschaftet. Den hat er vor Jahren schon verpachtet. Er lebt jetzt ein wenig verwahrlost im Altenteil des ehemaligen Bauernhofs.


  Zuerst wollte er mich ja nicht reinlassen. Aber als ich den Namen Juri erwähnte, wirkte das wie ein Türöffner. Angeblich wusste er auch nicht mehr als alle anderen im Dorf. Ich habe ihn dann geblufft mit einer Behauptung, deren Grundlage ich erst kurz vorher von einem Dorfbewohner erfahren hatte, den ich nach dem Goldenen Anker fragte.


  Ich kam mit einem älteren Mann ins Gespräch, der aufgrund seines Alters damals Zeitzeuge war. Von dem erfuhr ich, dass auf Werner Hellberg nicht nur ein Gewehrschuss der Grenzer abgegeben wurde, sondern offensichtlich zwei. Der zweite sei jedoch ein Pistolenschuss gewesen, da er deutlich schwächer klang.«


  »Aber du sagst doch selbst, dass keiner dabei gewesen ist. Woher will dein Dorfbewohner dann wissen, auf wen der zweite Schuss abgegeben wurde?«


  »Gut, das war auch nur eine Vermutung des Mannes. Die ging immerhin so weit, dass es im Dorftratsch hieß, der Pistolenschuss wäre der Gnadenschuss für das Opfer gewesen. Aber ich habe dabei noch etwas viel Wichtigeres erfahren. Der Meurer hatte nämlich eine weibliche Aushilfe in der Wirtschaft, die wenige Tage nach dem Mord an Hellberg verschwand. Ihr Name ist Ilse Helmer, und sie soll zu ihren Verwandten nach Köln gezogen sein. Ich finde diesen zeitlichen Zusammenhang verdächtig. Möglicherweise haben wir hier eine Tatzeugin. Auf jeden Fall sollten wir mit ihr sprechen.«


  »Wenn wir sie finden, aber dafür hast du ja deine Angelika«, warf Dieter ein. »Aber wie ging es nun mit Erwin Meurer weiter?«


  »Ich habe als alter Pokerspieler einfach mal geblufft und behauptet, Juri könne bezeugen, dass der Wirt den zweiten tödlichen Schuss abgegeben habe. Und außerdem sei er ein Stasiagent gewesen. Du hättest mal sehen sollen, wie der da in die Knie ging, leichenblass ist er geworden. Dann fragte er mich, ob Juri der einzige Zeuge sei. Ich hab diese Frage offengelassen. ›Ich weiß alles. Sie wissen nichts!‹, sagte er noch. Wenn ich bloß wüsste, wo ich den Spruch schon mal gehört habe?!«


  »Das kann ich dir verraten, Hermann. Das ist ein typischer Spruch Erich Mielkes gewesen, den er grinsend seinen Vernehmern zugerufen hat. Denen soll es danach schwergefallen sein, cool zu bleiben. Es könnte also sein, dass wir eine neue Zeugin aufgetan haben. Die Sache wird immer mysteriöser. Warum steht nichts darüber in den Polizeiakten, und warum konnten unsere Kollegen diese Helmer nicht ermitteln? Aber es ist großartig, was du alles herausgefunden hast. Mein Kompliment, Hermann«, lobte Dieter.


  »Natürlich werde ich morgen Georg Ernst alias Juri nach der Zeugin fragen. Möglicherweise finde ich neue Zusammenhänge, die uns auf dieser Schiene weiterhelfen. Ich glaube, ich sollte jetzt langsam aufbrechen. Bis Görlitz sind es rund siebenhundert Kilometer. Das meiste davon ist zum Glück Autobahn.«


  »Halt die Augen offen und fahr vorsichtig. Ich halte hier solange die Stellung.«


  Sie verabschiedeten sich. Wenige Minuten später saß Dieter in seinem Audi und fuhr los. Er hatte sich die Strecke über Berlin und Dresden ausgesucht, die ihn am schnellsten nach Görlitz bringen sollte. Er hatte im historischen Hotel Tuchmacher vorgebucht, da Görlitz im Sommer von Touristen aus aller Welt überlaufen war. Da waren die Hotels schnell ausgebucht. Dieter hatte eine Stadtbesichtigung eingeplant. Soviel Zeit sollte übrig bleiben, um etwas für seine Bildung zu tun. Schließlich gehörte Kultur zu seinem Ressort. Und das unzerstörte Görlitz an der Neiße bildete einen echten Kulturschatz, den er sich nicht entgehen lassen wollte. Er konnte auf dieser Reise das Nützliche mit dem Angenehmen verbinden.


  Nachdem Dieter den Ruhrschnellweg verlassen hatte, fuhr er bei Hagen auf die sogenannte Sauerlandlinie, die A6, bekannt als Autobahn der tausend Brücken und Kurven. Sie führte landschaftlich sehr reizvoll durch das Sauerland, das Land der tausend Berge, forderte aber dem Fahrer volle Konzentration ab. Bei Schnee und Eis entstanden an den langen Steigungen regelmäßig die endlosen Staus der liegen gebliebenen Lastzüge. Diese Probleme hatte Dieter heute nicht. Es war Anfang September, und ihn begleitete warmer Sonnenschein. Bei Bebra überfuhr er die frühere Zonengrenze, an die nur noch ein Hinweisschild am Autobahnrand erinnerte. Die ehemaligen Wachtürme und Alarmanlagen waren längst abgebaut, einschließlich der tödlichen Tretminen, von denen der mörderische Staat im Osten Deutschlands mehrere Zehntausend im Erdreich vergraben hatte.


  Nicht um sich gegen äußere Feinde zu schützen, sondern um die eigene Bevölkerung am Verlassen dieser sogenannten DDR zu hindern. Es war ein Konzentrationslager für achtzehn Millionen Menschen.


  Dieter schüttelte die aufgekommenen Gedanken als unangenehme Erinnerung ab. Gegenwart und Zukunft gestalteten sich zum Glück freundlicher. Und trotzdem, sinnierte er, befand er sich auf einer Reise in die Vergangenheit. So waren Gegenwart und Geschichte untrennbar miteinander verbunden. Und die Zukunft würde ihre Wurzeln in der jetzigen Gegenwart finden.


  Gegen Mittag sah Dieter rechterhand der Autobahn – er fuhr mittlerweile auf der A7 und hatte Eisenach passiert – auf einer hohen Bergkuppe die geschichtsträchtige Wartburg liegen. Hier hatte der deutsche Reformator Martin Luther 1521 die Bibel erstmals in die deutsche Sprache übersetzt. Dadurch war es auch dem Volk, sofern es Lesen und Schreiben gelernt hatte, möglich, die Bibel in der eigenen Sprache zu lesen. Das Privileg der Geistlichen und Gelehrten war gebrochen, als die bis dahin ausschließlich in lateinischer Sprache erschienenen Bibeldrucke nun auch als deutsche Ausgaben erschienen. In den Kirchen waren selbst die lateinischen Ausgaben mit Ketten gesichert, um das Vorrecht der Priester zu sichern.


  Friedrich der Weise hatte Luther als »Junker Jörg« auf der Wartburg Schutz vor der kaiserlichen Reichsacht geboten, nachdem der Reformator seine am 31. Oktober 1517 an der Schlosskirche zu Wittenberg publizierten 95 Thesen auf dem Wormser Reichstag nicht hatte widerrufen wollen.


  »Ein schönes Beispiel, wie die Geschichte noch heute ihre Wirkung entfaltet«, dachte Dieter. Nach diversen Tank- und Rastpausen näherte er sich Görlitz. Das letzte Teilstück zwischen Bautzen und Görlitz führte über eine Landstraße bis zum Zielort. Am späten Nachmittag hatte Dieter sein Ziel erreicht.


  Im historischen Hotel Tuchmacher checkte er ein. Die Eigentümer hatten nach der Wende eine architektonische Lösung gefunden und zwei guterhaltene Bürgerhäuser aus dem 16. Jahrhundert miteinander verbunden und in eine luxuriöse Herberge umgewandelt, die ihren historischen Kern dabei bewahren konnte. Die prächtigen Sandsteinmauern, die schweren Steinplatten im Eingang, die massive Gewölbe trugen, und die versteckten Nischen und originalen Holzbalken unter den Decken zeugten vom Reichtum der früheren Besitzer. Das Gebäude war ein geschichtliches Denkmal, das im 16. Jahrhundert von reichen Tuchhändlern erbaut worden war.


  Dieter hatte sich ein wenig erfrischt nach der langen Fahrt und beschlossen, den Besuch bei Georg Ernst auf den nächsten Tag zu legen. Er wusste, dass es in Pflegeeinrichtungen ein frühes Abendessen mit anschließender Nachtruhe gab. Da wollte er nicht unbedingt hineinplatzen. Er beschloss, mit der Erkundung der Stadt und ihren Sehenswürdigkeiten zu beginnen. Davon sollte es – so hatte er im Stadtführer gelesen, über viertausend geben. Eine davon hatte er bereits bei seiner Fahrt zum Hotel gesehen. Er war am Frauenturm, dem sogenannten Dicken Turm mit seinen über fünf Meter dicken Außenmauern vorbeigekommen. Bei 46 Metern Höhe konnte er ihn nicht verfehlen.


  Das Hotel war im Zentrum der Altstadt am Untermarkt gelegen. Die Restaurierung der im Zuge der restriktiven DDR-Wirtschaft verfallenen, einstmals so prächtigen Bürgerhäuser war nahezu abgeschlossen oder noch in vollem Gange. Glücklicherweise war Görlitz im Krieg einer Bombardierung entgangen, so dass die Substanz noch überall erhalten war.


  Dieter staunte nicht schlecht, als er auf den Untermarkt einbog. Rings um den historischen, gepflasterten, großen Platz reihte sich ein Restaurant an das nächste, nur unterbrochen von prachtvoll restaurierten Fassaden einzelner Wohn- und Geschäftshäuser. Das Ende des Platzes wurde beherrscht vom Görlitzer Renaissancerathaus aus dem 16. Jahrhundert, dessen Rathausturm mit seinen 62 Metern Höhe als höchstes Gebäude der Stadt und der eindrucksvollen Rathausuhr nicht zu übersehen war. Dieter war beeindruckt. Aber auch von den vielen hundert Menschen, die selbstständig oder in geführten Gruppen über den Platz wanderten. Ein richtiges Sprachengemisch von Japanisch oder Chinesisch und aller europäischen Idiome war zu vernehmen. Dazu waren die Außenterrassen der Cafés und Restaurants voll belegt. Dieter konnte keinen freien Platz für sich erkennen. Irgendwie erinnerte ihn die ganze Szene an das bunte Bild auf Venedigs Markusplatz.


  Bevor er sich der Besichtigung der beiden spätgotischen Kirchen Sankt Peter und Paul und der Frauenkirche, beide aus dem frühen 15. Jahrhundert stammend, widmen wollte, interessierte ihn der sogenannte »Flüsterbogen«. Er fand ihn in dem Rundbogenportal des Hauses Nr. 22, ebenfalls im 15. Jahrhundert erbaut. Immer wieder sah er Menschen an den beiden Seiten des Bogens etwas hineinflüstern. Der Hörer auf der anderen Seite schüttelte jeweils ungläubig den Kopf. Er fand einen japanischen Touristen, der ihm etwas in seiner Sprache von der etwa drei Meter entfernten Torbogenseite ins Ohr flüsterte. Es funktionierte tatsächlich. Lange grübelte er über den technischen Übertragungsweg der Worte, fand aber keine auf Anhieb einleuchtende Erklärung. Aber das 15. Jahrhundert war schließlich von Entdeckungen und Erfindungen geprägt.


  Als Dieter beim italienischen Straßenrestaurant einen Platz frei werden sah, verschob er die Besichtigung von Peter und Paul auf später und ließ sich aufatmend nieder. Er bestellte erstmal ein großes Landskron Pils, das in der heimischen Brauerei gebraut wurde. Er hatte gelesen, dass die 1872 gegründete Landskron Brauerei ihre Biere noch nach traditioneller Brauweise produzierte. Es reifte nicht in heute üblichen riesigen Gär- und Lagertanks, wo das Bier schon nach zwei Wochen verkaufsreif war, sondern in großen offenen Gärbecken, bevor es zur separaten Lagerung gelangte. Bis zu sechs Wochen dauerte die traditionelle Herstellung des Bieres.


  Nachdem Dieter einen großen Schluck dieses besonderen Gerstensaftes genüsslich durch die Kehle hatte rinnen lassen, verstand er die Bezeichnung »Manufaktur«, mit der sich die Landskron Brauerei schmückte. Vielleicht könnte er morgen noch eine Brauereibesichtigung einschieben, denn als über die Grenzen Sachsens hinaus bekannte Kulturbrauerei war sie für viele Görlitzbesucher auch ein historisches Glanzstück.


  Dieter hatte inzwischen den Plan einer Reportage über das bereits um 1210 gegründete Görlitz ins Auge gefasst und dachte an die Landskron Brauerei durchaus im eigenen Interesse. Er bestellte ein zweites Pils.


  Hinter den dicken historischen Mauern des Hotels Tuchmacher hatte Dieter Stein eine ausgesprochen ruhige Nacht verbracht. Nach einem hervorragend sortierten Frühstück machte er sich gegen neun Uhr auf den Weg nach Schloss Hohensteinach, dem Altersheim, in dem Georg Ernst lebte. Es befand sich in der Nähe der Landskronstraße, der die Landskron Brauerei den Namen gegeben hatte.


  Nach zwanzig Minuten hatte Dieter den Schlosspark erreicht und war von der idyllischen Lage des ehemaligen Schlosses inmitten einer großen Parkanlage unter hohen Platanen und anderen Laubbäumen angenehm überrascht. Als er über die breite Auffahrt den Parkplatz ansteuerte, bemerkte er die flächigen Putzschäden an den Außenwänden. Die verwitterten Holzfenster und die etwas schief in den Angeln hängende Eingangstür ließen für das Gebäude nichts Gutes ahnen. Neben der Eingangstür war allerdings ein großes Hinweisschild auf den für 2000 geplanten Neubau einer neuen Seniorenresidenz geplant, die nur hundert Meter weiter ebenfalls im Schlosspark entstehen sollte. Der Blick dorthin stieß auf einen kleinen See, auf dem Schwäne majestätisch ihre Bahnen zogen.


  »Das wäre in der Tat eine großartige Verbesserung für die alten Menschen, deren Schicksal auch unabänderlich auf mich zukommt«, dachte Dieter, als er in die schattige Eingangshalle traf. Die hatte schon bessere Zeiten erlebt, ließ aber mit einer eindrucksvollen Höhe und gestuckten Putten unter der Decke noch den früheren Glanz erahnen. Auf den stark abgenutzten Terrakottaplatten saßen bereits mehrere ältere Senioren in unmodernen Rollstühlen und warteten apathisch auf Besucher oder eine Helferin, die sie in die warme Sonne des herrlichen Sommertages schieben würde.


  Dieter fragte eine ältere Mitarbeiterin im weißen Kittel, die hinter einer Art Rezeption saß, nach dem Zimmer von Herrn Ernst. »Da wird er sich aber freuen, wenn er Besuch bekommt. Das passiert nämlich sehr selten, wo er doch keine Angehörigen mehr hat, soviel ich weiß. Oder sind Sie doch ein entfernter Verwandter von ihm?«, wurde sie neugierig.


  »Nein, das bin ich leider auch nicht, aber ich bringe ihm Grüße von alten Freunden. Wo finde ich ihn denn?«


  »Ach so, er hat Zimmer 211 im zweiten Stock, es ist das rechte Eckzimmer. Sie können den Aufzug nehmen. Ich sag oben schon mal Bescheid. Vielleicht wollen Sie sich auch in unserer kleinen Cafeteria im Park hinter dem Haus unterhalten. Dann kommt Herr Ernst auch mal raus. Alleine hat er selten Lust dazu«, rief sie Dieter noch nach, als er auf den Aufzug zusteuerte.


  Mit dem wackeligen, aber großen Bettenaufzug gelangte er in die zweite Etage und wandte sich nach rechts. An der Zimmertür 211 klopfte er vorsichtig an.


  »Kommen Sie herein!«, ertöne eine energische Stimme. Dieter trat ein und war im Moment von der gleißenden Helle des großes Raumes überrascht. »Ostseite mit Morgensonne«, schoss es ihm durch den Kopf. An einem runden Tisch mit zwei hochlehnigen Sesseln erhob sich ein etwas gebeugter schlanker Mann, der etwa einen Kopf kleiner als Dieter war. Das noch volle weiße Haar war kurzgeschnitten und gab dem hageren Gesicht etwas Asketisches. Er hinkte leicht, als er auf Dieter zutrat und ihn mit erstaunlich kräftigem Händedruck begrüßte. »Ich bin Georg Ernst«, stellte er sich vor und sah seinen Besucher dabei fragend an.


  »Ich bitte um Entschuldigung, Herr Ernst, wenn ich so unangemeldet bei Ihnen hereinplatze. Mein Name ist Dieter Stein. Ich komme direkt aus Essen und soll Ihnen zuerst ganz herzliche Grüße von Waltraud Hellberg ausrichten. Sie erinnern sich doch noch an Frau Hellberg?«, fragte er nach.


  »Natürlich erinnere ich mich an Frau Hellberg, auch wenn das schon eine Ewigkeit zurückliegt. Sie hat mir sehr leid getan, als 1961 die furchtbare Sache mit ihrem Mann passiert ist. Sind Sie mit ihr verwandt?«


  »Nein, das bin ich nicht. Aber ich will Ihnen gleich reinen Wein einschenken. Ich bin Redakteur beim WESTFALEN KURIER, derselben Zeitung übrigens, bei dem Werner Hellberg gearbeitet hat. Zufällig war er auch für Kultur und Politik zuständig. Ich bin vor einigen Wochen mehr durch Zufall auf die früheren Ereignisse gestoßen. Deshalb recherchieren ein Kollege und ich in der Sache, um doch noch die Wahrheit über Werners Tod herauszufinden.


  Wenn Sie erlauben, würde ich Sie gerne in den Biergarten des Schlosses – die Schwester am Empfang erzählte mir davon – einladen. In der frischen Luft erzählt es sich vielleicht besser.«


  »Das mag so sein, Herr Stein, aber das von Ihnen angeschnittene Thema kann keine Mithörer vertragen. Und die gibt es in diesem Hause noch reichlich. Manchmal habe ich den Eindruck, die Stasi ist älter geworden, aber tot ist sie noch nicht. Ich schlage vor, wir setzen uns auf meinen Balkon. Da sind wir dann wirklich unter uns, denn auf dieser Etage gibt es nur den einen. Als ich vor drei Jahren hier einzog, habe ich auf dem Balkonzimmer bestanden, obwohl es damals schon hieß, es würde im nächsten Jahr neu gebaut. Vielleicht klappt es diesmal, weil eine große westdeutsche Health Care Gruppe unser Heim übernommen hat. Das Essen ist jedenfalls eindeutig besser geworden. Und seit Kurzem gibt es sogar einen ›Sozialen Dienst‹, dessen Mitarbeiter die sogenannte psychosoziale Betreuung der Bewohner übernommen haben. Was glauben Sie wohl, wie trostlos es vorher hier aussah. Und das nach der Wende.«


  Herr Ernst öffnete eine doppelflügelige Balkontür und bat Stein, in einem der beiden altersgerechten Sessel Platz zu nehmen. Nebenher holte er noch zwei Gläser und stellte zwei Flaschen Landskron Bier auf den Tisch.


  »Ich hoffe, Sie trinken heimisches Bier?«


  »Ich habe es gestern erstmals getrunken und kann nur Gutes darüber sagen.« Er prostete Georg Ernst zu. Dieser prostete zurück.


  »Bevor Sie mir Ihre Fragen stellen, Herr Stein, habe ich eine an Sie. Warum graben Sie heute wieder in diesen so lange zurückliegenden Ereignissen? Sollte man nicht schlafende Hunde besser in Ruhe lassen? Selbst Waltraud Hellberg, der mein ganzes Mitgefühl gehört, wird von der ganzen Wahrheit neue Unruhe erfahren. Zumal Sie von der Presse sich bestimmt nicht ganz uneigennützig mit dem Thema befassen.«


  »Da gebe ich Ihnen recht, Herr Ernst, hinter einer guten Story ist ein Journalist immer hinterher. Das liegt in der Natur der Sache. Aber das eine schließt das andere nicht aus, und damit meine ich die sogenannte Wahrheitsfindung. Zumal, wenn wie in diesem Fall, die Polizei die Wahrheit nicht gefunden hat. Da haben Sie meine Antwort. Und um gleich mit offenen Karten zu spielen, ich bin im Besitz der Mielke-Akte von Werner Hellberg.«


  Hier war der alte Mann blass geworden, und mit tonloser Stimme fragte er: »Wie sind Sie an diese Geheimakte gelangt? Hellberg hat mir damals versichert, es gäbe nur noch diese Originalakte. Eine Kopie davon müsse in Mielkes Besitz gelangt sein. Dafür wäre sogar ein Notar grausam ermordet worden. Auch sind hier die damaligen polizeilichen Ermittlungen eingestellt worden. Der Mord wurde nie geklärt und ist unter unaufgeklärte Fälle im Archiv gelandet. Mein Bruder Walter hat mich damals auf dem Laufenden gehalten.«


  »Warum hat eigentlich Ihr Bruder die Witwe Waltraud nie über die wahren Gründe für den Tod ihres Mannes aufgeklärt? Er wusste doch auch, dass es um die Übergabe der Geheimakte Mielke an Sie ging und dass Ihre Chefin Margot Honecker hinter dem Ganzen steckte. Uns sind die Gründe für das Schweigen unverständlich. Und das könnte noch zu ganz anderen Spekulationen führen. Wenn Sie mehr wissen, und davon gehen wir aus, dann sollten Sie jetzt reden, Herr Ernst.«


  »Ganz gewiss ist es nicht so, wie Sie vielleicht vermuten. Walter und ich haben niemals mit der Stasi zu tun gehabt. Bei mir hätte das schon die Ministerin nicht zugelassen. Ein solcher Versuch hätte sogar Mielkes Position ins Wanken gebracht. Es war ein ungeschriebenes Gesetz, dass jeder ausspioniert werden konnte, nur nicht die Mitglieder des Einheitskommitees, des ZEK. Die waren tabu, zumindest nach meinem Wissensstand.


  Aber was Ihre eigentliche Frage betrifft, so könnte Ihnen diese mein Bruder Walter besser beantworten, wenn er noch leben würde. Er hat damals darauf bestanden, die ganze Wahrheit gegenüber Waltraud Hellberg zu verschweigen, und zwar aus zwei Gründen.


  Einmal wollte er sich in der Öffentlichkeit nicht outen als Bruder eines Kommunisten im östlichen Ministerium, denn die zu erwartenden Folgen für seinen Pressejob liegen wohl auf der Hand. Zum anderen wollte er mich schützen. Denn die zwangsläufig in die Öffentlichkeit gelangten Fakten der Geheimakte über Mielke hätten meiner Chefin das Druckmittel gegen ihn aus der Hand geschlagen. Denn nur durch geheime Fakten kann gegenüber dem Betroffenen Druck ausgeübt werden.


  Hinzu kommt, dass der Verdacht sofort auf mich gefallen wäre, da ich es war, der Mielke die Kopie der Akte aushändigte. Wir glaubten damals, der Stasichef sei deswegen blass geworden. Tatsächlich hatte er bereits die Kopie des ermordeten Notars Bröking in Händen. Erschrecken zeigte er nur deshalb, weil seine Intimfeindin Margot Honecker die gleiche Akte, und zwar im Original, in Besitz hatte. Damit war gewissermaßen der Druckausgleich zwischen Mielke und den Honeckers wiederhergestellt. Den wollte die Ministerin natürlich nicht gefährdet sehn. Ich gehe noch heute davon aus, dass sie mich dann bei allem Wohlwollen geopfert hätte.«


  »Ich kann Ihrer Argumentation, Herr Ernst, durchaus folgen. Meinen Sie nicht, dass Sie es trotzdem dem Ermordeten und seiner Witwe schuldig waren, die Wahrheit zu offenbaren? Ein nur ehrendes Gedenken wird dem leidvollen Schicksal des Ermordeten nicht gerecht, von seiner Familie einmal ganz abgesehen. Im Übrigen hätten Sie doch in den Westen fliehen können.«


  »Was meinen Sie wohl, wie weit ich da gekommen wäre. Den Rest meiner Tage hätte ich anschließend im Zuchthaus Bautzen verbringen dürfen. Vorausgesetzt, ich hätte Mielkes Folterkeller lebend verlassen, was bei der bekannten Rachsucht des kleinen Bastards eher unwahrscheinlich gewesen wäre.


  Trotzdem hat mich der Tod Hellbergs sehr berührt und hat Schuldgefühle in mir hinterlassen, auch noch Jahre danach, obwohl ich von seiner Ermordung erst später erfahren habe. Ich habe damals nach der Übergabe umgehend die Rückfahrt nach Ostberlin angetreten. Man hatte ja immer das Gefühl einer Stasiverfolgung, auch wenn ich keine Verfolger bemerkt hatte. Ich war heilfroh, als ich der Ministerin die Akte unbehelligt übergeben konnte.«


  »Sie haben jedoch den Wirt Erwin Meurer gekannt«, unterbrach Stein. »Wie war der in die Sache verwickelt? Er wusste doch offensichtlich von Ihrem Treffen mit Hellberg.«


  »Das ist richtig«, antwortete Ernst. »Dieser Erwin war für viele Dienststellen im Osten eine Art Mittelsmann und Kurier. Deshalb hatte man die relativ durchlässige Grenzstelle hinter der Gaststätte gelassen, sozusagen für einen unauffälligen ›kleinen Grenzverkehr‹. Dass dieser Erwin Meurer ein Mörder sein könnte, hätte ich mir damals nicht vorstellen können. Erst Jahre danach habe ich zufällig von Zuträgern für unser Ministerium erfahren, dass die Stasi im Westen wohnende sogenannte ›Schläfer‹ zu professionellen Killern ausgebildet hatte. Mehrere geheime Killerkommandos waren in der Bundesrepublik jederzeit abrufbar. Dieser harmlos auftretende Gastwirt gehörte dazu. Und eins müssen Sie mir glauben, die Ministerin war mit diesen Methoden nicht einverstanden. Das war selbst ihr zuviel.


  Ich glaube, Herr Stein, Sie haben von den damaligen Zuständen in der DDR keine realistischen Vorstellungen. Ich schätze Sie mal so um die vierzig rum.« Dieter nickte zustimmend. »Da sind Sie gerade mal einige Jahre vor dem Mauerbau und Werner Hellbergs Ende geboren. Alles, was Sie über diesen zweiten deutschen Staat wissen, haben Sie aus Geschriebenem, nicht aus Erlebtem. Das ist ein himmelweiter Unterschied. Sehen Sie, ich bin 1924 geboren, habe als junger Soldat in den Krieg gemusst und wurde 1945 von den Russen gefangen genommen. Dass die uns Deutsche nicht besonders liebten, nach dem, was wir ihrem Land und den Menschen angetan hatten – ich war schließlich drei Jahre dabei –, konnte ich gut verstehen. Damals wurde ich noch in der Gefangenschaft Kommunist. Ich kam als Nichtbelasteter nach drei Jahren frei und kehrte in meine Heimatstadt Görlitz zurück, wo mein Bruder Walter und ich geboren waren. Walter blieb allerdings im Westen, nachdem er bereits ein Jahr früher aus amerikanischer Kriegsgefangenschaft entlassen worden war. Er fand sehr schnell beim WESTFALEN KURIER eine Anstellung und machte dort seinen Weg.


  Unsere Eltern lebten noch, und mein Vater war Braumeister bei der Landskron Brauerei. Ja, da staunen Sie!« Er holte eine neue Flasche Pils aus dem Kühlschrank und schenkte Dieter nach. »Ich selber bekam dort mit Hilfe meines Vaters einen Job und fühlte mich dort wohl. Damals kam Walter noch häufiger über das Schlupfloch Berlin nach Hause und schwärmte vom Westen. Das gab dann jedes Mal heftige Diskussionen, die unsere Mutter wieder schlichten musste. Denn mein Vater war ebenfalls Kommunist, und zwar überzeugter. Er holte mich dann auch in die SED, in der er bereits von Beginn an Mitglied war. Er wurde später sogar Betriebsleiter in der Brauerei. Das war aber erst nach der Enteignung der Altbesitzer 1952.


  Und dann kam das Schicksalsjahr 1961. Da war ich über meine SED-Zugehörigkeit und einige Aktivitäten dort und in der FDJ der damaligen Sekretärin im Zentralrat der FDJ, Frau Margot Honecker, aufgefallen. Sie war es, die mich von Görlitz nach Ostberlin holte. Damit war meine Karriere im späteren Bildungsministerium unter der Leitung Frau Honeckers gewissermaßen vorprogrammiert. Alles schien in bester Ordnung für mich.


  Nach dem überraschenden Mauerbau am 13. August 1961 gab es schon nach wenigen Wochen den ersten Mauertoten. Drei Tage später hat sich mein Vater an seinem Arbeitsplatz erhängt.


  Später kam heraus, dass der erschossene 24-jährige Mauerflüchtling der einzige Sohn seines besten Freundes war, für den er noch vor dem Krieg Taufpate geworden war. Schon der Mauerbau war für meinen Vater ein Schock gewesen. Solch einen Kommunismus, der seine Bürger statt zu überzeugen einsperren musste, hatte er nie gewollt. Er hatte alle seine Ideale durch die Macht der Bösen als verraten erkannt. Der Todesschuss auf seinen Patensohn hat dann wohl zu einer Überreaktion geführt. Meine Mutter ist daran zerbrochen. Zwei Jahre später war sie ebenfalls tot. Was dann kam, lieber Herr Stein, ist alles offizielle Geschichte, die schließlich über den verdienten Untergang der DDR in die Wiedervereinigung mündete.


  Ich hoffe, ich habe Sie mit meiner persönlichen Geschichte nicht gelangweilt, aber ich musste sie einfach loswerden. Und ich kann Ihnen versichern, dass ich noch leidvollere Familiengeschichten kenne.«


  Aufatmend lehnte sich Georg Ernst im Sessel zurück. Das Erzählen hatte ihn deutlich Kraft gekostet.


  Dieter hatte gebannt zugehört. Er war zutiefst beeindruckt. Da gab es zwischen seinen Lebenserfahrungen in Westdeutschland und dem, was Menschen zu DDR Zeiten im Osten Deutschlands erlebt hatten, doch Welten.


  »Wenn Sie erlauben, Herr Ernst, ich habe noch eine weitere Frage. Erinnern Sie sich noch an eine Küchenhilfe Ilse Helmer, die im Goldenen Anker regelmäßig ausgeholfen hat? Vielleicht sogar am Tag des Mordes?«


  »Natürlich erinnere ich mich noch an Ilse, ein hübsches junges Ding, das die Gäste ganz schön animieren konnte. Die dürfte auch schon auf die sechzig zugehen. Warum fragen Sie?«


  »Mich interessiert, ob Sie die junge Frau am Mordtag in der Gaststätte gesehen haben.«


  »Warten Sie mal, das ist ja eine Weile her«, überlegte Ernst. »Also, in der Gaststätte war sie definitiv noch nicht, als ich diese verließ, um auf Hellberg zu warten. Aber vom Flur aus habe ich sie im Umkleideraum gesehen. Es gab im Gang zum Hof einen kleinen Raum mit Lichtausschnitt, in dem man sich umziehen konnte. Durch das Lichtfenster habe ich die Ilse gesehen, das stimmt. Sie meinen, die Ilse könne etwas gesehen haben? Das ist nicht auszuschließen, Ich weiß, dass sie dort manchmal noch schnell eine Zigarette vor Arbeitsbeginn rauchte. Aber warum fragen Sie sie nicht selbst?«


  »Das werden wir noch, wenn wir sie gefunden haben. In Großohrendorf lebt sie nicht mehr. Kennen Sie ihre neue Anschrift eventuell?«


  »Tut mir leid, da kann ich Ihnen gar nicht helfen. Ich hatte im Grunde kaum Kontakt mit ihr bis auf die paar Begegnungen bei irgendwelchen Kurierdiensten für das Ministerium. Hoffentlich finden Sie Ilse noch, denn die könnte von dem Mord tatsächlich etwas mitbekommen haben.«


  Beide hatten wohl das Klopfen überhört, als plötzlich eine Pflegerin im weißen Kittel im Zimmer stand. »Entschuldigung, wenn ich störe, Herr Ernst. Sagen Sie mir doch bitte, ob Sie im Zimmer oder in der Wohngruppe essen wollen.«


  Es war bereits halb eins. Die Zeit war wie im Fluge vergangen, dachte Stein beim Blick auf seine Uhr.


  »Bringen Sie das Essen gleich aufs Zimmer. Ich esse bei dem schönen Wetter auf dem Balkon«, antwortete Ernst der Pflegerin.


  Dieter erhob sich. »Ich darf mich jetzt verabschieden und möchte Sie beim Essen nicht stören. Sie haben mir bei meinen Recherchen sehr geholfen. Und ich hoffe, Herr Ernst, Sie werden mir den Anfangsverdacht einer Beteiligung am Mord nicht nachtragen. Aber das ganze Geschehen ist nicht einfach zu durchschauen, und die Zeitspanne von fast vierzig Jahren macht das Ganze noch schwieriger. Ich hoffe, dass uns diese Frau Helmer Genaueres sagen wird.«


  Herr Ernst war ebenfalls aufgestanden. »Tut mir leid, aber Sie sehen ja, die Pflicht ruft«, scherzte er lächelnd. Aber ich danke Ihnen für den unverhofften Besuch, der sich gerne wiederholen darf. Kommen Sie gut zurück nach Essen, und grüßen Sie Waltraud Hellberg sehr herzlich von mir. Sagen Sie ihr bitte, dass ich mich bald telefonisch bei ihr melden werde. Ich muss da noch eine Schuld loswerden«, wandte er sich zu seinem Besucher.


  »Versprechen Sie mir, Herr Stein, dass Sie mich auf dem Laufenden halten, wenn Sie Neues recherchieren.«


  »Ist schon versprochen. Bleiben Sie gesund. Ich melde mich bestimmt wieder, spätestens, wenn wir mit Ilse Helmer gesprochen haben.«


  Sie schüttelten sich die Hände, und Dieter verließ den Raum. Als er mit dem Aufzug wieder nach unten fuhr, erschien ihm der Gedanke an eine Pflegeeinrichtung für alte Menschen nicht mehr so abschreckend für sein eigenes zukünftiges Alter, falls er mal so allein sein sollte wie Georg Ernst. Der Rundumservice vom Essen über pflegerische Versorgung im Krankheitsfall bis hin zur sozialen Betreuung war doch allemal besser, als in einer zu großen Wohnung zu vereinsamen und womöglich erst nach Wochen gefunden zu werden, weil der Gestank im Treppenhaus inzwischen selbst die gleichgültigen Nachbarn mobilisieren würde. Aber dann wäre ja ohnehin alles zu spät. Er wollte doch mal mit Vera über dieses Thema sprechen. Es konnte nie zu früh dafür sein.


  Er winkte Herrn Ernst zurück, als ihn dieser auf dem Balkon stehend nochmals freundliche Abschiedsgrüße zuwarf.


  Es war ein Uhr, als er zur Rückfahrt startete. Gute sieben Stunden hatte er dafür eingeplant. Er beschloss, seine Frau an der nächsten Tankstelle mit seinem neuangeschafften Handy anzurufen. Sie sollte sich keine Sorgen machen. Außerdem könnte sie ihn mit einem seiner Lieblingsgerichte empfangen, ein paar Pflaumenpfannkuchen mit Früchten aus dem eigenen Garten. Er hatte nicht ohne Hintergedanken vor einigen Jahren neben den obligatorischen Apfelbäumen einige Kirsch- und eine große Anzahl Pflaumenbäume gepflanzt, und jetzt war Erntezeit!


  Kurz vor Dresden hielt er an einer Raststätte mit Tankstelle, wählte für seinen Audi A 4 Super 95 und schob den Tankstutzen in die Tanköffnung. Während des Füllvorgangs wählte er Vera an, die sich über seine Zwischenmeldung sichtlich freute. Sie wollte sofort die Jungs zum Obstpflücken in den Garten schicken, denn gebackener Pflaumenpfannkuchen war auch deren Spezialgericht in der Pflaumenzeit. Sie solle ihn ab zwanzig Uhr erwarten.


  Er schloss den Tankvorgang ab und schob sich wieder hinters Steuer. Kurz darauf kamen die ersten Abfahrtschilder nach Dresden in Sicht, und Dieter fiel sein Versprechen Vera gegenüber ein, mit ihr und den Kindern eine Besichtigungsreise in die sächsische Landeshauptstadt zu unternehmen. Mittlerweile war sie soweit wiederaufgebaut und restauriert worden, dass die prächtigen Bauten aus der Renaissancezeit unter August dem Starken im 16. Jahrhundert wieder im alten Glanz erstrahlten. Nicht ohne Grund war Dresden bis zum Ende des zweiten Weltkrieges kultureller Mittelpunkt und unter dem Begriff »Elbflorenz« weltbekannt.


  Das endete jäh in der Nacht vom 13. auf den 14. Februar 1945, als drei Angriffe amerikanischer und britischer Bomber die bis dahin friedliche Stadt in eine Flammenhölle verwandelten, der alle historischen Prachtbauten und mehr als Dreiviertel der Stadt zum Opfer fielen.


  Von den 630.000 Einwohnern und über 500.000 schlesischen Flüchtlingen, die in der Stadt vor den russischen Armeen Schutz gesucht hatten, sollen rund 300.000 Menschen umgekommen sein, wie die damaligen Behörden vor Ort festgehalten hatten.


  Dieter hatte in einer Fachzeitschrift Leserbriefe von Überlebenden gelesen, die auf den Elbwiesen noch am nächsten Morgen von Tieffliegern der Alliierten unter Maschinengewehrfeuer genommen wurden. »Wehe den Besiegten«, fiel Dieter der lateinische Satz für die Unterlegenen der römischen Imperatoren ein.


  »Wie«, fragte sich Dieter, »konnte jemals aus dem Unrecht der Sieger das vorhergegangene Unrecht der Besiegten kompensiert werden? Unrecht blieb Unrecht, im Handeln des Einzelnen wie eines ganzen Volkes. Die Sieger hatten allenfalls ein Fanal am Ende des Krieges gesetzt. In weniger als drei Monaten nach dem militärisch sinnlosen Untergang Dresdens war der Krieg beendet. Deutschland hatte am 8. Mai kapituliert.


  Dieter verscheuchte seine trüben Gedanken und dachte lieber an seine Rückkehr in Essen und die vorbereiteten Pflaumenpfannkuchen, die auf ihn warteten.


  Am Morgen des nächsten Tages saß Dieter schon früh im Büro der Redaktion, um liegengebliebene Arbeit aufzuholen. Kurz vor Mittag kam sein Freund und Kollege Hermann Osten ins Büro gestürmt. Er wedelte mit einem Papierausdruck. Ohne Begrüßung stürmte er direkt auf Dieter zu.


  »Was glaubst du, was ich hier in den Händen halte? Die Meldung ist soeben von dpa über den Ticker gekommen.« Aufgeregt legte er Dieter den Text auf den Schreibtisch, und Dieter las. Er las mit wachsender Erregung:


  Rätselhafter Mord in Großohrendorf. Soeben meldet uns unser Korrespondent einen rätselhaften Mord im Oberhessischen, in dem 500 Seelenort Großohrendorf. In der Nach von Samstag auf Sonntag ist im vorgenannten Ort ein bewohntes einstöckiges Gebäude abgebrannt, das zum dörflichen Gasthaus Goldener Anker gehört. Bei dem bis auf die Grundmauern abgebrannten Gebäude geht es um das sogenannte Altenteil, in das die ältere Generation umzog, wenn das Anwesen von der jüngeren Generation übernommen wurde. Bei dem Besitz handelt es sich um einen früheren Bauernhof, dessen Haupthaus bereits vor fünfzig Jahren als Gaststätte Goldener Anker umgenutzt wurde.


  Im Altenteil wohnte seit Jahren der frühere Wirt Erwin Meurer, der nahezu vierzig Jahre den Gasthof betrieb. Unglücklicherweise muss Meurer tief geschlafen haben, als Nachbarn in der Nacht den Flammenschein entdeckten. Sie riefen sofort die Feuerwehr, die etwa zwanzig Minuten später mit zwei Löschzügen am Brandgeschehen eintraf. Trotz aller Löschbemühungen war das Gebäude nicht mehr zu retten.


  Bei den Aufräumarbeiten am frühen Morgen wurde dann die verkohlte Leiche des früheren Gastwirts Erwin Meurer gefunden. Er war wohl im Schlaf vom Feuer überrascht worden. Noch am Morgen desselben Tages wurde der Leichnam in die Pathologie zur Obduktion gebracht. Dort stellte sich heraus, dass die Leiche eine tödliche Schusswunde in der rechten Schläfe aufwies, die bei der ersten Untersuchung vor Ort übersehen worden war.


  Danach liegt offensichtlich ein kaltblütiger Mord vor, der durch das anschließende Feuer vertuscht werden sollte. Die örtliche Kreispolizeibehörde hat mit weiteren Ermittlungen begonnen. Mehr wurde der Presse noch nicht mitgeteilt.


  Unser Korrespondent vor Ort konnte jedoch in Erfahrung bringen, dass nur die Weigerung des Notarztes, den Totenschein zu unterschreiben, die spätere Obduktion erforderlich machte. Man kann deshalb davon ausgehen, dass der Mörder glaubte, die eigentliche Todesursache würde durch den Brand unentdeckt bleiben. Wir berichten weiter.


  »Jetzt scheint Bewegung in die Sache zu kommen. Wenn das ein Zufall sein sollte – wohl kaum. Erstaunlich ist nur, wie schnell da reagiert wurde!«


  »Du meinst meinen Besuch bei Meurer vor vier Tagen? Da hast du Recht, Dieter. Also muss mich doch jemand in Großohrendorf gesehen haben.«


  »Nicht unbedingt«, antwortete Dieter nachdenklich. »Dieser Meurer könnte auch selbst mit jemandem gesprochen haben, vermutlich sogar per Telefon. Hatte er denn überhaupt ein Telefon?«


  »Das kann ich nicht sagen, ich habe offen gestanden nicht darauf geachtet, und während unseres Gesprächs kam kein Anruf. Aber das heißt ja nichts. Ich würde mal davon ausgehen, dass er ein Telefon hatte. Notfalls hätte er auch von der Gaststätte aus anrufen können. Im Übrigen bin ich der Meinung, dass dieser ›Stasimörder‹ bekommen hat, was er verdient hat. Oder siehst du das anders, Dieter?«


  »Du hast gerade Stasismörder gesagt. Das bringt mich auf die Frage, wer ein Interesse am Ableben des Meurer haben könnte. Du kennst doch die erste Frage eines Kommissars im Krimi. Er fragt zuerst nach dem Motiv. Cui bono, wem nutzt es?! Ich meine, dass wir hier ansetzen müssen.«


  Sein Kollege nickte zustimmend, warf jedoch ein: »Meinst du nicht, Dieter, dass wir uns auf gefährliches Terrain begeben, wenn wir der Polizei vorgreifen, im Grunde sogar selber Polizeiarbeit machen? Wobei mich schon beim ersten Lesen des Berichts der unangenehme Gedanke befiel: Was ist eigentlich mit meinem Besuch bei dem Ermordeten? Was soll ich der Polizei erklären, warum ich vielleicht der letzte Besucher vor dem Mörder war? Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Kripo diese Spur nicht entdeckt. Dann wird sie nämlich hier auf der Matte stehen oder mich zur Vernehmung vorladen.«


  »Das sehe ich genauso, Hermann. Die werden mit Sicherheit herausfinden, dass du einen Besuch bei Meurer gemacht hast. Vielleicht sind deine Fingerabdrücke schon gespeichert«, versuchte Dieter zu scherzen.


  Doch so lustig fand Hermann das gar nicht. »Meinst du nicht, ich sollte bei der zuständigen Kripo anrufen und meinen Besuch melden?«


  »Und was willst du als Grund angeben? Das wird doch die erste Frage sein. Das sollten wir genau überlegen, bevor am Ende noch auf dich ein Verdacht fällt.«


  Nach längerer Denkpause meldete sich Hermann wieder. »Ich glaube, Dieter, ich sollte den ermittelnden Beamten direkt die volle Wahrheit sagen. Dass wir als Zeitungsleute auch alte Stories recherchieren, wenn wir sie in unserem Archiv finden, ist auch denen bekannt. Zumal es sich um einen ebenfalls in Großohrendorf erschossenen früheren Kollegen handelt. Weißt du, was mir aufgefallen ist? Der Werner Hellberg war offensichtlich der erste Grenztote an der innerdeutschen Grenze. Diese Tatsache als Hintergrund für unsere Recherchen sind nicht nur einleuchtend, sie erklärt auch meinen Besuch bei dem Gastwirt, denn dessen Goldener Anker war ja der Ort des seinerzeitigen Geschehens.«


  Dieter wunderte sich, wie schnell Hermann kombinieren konnte.


  »Manchmal hast du richtig gute Einfälle, Hermann, aber ich wusste schon immer, dass du rechtzeitig die Kurve kriegst. Ich finde deine Überlegungen genau richtig. Aber dass Hellberg der erste Grenztote war, wusste ich nicht. Ich vermute, dass du das in der Statistik eruiert hast. Im Übrigen passt der Titel wirklich ausgezeichnet für unsere Geschichte.


  Um eines muss ich dich nachhaltig bitten. Erwähne nichts von dem Geheimarchiv auf Rügen beziehungsweise Hellbergs geheimer Akte, denn die ist schließlich Grundlage unserer eigenen Story. Außerdem habe ich dem Hoteldirektor ein Versprechen gegeben, das ich ungern öffentlich brechen möchte. Der Weiß hatte ohnehin schon Ängste vor seinen Arbeitgebern. Wobei mir einfällt, dass wir uns in vierzehn Tagen treffen wollten, und die sind fast um.«


  »Schön, dass du das auch so siehst wie ich, Dieter. Und was die Geheimakte betrifft, werde ich mir ja nicht ins eigene Knie schießen. Die bleibt natürlich unser Geheimnis, bis wir des Rätsels Lösung gefunden haben. Dafür haben wir ja noch ein eventuelles Ass im Ärmel: die Ilse Helmer.


  Angelika war übrigens fleißig. Sie ist fündig geworden. Ilse Helmer lebt heute als Frau Mahlke in Leichlingen. Sie ist verheiratet, hat drei Kinder und ihre Telefonnummer habe ich auch.«


  »Mensch, Hermann, du wirst ja immer besser, und das Fräulein Angelika solltest du dir wirklich warmhalten.«


  »Worauf du dich verlassen kannst. Für das Wochenende habe ich sie zum Essen eingeladen. Sie freut sich schon darauf. Schauen wir mal, vielleicht ist sie ja die Richtige. Ich habe seit einiger Zeit das unbestimmte Gefühl, dass ich langsam in die Jahre komme. Und bevor ich noch in Torschlusspanik verfalle …«, lachte Hermann.


  Dieter konnte ein verständnisvolles Grinsen nicht unterdrücken. Er wurde wieder ernst: »Trotzdem bedrückt mich die Frage, wer ein Interesse an der Ausschaltung des Erwin Meurer hatte. Abgesehen von seinem verdienten Ende muss jemand seinen Tod für so wichtig gehalten haben, dass er umgehend zugeschlagen hat. Da kann nur die Angst im Spiel gewesen sein, dass er sein Schweigen brechen und Dinge ausplaudern könnte, die für andere sehr gefährlich wären.«


  Hermann unterbrach. »Da kommt doch nur die Stasi in Betracht, und ihr ehemaliger Chef. Auch wenn der heute scheinbar seinen Ruhestand genießt, als könne er kein Wässerchen trüben. Dabei ist der trotz aller Demenzschauspielerei noch nachhaltig engagiert. Ich habe kürzlich im Fernsehen einen Interviewversuch mit Mielke bei seinem Spaziergang gesehen, wo er mit einem Spazierstock die schlagende Antwort auf Fragen des Reporters gab, und zwar ganz gezielt. Von wegen dement und altersschwach. Der ist auch mit neunzig noch hellwach.«


  »Es könnte durchaus sein«, fiel Dieter ein, »dass er die noch laufenden Mordprozesse gegen alte Kriegsverbrecher aus der Nazizeit vor Augen hat. Auch da schützt das Alter nicht vor Anklage und Verurteilung. Mord kennt keine Verjährung. Das hat er ja schon bei seiner letzten Verurteilung und Inhaftierung erlebt.


  Dazu muss er es noch nicht einmal selber gemacht haben. Es reicht schon, wenn man ihm den Mordbefehl nachweist. Dazu kommen bestimmt noch mehrere Mitwisser, die entsprechende Aufträge ausgeführt haben und heute erst im mittleren Alter sind, möglicherweise um die fünfzig Jahre oder noch jünger. Die hätten, wenn sie gefasst würden, mit Lebenslänglich zu rechnen.«


  »Weißt du, Dieter, wenn ich dir so zuhöre, habe ich das unbestimmte Gefühl, dass wir da ein ganz gefährliches Spiel treiben, womöglich ein Spiel mit dem Feuer. Denn wenn die bereits ihre eigenen Leute gewissermaßen präventiv ausschalten, stellt sich am Ende die Frage, wann wir selber dran sind!«


  »Darüber denke ich schon nach, seitdem ich diese Geheimakte im Cliff Hotel gefunden habe. Und mit jeder Seite wurde mir auch eine mögliche Eigengefährdung bewusster. Aber erst mit dem Besuch bei Meurer haben wir offensichtlich in ein Wespennest oder besser Rattennest gegriffen.


  Ich glaube allerdings, dass wir persönlich noch aus der Schusslinie sind, da der oder die Mörder noch im Unklaren sind, wie viel wir tatsächlich wissen. Von unserer Akte können sie nichts wissen. Sie werden davon ausgehen, dass wir über unseren erschossenen Kollegen Werner Hellberg berichten wollen. Vermutlich warten sie ab, ob unsere Recherchen für sie gefährlich werden können. Bis jetzt sind sie nur für den Todesschützen von 1961 gefährlich, sprich tödlich geworden.


  Trotzdem hast du Recht, Hermann, wir sollten jetzt eine Zwischenbilanz ziehen und uns entscheiden, ob wir unseren Einsatz abbrechen und der Polizei die Ergebnisse unserer Ermittlungen übergeben oder doch die Story mit allen Gefahren und möglichen Konsequenzen fortführen sollen.«


  »Du kennst mich lange genug, Dieter. Die meisten unserer Recherchen für Spezialreportagen hatten gefährliche Aspekte, auch wenn die Gefährdung im Fall Hellberg eine andere Qualität hat. Aber Angst war noch nie ein guter Ratgeber, wenn sie denn zur Aufgabe eines Zieles führt. Wenn Angst dagegen zu besonderer Vorsicht führt, ist sie zweifellos ein guter Ratgeber. Ich habe mich immer an die zweite Regel gehalten und habe damit alle brenzligen Situationen bewältigen können, genau wie du auch.


  Ich denke, wir sollten in dem Fall das Gespräch mit der Ilse Helmer, der heutigen Frau Mahlke, führen. Und du solltest den Termin im Cliff Hotel mit Herrn Weiß wahrnehmen. Dann wissen wir mehr oder vielleicht sogar die ganze Wahrheit und können unsere Story durchziehen.


  Die polizeilichen Ermittlungen würden dann zwangsläufig die Geschichte zum Ende bringen und die Täter ihrer Strafe zuführen. Die Wahrheit ist jedoch schon vorher öffentlich gemacht. Die Bösen hätten ihre Stärke verloren und wären an dem eigenen Entkommen weit mehr interessiert, als zwei Redakteuren den Garaus zu machen.«


  Dieter nickte zustimmend. »Ich bin der gleichen Meinung und glaube auch, dass wir die beiden Schritte nach vorne tun sollten. Denn erst die Ausschaltung der Täter bietet uns letzte Sicherheit. Wenn wir die Chance zum positiven Abschluss der Geschichte haben, und das sehe ich so, sollten wir sie nutzen. Also schlage ich vor, dass du noch vor dem Wochenende nach Leichlingen fährst, während ich spätestens am Sonntag nach Rügen hochfahre. Ich muss das im Gegensatz zu dir auch noch meiner Vera nachvollziehbar verkaufen. Aber das kann dir demnächst auch noch bevorstehen. Und jetzt lade ich dich noch zu einem besonderen Biergenuss ein, den ich dir aus Görlitz mitgebracht habe.«


  Dieter packte zwei Flaschen Landskron Bier aus seinem Aktenkoffer aus, und sie stießen herzhaft mit ihren Flaschen an. »Wohl bekomm’s, Hermann.«


  »Dir ebenso, Dieter.«


  ACHT


  Das erste Opfer


  Am Vormittag des nächsten Tages war Hermann auf dem Weg nach Leichlingen. Er hatte mit Frau Mahlke persönlich den Termin vereinbaren können, hatte den Grund aber nur vage erwähnt. Der Westfalen Kurier mache eine Reportage über frühere Grenzgebiete, und durch Zufall habe man ihren Namen und früheren Wohnort mit der besonderen Grenzziehung erfahren. Ob sie zu einem Interview bereit sei. Die frühere Ilse Helmer hatte nach kurzem Zögen zugestimmt und bat lediglich um einen Termin am Vormittag, da ihr Mann dann auf Arbeit sei und sie etwas Zeit habe. Dem hatte Hermann gerne zugestimmt.


  Nach knapp einstündiger Fahrt erreichte er das Zentrum der mittelgroßen Kreisstadt und entdeckte auf Anhieb die angegebene Hauptstraße 47, das Ziel seiner Fahrt. Familie Mahlke wohnte im vierten Stock, der dank des Aufzuges in dem modernisierten Gebäude problemlos erreicht wurde.


  Frau Mahlke, eine schlanke Frau in den Sechzigern, mit kurzem weißen Haar, stand bereits in der Wohnungstür. Hermann reichte ihr seine Visitenkarte, die sie aufmerksam las.


  »Guten Tag, Herr Osten, kommen Sie bitte herein. Ich habe den Kaffee schon aufgesetzt.«


  Sie bat ihn über einen Flur in ein erstaunlich geräumiges Wohnzimmer mit großem Südbalkon. Hermann konnte einen Blick auf jede Menge mediterraner Pflanzen erhaschen, die in gelben Terrakottatöpfen den Balkon schmückten. Durch die geöffnete Balkontür drang schwerer süßer Duft von Jasminbüschen ins Wohnzimmer.


  »Ich hoffe, der offene Balkon stört Sie nicht, aber die Pflanzen sind mein ganzer Stolz.« Dabei schenkte sie den ebenfalls gut duftenden Kaffee ein und bot ihrem Besucher Milch und Zucker an. Hermann bedankte sich, nachdem er in einem schweren Sessel Platz genommen hatte.


  »Sie haben mit Ihrer Pflanzenwelt, Frau Mahlke, das Mittelmeer auf den Balkon geholt. Der Jasmin duftet köstlich. Fahren Sie öfter in den Süden?«, fragte er höflich.


  »Leider gar nicht, Herr Osten. Wissen Sie, mein Mann ist allergisch gegen die Hitze des Südens. Er ist ein begeisterter Wintersportler. Im Schnee ist er zu Hause. Deswegen fahren wir auch immer im Winter in den Schneeurlaub, und als Ausgleich habe ich mir das Mediterrane ins Haus geholt. Damit kann mein Mann leben, und ich habe meine Wünsche ins Reich der Phantasie verlegt. Außerdem bleibt mir bei drei Kindern und fünf Enkelkindern gar nicht soviel Zeit, um immer an Urlaub zu denken. Wobei kann ich Ihnen denn helfen, Herr Osten? Sie wollten mich wegen Großohrendorf fragen.«


  »Das ist richtig, Frau Mahlke. Unsere geplante Reportage über die damalige Zonengrenze beginnt in der Tat in Ihrem früheren Wohnort. Wir sind darauf gestoßen, weil ein Kollege bereits 1961 mit dem gleichen Thema befasst war. Leider ist er ja dort umgekommen. Erinnern Sie sich an den Namen Werner Hellberg?«


  Hermann glaubte ein leichtes Flackern in ihren Augen zu erkennen. Er wähnte sich auf der richtigen Spur.


  »An den Namen kann ich mich nicht erinnern, aber es stimmt, dass damals jemand im Hof des Goldenen Ankers erschossen wurde. Es soll sich um einen illegalen Grenzgänger gehandelt haben.«


  »Ist Ihnen an dem Abend etwas aufgefallen? Kam Ihnen etwas merkwürdig vor?«


  »Die gleichen Fragen hat mir damals schon die Polizei gestellt, und ich konnte sie nur verneinen.«


  »Konnten oder wollten Sie vielleicht nichts sagen, Frau Mahlke.« Bevor Frau Mahlke reagieren konnte, fuhr Hermann fort: »Denn uns liegen Aussagen eines Augenzeugen vor, der Sie im Umkleideraum vom Flur aus gesehen haben will. Dieser Zeuge ist der Polizei seinerzeit unbekannt geblieben, weil er aus dem Osten kam. In den damaligen Polizeiakten lautet Ihre Aussage, dass Sie gar nicht im Gasthaus gewesen seien. Das ist doch ein offener Widerspruch.«


  Frau Mahlke war unruhig geworden. Sie rutschte in ihrem Sessel hin und her. Hermann beschloss, aufs Ganze zu gehen.


  »Glauben Sie bitte nicht, dass wir oder unsere Zeitung Ihnen etwas Böses wollen. Wir sind auch nicht die Polizei, und ich kann Ihnen bei der Gelegenheit versichern – auch schriftlich –, dass wir Ihren Namen in unserem Bericht über den ersten Grenztoten nicht erwähnen werden. Das haben wir auch dem anderen Zeugen zugesagt. Uns interessiert nur die Wahrheit über den Tod unseres ehemaligen Journalisten, dessen Witwe noch immer trauert und deren Schmerz wir durch die Wahrheit mildern könnten. Dazu fühlt sich unsere Zeitung auch nach fast vierzig Jahren unserem gewaltsam umgekommenen Kollegen gegenüber verpflichtet.«


  Frau Mahlke war sichtlich beeindruckt. Sie schwankte zwischen Angst und Mut zur Wahrheit.


  »Wissen Sie, Herr Osten, das Geschehen im August 1961 war so schrecklich für mich – ich war ja gerade erst zweiundzwanzig Jahre alt –, dass ich es nur noch so schnell wie möglich vergessen wollte. Ich war doch mit Erwin Meurer so gut wie verlobt, und über eine Hochzeit hatten wir auch schon gesprochen. Sie können sich gar nicht vorstellen, was ich für einen Schock erlitten habe, als ich Erwin mit einer Pistole durch den Gang zur Hoftüre schleichen sah. Draußen war gerade ein Schuss gefallen, da öffnete Erwin die Tür, zielte auf einen blutenden Menschen mit der Pistole und schoss. Ich stand wenige Meter dahinter und sah, wie der Unbekannte rücklings auf das Pflaster stürzte.


  Als Erwin sich umdrehte, dachte ich einen Moment lang, er würde mich jetzt auch erschießen. Aber er fasste sich wieder und schob mich in den Umkleideraum. Dort redete er minutenlang hektisch auf mich ein. Sprach von Selbstverteidigung, von Gefahr für ihn und mich, von Liebe, Heirat und was weiß ich noch alles. Der Wortschwall ging wie ein Wasserfall über mich hinweg, ich war wie erstarrt. Dann verschwand er Richtung Gastraum.


  Am nächsten Tag wurde ich von der Polizei vernommen, machte die Ihnen bekannte Aussage und verließ tags drauf Großohrendorf für immer. Nur von meinen Eltern habe ich mich noch verabschiedet, ohne ihnen die ganze Wahrheit zu sagen. Sie haben wohl geglaubt, ein Zerwürfnis mit meinem Verlobten sei Ursache für meine Flucht. Hier im Westen habe ich eine neue Heimat und meinen Mann gefunden. Es war wie eine glückliche Fügung für mich.


  Damit, Herr Osten, habe ich Ihnen die ganze Wahrheit um die Ermordung des armen Menschen erzählt. Ich hoffe sehr, Sie halten Ihre Zusage ein, da ich bis heute meinem Mann weder über die Verlobung noch über den Mord erzählt habe.«


  Frau Mahlke zitterten nach ihrem Bericht die Hände, was Hermann durchaus verständlich fand. Er beschloss, Frau Mahlke nichts über Erwin Meurers gewaltsames Ende zu sagen. Noch mehr Aufregung würde nur schädlich sein.


  »Liebe Frau Mahlke, ich danken Ihnen sehr für Ihre Offenheit, für Ihr Bekenntnis zur Wahrheit. Sie haben uns sehr geholfen, und ganz selbstverständlich können Sie sich auf meine Zusage verlassen. Wir werden Ihren Namen gewiss nicht nennen. Aber es ist wichtig, dass wir jetzt den genauen Tathergang schildern können. Damit kann der Tod Werner Hellbergs endgültig abgeschlossen werden und auch seine Witwe ihre Ruhe finden.«


  Hermann stand auf und verabschiedete sich. »Nochmals ganz herzlichen Dank für Ihre Hilfe. Wenn die Reportage in einigen Wochen in unserer Zeitung erscheint, werde ich Ihnen ein Belegexemplar zukommen lassen.«


  »Das finde ich sehr nett von Ihnen, Herr Osten. Vielen Dank. Und vergessen Sie Ihre Zusage nicht!« Sie begleitete ihn noch bis zum Aufzug, und Hermann fuhr nach unten.


  Auf der Rückfahrt freute er sich über den entscheidenden Erfolg ihrer Recherchen. Es war ein echter Durchbruch. Da würde Dieter am Morgen mehr als überrascht sein. Er fand, dass ihn seine Nase auf die richtige Spur geführt habe. Aber die hatte ihn eigentlich noch nie im Stich gelassen.


  Er kam gegen fünfzehn Uhr im Redaktionsgebäude in der Hohen Straße im Zentrum Essens wieder an. Dieter war in seinem Büro und arbeitete seinen vollen Schreibtisch ab. Er hob den Kopf, als er seinen aufgeregten Freund hereinstürmen sah.


  »Du machst ja so ein glückliches Gesicht, als wenn du gleich platzen wolltest«, stichelte er.


  »Du wirst gleich vor Neugierde platzen, wenn ich dir nicht sofort von dem Gespräch mit Ilse Helmer, heute Frau Mahlke, erzähle. Wir haben nämlich den Durchbruch erreicht!«


  Jetzt wurde Dieter hellwach. »Worauf wartest du noch, schieß los!«


  »Genau, Dieter, darum geht es, um das Schießen. Frau Mahlke hat mir nach einigem Zögern den ganzen Tathergang erzählt, wie sie ihn damals erlebt hat. Sie hat tatsächlich gesehen, wie der Wirt mit seiner Pistole aus dem Flur zum Hof heraus auf Werner Hellberg gezielt und geschossen hat. Sie hat sogar gesehen, wie Werner rücklings auf den Hof gestürzt ist. Wenn das kein Durchbruch ist! Unsere Beweiskette hat sich mit dieser Aussage geschlossen.«


  »Und warum hat sie das der Polizei gegenüber verschwiegen?«, fragte Dieter nach.


  »Auch das hat sie mir plausibel erklärt. Ich habe keinen Zweifel an ihrer Darstellung. Sie war mit dem Meurer so gut wie verlobt. Selbst die Heirat stand nach ihren Worten im Raum. Sie selber war erst zweiundzwanzig Jahre alt und stand nach dem Erlebten unter Schock. Offensichtlich hatte er sie auch bedroht. Ich glaube, sie hat aus Angst und Panik regelrecht die Flucht ergriffen.


  Aber ich denke, dass ihre Kernaussage für uns das Entscheidende ist. Damit können wir unsere Story beweisen, weil wir die Wahrheit von einem echten Tatzeugen gehört haben. Die Geschichte über den ersten Grenztoten bekommt die Qualität eines Tatsachenberichtes. Und das war ja unser Ziel. Siehst du das nicht auch so?«


  Dieter nickte, als könne er es noch nicht fassen, dass ihre Recherchen so schnell und nachhaltig von Erfolg gekrönt waren.


  »Dann bleibt mir nur noch der Besuch bei Hoteldirektor Weiß im Cliff Hotel. Der hat mich heute Morgen ganz aufgeregt angerufen und um meinen Besuch gebeten. Den hatte ich ihm ja auch am letzten Ferientag versprochen. Ich treffe mich am Montagmorgen mit ihm. Was trinken wir jetzt auf unseren Erfolg, Hermann? Richtig, ich habe noch zwei von diesen leckeren Bierchen im Schreibtisch verwahrt.« Er holte die zwei Flaschen Landskron Bier heraus. Mit klingendem Anstoßen tranken sie auf ihren Erfolg.


  Den Samstag hatte Dieter Stein mit seiner Familie verbracht. Mit Vera und seinen Söhnen Jürgen und Mathias hatten sie die Obstbäume leergepflückt. Es war Erntezeit, und Äpfel und Birnen kamen zur Lagerung in den Obstkeller, wo sie in langen Regalen auf ihre Reife warten mussten. Die letzten besonders süßen Zwetschgen an den Bäumen wurden gleich vor Ort verzehrt. Den ganzen Tag stand Dieter auf der Leiter und schwang seinen Obstpflücker von Frucht zu Frucht. Vera und Jürgen leerten den Obstpflücker in die bereitgestellten Körbe, während der achtjährige Mathias dem Fallobst nachjagte.


  Es wurde ein harmonischer Tag, den Dieter spätabends – die Söhne waren schon zu Bett – dazu nutzte, Vera seine erneute mindestens zweitägige Abwesenheit zu vermitteln. Er hätte Vera zwar gerne mitgenommen, aber die Schulpflicht der Kinder schloss dies aus. Erst beim gegenseitigen Kuscheln konnte er Veras Verstimmung über die plötzlich angesetzte Dienstreise beheben. Er versprach ihr, die Zimmer für den nächsten Rügenurlaub im kommenden Jahr schon mal vorzubuchen.


  Nach dem gemeinsamen Frühstück – darauf hatte Vera bestanden – startete Dieter zu seiner Fahrt. Er hatte über siebenhundert Kilometer vor sich, die ihm über die A1 an Bremen und Hamburg vorbei bis Lübeck eine schnelle Autobahnfahrt garantierten, zumal sonntags der Lastwagenverkehr weitestgehend wegfiel. Ab Lübeck ging es über Bundesstraßen weiter bis Rostock und Stralsund. Eine bis zu dieser alten Hansestadt geplante Nord-Ostsee-Autobahn lag noch in weiter Ferne. Über den 2,45 Kilometer langen Rügendamm, der die Insel mit dem Festland verband, gelangte er nach Rügen, wo er sich auf die Fahrt unter den natürlich gewachsenen Baumdächern der Alleen freute. Diese über der Straßenmitte zusammengewachsenen Kronen der mächtigen Eichenbäume an beiden Straßenrändern bildeten kilometerlange oberirdische Straßentunnel, die ein diffuses Lichterspiel erhellte. Das gab es in Deutschland kein zweites Mal.


  Gegen Abend kam er im Cliff Hotel an und bekam sein altes Zimmer, das er vorbestellt hatte. Da es ein lauwarmer Sommerabend war, bestellte er einen Platz fürs Abendessen auf den Seeterrassen, die einen traumhaften Blick auf die zu Füßen liegende Ostsee boten. Zunächst nutzte er die Zeit zum Relaxen auf seinem Zimmer, das im fünften Stock lag. Auf dem Balkon atmete er erstmal tief durch. Die fast achtstündige Tour hatte ihn ganz schön geschlaucht. »Das nächste Mal mache ich besser eine Rastpause mehr«, dachte er, bis ihm einfiel, dass ihn Vera sonst immer ablöste, wenn ihn die Müdigkeit überfiel.


  Er freute sich schon auf sein Lieblingsgericht Brathering nach Herrn Erichs Art. Er lächelte. Als er vor Jahren zum ersten Mal im Cliff mit der Familie Urlaub machte und auf der Speisekarte das Gericht unter Spezialitäten des Hauses entdeckte, stutzte er. »Schon merkwürdig, dass die dem geschassten Staatsratsvorsitzenden der ehemaligen DDR auf der Speisekarte noch ein Denkmal setzen!«


  Erst Hoteldirektor Weiß beantwortete lachend seine diesbezügliche Frage.


  »Lieber Herr Stein, Sie sind nicht der Erste, der danach fragt, manche sind sogar richtig empört. In Wirklichkeit heißt unser Küchenchef Erich, daher also Brathering nach Herrn Erichs Art. Ich kann Ihnen das Gericht nur empfehlen. Sie glauben gar nicht, wie viele Gäste inzwischen darin ihr Lieblingsgericht entdeckt haben. Es ist schon zum richten Dauerbrenner geworden. Im Übrigen ist Herr Erich seit fast zwanzig Jahren hier im Haus. Er hat seine Lehre direkt nach Eröffnung des Hauses 1978 begonnen und kennt natürlich die damalige Politprominenz mit ihren Vorlieben bestens. Seit zehn Jahren ist er Küchenchef, und ich kann Ihnen verraten, er ist der beste, den wir je hatten. Ich hoffe, dass er alt bei uns wird.«


  Dieter entschied sich, noch vor dem Essen das Rülax Center zur Entspannung aufzusuchen. In dieser riesigen Wellness-Oase fand ein Gast alles, was an Gesundheit und Entspannung angeboten werden konnte. Dieter wollte nur ein paar Bahnen in dem 25-Meter-Becken ziehen, das nicht nur von der Größe her seinesgleichen suchte, sondern auch wegen seiner übergroßen gespannten Decke, die der weltbekannte DDR-Architekt Ulrich Müther als Einziger entwerfen und erbauen konnte. Bei den Gästen rief diese einzigartige Deckenkonstruktion immer wieder Staunen und Bewunderung hervor.


  Dieter streifte den hauseigenen Bademantel und die Badeschlappen über und fuhr mit dem Aufzug ins Tiefgeschoss. Von hier führte ein eleganter, mit Musik beschallter Gang zum Haus Eins der Hotelanlage. An dieses war die ebenerdige Wellnessanlage, das sogenannte Rülax, angegliedert. Dieter durchschritt den Gang, der von beleuchteten, in die Wände eingelassenen Ausstellungsvitrinen unterbrochen wurde, zum Rülax Center. Hier hatte er vor Jahren, als er glaubte, sich verlaufen zu haben, einen Haustechniker getroffen und ihn um Orientierungshilfe gebeten. Der redselige Mann hatte ihn dann längere Zeit in Beschlag genommen und Geheimnisse des früheren Promihotels aus DDR-Zeiten erzählt.


  Er habe hier von Beginn an gearbeitet. Bereits beim Bau des riesigen Komplexes mit über hunderttausend Kubikmetern verbauten Raumes und fast fünfzigtausend Quadratmetern Nutzfläche habe er einen Teil seiner Lehrzeit hier verbracht, weil die Firma seines Lehrherrn die gesamte Heizungs- und Sanitärinstallation durchgeführt habe. Die Erdausschachtungen bis auf gewachsenen Fels seien damals zwanzig Meter durch das Kreidegestein gesprengt worden. Da hätte man leicht einen Atombunker für die Herrschenden unterbringen können. Damals sei so allerhand gemunkelt worden zwischen Sellin und Binz.


  Auf Dieters diskrete Frage, ob denn tatsächlich solch eine Anlage für Honecker und Genossen entstanden sei, hatte sich der Haustechniker tatsächlich diskret umgeschaut und mit gedämpfter Stimme geantwortet: »Was glauben Sie wohl, warum es hier so viele unterirdische Gänge gibt. Einige davon sind als Fluchtgänge angelegt und haben nur ein bestimmtes Ziel. Nach der Wende wurde hier soviel umgebaut, um die Ansprüche der neuen Eigentümer zu verwirklichen. Dabei ist so manches verschütt gegangen, im wahrsten Sinne des Wortes.«


  Als Dieter, doch einigermaßen neugierig geworden, noch mal direkt nach Honeckers Atombunker fragte, antwortete der Haustechniker rundheraus, darüber würde er nichts sagen, darüber dürfe er auch nichts sagen. Er wolle doch nach so vielen Jahren nicht noch seinen Job verlieren. Nein, den Bunker müsse er schon selber finden. Damit hatte er Dieter allein gelassen, nachdem er ihm noch den richtigen Weg erklärt hatte.


  Einige Tage später hatte Dieter Hoteldirektor Weiß auf diese Geschichten angesprochen. Dieser hatte sich vor Lachen geschüttelt. »Ach du liebe Zeit, Herr Stein, sind Sie auch auf den alten Domaschke hereingefallen? Trösten Sie sich, Sie sind nicht der Erste, und ich fürchte, auch nicht der Letzte. Die Geschichte mit dem geheimnisvollen Atombunker ist seine Lieblingsgeschichte, mit der er die Gäste zum Narren hält. Mehr als einmal habe ich ihn schon zur Rede gestellt. Da erzählt der mir jedes Mal: ›Aber Herr Direktor, genau diese geheimnisvollen Geschichten wollen doch die Gäste hören.‹ Bald glaubt er selber dran.


  Manchmal erzählt er ja auch lustige Sachen. Hat er nicht die Geschichte von dem Besuch der ungarischen Delegation erzählt, wo das Personal in Pusztakleidung antreten und zur Schallplattenmusik hinterm Vorhang ein komplettes Balalaikaorchester simulieren musste? Auch erzählt er gerne, dass sie für die Parteibonzen und hohe Gäste zu Ostern in Hasenkostümen verkleidet wurden und nach einer Ostereiersuche in den Osterhasenkostümen die Gäste bedienen mussten, bis selbst den Bonzen vor Lachen die Tränen in die Augen traten. Aber an diesen Erzählungen könnte sogar was dran sein.«


  Der Montag begann mit strahlendem Sonnenschein, der die leicht kräuselnden Wellen der Ostsee in glitzerndes Licht tauchte. Einige Fischerboote kamen vom Nachtfang zurück und steuerten Richtung Hafen Sellin. Es versprach, ein schöner Septembertag zu werden.


  Dieter hatte nach einem angenehmen Abend auf den Seeterrassen eine traumlose Nacht im Tiefschlaf verbracht. Vera und die Kinder hatte er schon angerufen und freute sich jetzt auf das wie immer opulente Frühstücksbuffet des Hotels.


  Den Termin mit Herrn Weiß hatten sie für zehn Uhr vereinbart. Er hatte noch Zeit genug.


  Der schrille Entsetzensschrei einer Frau ließ ihn aufhorchen. Als weitere Schreie folgten, stürzte er auf den Balkon und blickte nach unten. Es war ein grausiger Anblick, der sich ihm bot. Dieter musste sich krampfhaft am Balkongeländer festhalten. Fast hätte er sich übergeben.


  Er blickte direkt in die leblosen, vor Entsetzen weit aufgerissenen Augen des Hoteldirektors Weiß, der aufgespießt auf der bronzenen Skulptur am Ende der Seeterrassen hing. Sein grotesk verdrehter Körper war von der als Sichel ausgebildeten Spitze des aus DDR-Zeiten verbliebenen Hammer-und-Sichel-Monuments nahezu in zwei Hälften geteilt. Wie der Teil eines Krummschwertes ragte die blutige Sichel aus seinem Oberkörper heraus. Dieter rang mühsam um Fassung. Einen derart schockierenden Anblick hatte selbst er in seinem Journalistendasein noch nicht erlebt.


  Immer mehr aufgeregte Hotelgäste drängten sich um die Szene, und neue Schreie der Abscheu wurden laut. Die ersten Rufe nach der Polizei ertönten. Dieter riss sich von dem unwirklichen Anblick los und lief über das Nottreppenhaus nach unten. Auf den Aufzug wollte er nicht warten.


  Im zweiten Stockwerk sah er noch eine Gestalt von hinten durch die Fluchttür im Hotelflur verschwinden. Sie kam ihm irgendwie bekannt vor. Er rannte weiter bis ins Erdgeschoss und kam durch den hinteren Gartenausgang unmittelbar neben der etwa drei Meter hohen Hammer-Sichel-Figur heraus.


  Der Anblick von hier unten war nicht weniger grässlich. Durch die klaffende Öffnung im Rücken hingen Gefäße- und Organteile heraus. Dieter sah einige weibliche und männliche Gäste sich auf dem Rasenstreifen erbrechen. Das Aufstöhnen und Kommentieren der immer noch wachsenden Zuschauermenge war in einer einzigen Kakophonie des Entsetzens kulminiert.


  Aus der Ferne hörte man das Näherkommen einer Polizeisirene. Wenig später leiteten die ersten Polizeibeamten Absperrmaßnahmen am Unglücksort ein. Bald flatterten in einem großen Karree die rotweißen Absperrbänder. Kurz darauf traf auch die Kripo ein, im Gefolge die Spurensicherung.


  Der mittelgroße schlanke Kripobeamte wandte sich mit wachsamen Augen an die Zuschauermenge. »Ich bin Hauptkommissar Krüger, und neben mir sehen Sie Oberkommissarin Jürgens.« Die attraktive gut gewachsene Kripobeamtin mit kurzgeschnittenen schwarzen Haaren beobachtete aufmerksam die vielen Hotelgäste, die in heftig diskutierenden Gruppen an den Absperrbändern standen.


  »Ich möchte Sie alle bitten, das Hotelgelände nicht zu verlassen, bis wir die ersten Ergebnisse über die Todesursache des Herrn Weiß gewonnen haben. Bis dahin gehen wir von einem Unglücksfall aus. Das wird etwa zwei Stunden dauern.


  Wir werden sofort mit dem Befragen der heute Abreisenden beginnen, und ich möchte die Gäste, die etwas beobachtet haben, in den Tagungsraum Nummer vier bitten. Dorthin werde ich auch die übrigen Gäste namentlich von der Rezeption rufen lassen. Eheleute wollen bitte gemeinsam kommen.«


  Hauptkommissar Krüger und die Kollegin Jürgens sprachen noch mit dem im weißen Schutzanzug gekleideten Leiter der Spurenabteilung, die sofort mit ihrer Arbeit begann.


  Inzwischen war auch der Notarzt eingetroffen, der nach kurzem Blick auf den Toten dessen Exitus bestätigte. Für die genauere Untersuchung war später der Gerichtsmediziner zuständig. Hauptkommissar Krüger und Oberkommissarin Jürgens betraten das Hotel, um mit der Vernehmung zu beginnen. Während Frau Jürgens die ersten Hotelgäste in den Tagungsraum ließ, bat Herr Krüger den stellvertretenden Hoteldirektor Venske ins Direktionsbüro.


  »Herr Venske, wir benötigen Ihre Hilfe als Vertreter von Herrn Weiß. Ist Ihnen irgendetwas am Verhalten Ihres Chefs in den letzten Tagen aufgefallen, was uns den Ablauf des Geschehens erklären könnte?«


  Dem kleineren, etwas rundlichen Mann mit beginnender Vollglatze stand das Entsetzen noch ins Gesicht geschrieben.


  »Sie sehen mich fassungslos«, Herr Kommissar. »Der arme Herr Weiß, so ein schreckliches Ende zu finden. Das hat er nicht verdient.« Herrn Venske traten die Tränen in die Augen. »Aber er ist ja von da oben heruntergefallen, bestimmt von einem der Balkone.«


  »Davon gehen wir auch aus. Deshalb geben Sie mir erstmal eine Liste der freien Zimmer vom dritten bis einschließlich des siebten Stockes auf der Seeseite. Es sollten die Zimmer sein, die über dem Verunglückten liegen.«


  Herr Venske rief die Reservierungsabteilung an, die ihm die gewünschte Belegungsliste sofort ausdrucken und bringen wollte.


  »Was war Herr Weiß denn für ein Mensch?«, fragte Hauptkommissar Krüger weiter. »Hatte er in letzter Zeit vielleicht Probleme, sei es privat oder beruflich. Litt er unter einer bestimmten Krankheit, war er eventuell depressiv?«


  »Nichts von alledem, Herr Kommissar, Er war nicht verheiratet, hatte aber eine Lebensgefährtin auf der Insel, mit der er in Binz lebte. Sie hatten sogar gemeinsam ein Haus gebaut, das sie gemeinsam bewohnten. Er sprach in den letzten Wochen von einer geplanten Heirat. Mit der jungen hübschen Frau war er sehr glücklich. Das werden alle im Hause bestätigen können.


  Und was Krankheiten betrifft, so gehörte Herr Weiß zu den gesündesten Mitarbeitern hier. Ich kann mich gar nicht erinnern, wann er mal krank gewesen wäre. Auch darin war er für alle ein Vorbild. Und als Chef des Hauses erfreute er sich allgemeiner Beliebtheit. Es kann sich nur um einen Unfall handeln.


  Dabei sind die alten Balkongeländer erst kürzlich erhöht worden, da sie nach den neuen Vorschriften um zehn Zentimeter zu niedrig waren. Jetzt sind sie alle ein Meter zehn hoch. Eigentlich dürfte da so etwas gar nicht passieren.«


  Inzwischen hatte eine Mitarbeiterin den Ausdruck der nicht belegten Zimmer hereingereicht. Krüger blickte auf die Liste. Es kamen nur zwei Zimmer in Frage, die keine Gäste gehabt hatten. Das Zimmer im dritten Stock konnte er vernachlässigen. Bei der Wucht des Aufpralls musste der Sturz aus größerer Höhe erfolgt sein. Also kam nur der Balkon im siebten Geschoss in Frage.


  »Herr Venske, Sie haben doch sicher einen Zentralschlüssel zur Verfügung. Ich möchte Sie bitten, uns gleich Zimmer 2712 aufzuschließen. Ich rufe vorher die Spurensicherung, die uns begleiten wird.«


  Minuten später kam er in Begleitung des baumlangen Leiters der Spurensicherung zurück. Dieser hatte seine Schutzkleidung anbehalten. Hauptkommissar Krüger stellte ihn als Herrn Vaupel vor. Gemeinsam fuhren sie mit dem Aufzug nach oben in die siebte Etage. Sie war menschenleer.


  Herr Venske schloss die Tür auf und wurde von Herrn Vaupel gebeten, draußen im Flur zu warten, um eventuelle Spuren nicht zu zerstören. Die Kripobeamten hatte sich Plastikgaloschen über die Schuhe gestülpt, bevor sie das Zimmer betraten.


  »Hast du unten schon was gefunden?«, wandte sich Krüger an Udo Vaupel.


  »Bis jetzt sieht alles nach einem Sturz aus großer Höhe aus, aber lass uns erst den Balkon ansehen. Vielleicht finden wir da etwas.«


  Sie durchschritten den Raum, der völlig aufgeräumt und unbenutzt aussah. Nach der letzten Belegung war er gereinigt und neu präpariert worden. Auch die üblichen Schokoladentäfelchen lagen auf den Kopfkissen. Auf dem Balkon stand ein runder Glastisch mit zwei wetterfesten Sesseln, von denen einer in die Ecke geschoben war. Udo Vaupel machte mehrere Fotos. Er betrachtete eingehend das Edelstahlrohr, das über der gesamten Balkonabtrennung verlief. Es war offensichtlich später aufgesetzt worden, um die vorschriftsmäßige Absturzhöhe zu erreichen. Er fasste das Geländer nicht an.


  »Auf dem Edelstahl müssten wir hervorragende Fingerabdrücke finden, wenn welche vorhanden sind. Das lasse ich gleich von meinen Leuten erledigen. Das Daktylogramm ist immer noch unser bewährtestes Hilfsmittel zur Personenfeststellung. Aber dass einer zufällig über diese ein Meter zehn herüberfällt, halte ich à priori für wenig wahrscheinlich.«


  »Du meinst, Udo, dass er entweder freiwillig oder mit Nachhilfe eines Dritten in den Tod gesprungen ist beziehungsweise wurde? Das Erstere scheint mir zumindest nach den Erklärungen Venskes zweifelhaft. Der beschrieb den Weiß als glücklichen Menschen. Also müssen wir die zweite Möglichkeit stärker ins Auge fassen.«


  »Das ist dann wohl deine Aufgabe«, meinte Vaupel lakonisch. »Aber schaun wir mal, was wir hier haben.« Er bückte sich und hob dicht vor dem Geländer das größere Stück eines Fingernagels empor. Vorsichtig schob er es in einen Beweisbeutel, den er am Gürtel trug.


  »Das könnte von Weiß stammen, der versucht hat, sich in letzter Minute am Geländer festzuklammern. Wir werden in einer DNA-Analyse feststellen, ob es vom Opfer ist. Dann hast du das Problem herauszufinden, ob er im letzten Moment vom Selbstmord zurücktreten wollte oder ob einer nachgeholfen hat, Hans. Dann hast du einen Mordfall auf dem Tisch.«


  »Das Erstere wäre mir lieber und dem Hotel bestimmt auch, schon wegen der Gäste. Aber dein gefundener Fingernagel lässt mich Böses ahnen. Möglicherweise finden deine Spezialisten noch Fingerabdrücke von anderen Personen auf dem Geländer. Da fällt mir noch eine Frage an Herrn Venske ein.«


  Er ging zur Tür und bat den wartenden Vizedirektor ins Zimmer, nachdem auch er die Überzieher anhatte.


  »Sehen Sie sich bitte genau um, Herr Venske. Fällt Ihnen im Zimmer etwas Besonders auf, etwas anders gestellte Möbel zum Beispiel?«


  Nach intensivem Rundblick verneinte dieser. »Gut, dann schauen wir noch auf den Balkon.«


  »Also, der zweite Sessel gehört nicht in die Ecke, der muss am Tisch stehen. Den Reinigungskräften muss man immer hinterherräumen.« Schon wollte er das Teil an den richtigen Platz stellen. Krüger konnte ihm gerade noch in den Am fallen.


  »Das wollen wir lieber lassen, Herr Venske. Das wäre ja eine Behinderung unserer Spurenabteilung, nicht wahr.«


  Venske erblasste leicht und zog sich beschämt zurück.


  »Daran habe ich im Moment wirklich nicht gedacht, ich bitte vielmals um Entschuldigung.«


  »Schon gut, Herr Venske, aber jetzt brauche ich nochmals Ihre Hilfe bei der Aufstellung einer Mitarbeiterliste. Die muss allerdings lückenlos sein. Auf einer zweiten Liste bräuchte ich auch die Namen der in den letzten zwei Jahren Ausgeschiedenen. Alle Namen bitte mit Geburtsdatum, Wohnort und Telefonnummer, wenn vorhanden, und auch die Beschäftigungsdauer der jeweiligen Mitarbeiter. Wie schnell kann ich die Unterlagen haben?«


  »Ich denke, das sollte keine Stunde dauern, wir brauchen die Daten nur aus dem Computer auszudrucken. Wenn Sie in einer Stunde in mein Büro kommen, liegt alles bereit.«


  »Ich danke Ihnen, Herr Venske. Sie sind mir eine große Hilfe.«


  »Udo, ich schicke deine Leute nach oben, während du hier die Stellung hältst. Ich frage sie vorher, ob sie unten fertig sind. Dann kann ich mich in die Vernehmung der Hotelgäste einschalten. Vielleicht hat ja doch einer etwas gesehen oder gehört.«


  Als Hauptkommissar Krüger wieder unten angelangt war, fuhr gerade der Leichenwagen mit dem Toten davon. Er würde die sterblichen Überreste des Hoteldirektors direkt in die Gerichtsmedizin nach Stralsund bringen, wo eine sorgfältige Obduktion der Leiche vielleicht neue Erkenntnisse brachte. Das würde vor morgen nicht der Fall sein.


  Es blieb auch noch die Frage, wer die Lebensgefährtin von Weiß benachrichtigen sollte. Eine Aufgabe, die er am liebsten delegieren würde, zumal es sich um eine Frau handelte. Er beschloss, seine Kollegin, Frau Jürgens, damit zu beauftragen. Sie konnte das intuitiver rüberbringen. Denn das ungläubige Entsetzen in den Gesichtern, verbunden mit unkontrollierbaren Tränenströmen der Angehörigen von Opfern ließ ihn immer noch mitleiden und bedeutete auch für ihn eine seelische Belastung.


  Er schickte Vaupels Leute in den siebten Stock. Die Umgebung der Skulptur war wieder freigegeben, und die grässlich entstellte Leiche des Verunglückten war abgenommen und auf dem Weg nach Stralsund. Soeben begann ein Haustechniker, mit einem starken Wasserstrahl die Blutspuren zu beseitigen. Die Absperrbänder waren auch entfernt. In weniger als drei Stunden war alles wie gewohnt. Nichts wies neue Hotelgäste auf die menschliche Tragödie hin, die sich im Hotelgarten vor wenigen Stunden ereignet hatte. Nur die Presse würde ausführlich berichten, denn die ihm bestens bekannten Pressevertreter der OSTSEEZEITUNG hatte er noch eintreffen sehen, bevor er nach oben fuhr. Es erstaunte ihn immer wieder, wie schnell die Reporter an einem Tatort erschienen, obwohl die Kripo keine Mitteilung gemacht hatte.


  Noch keine Stunde später brachte Herr Venske diensteifrig die gewünschten Personalausdrucke in den Vernehmungsraum, vor dem noch eine Reihe Hotelgäste auf ihre Befragung warteten. Das ging nicht ohne lautes Schimpfen ab, mit dem einige Gäste ihrer Verärgerung über die längere Wartezeit Ausdruck gaben.


  Das Schicksal ihres Hoteldirektors, der immer auch ein freundlicher Gastgeber gewesen war und für viele Gäste ein Ohr für ihre kleinen oder großen Sorgen im Urlaub hatte, war schnell verdrängt. Manche führten sich auf, als ginge es um ihr Überleben.


  Hauptkommissar Krüger wusste, dass er mit denen nicht weiterkam. Er bat die restlichen Hotelgäste in den großen Tagungsraum, der für über zweihundert Menschen Platz bot, und fragte, nachdem es endlich ruhig geworden war, pauschal die Anwesenden, ob sie etwas gesehen oder gehört hätten. Keiner meldete sich.


  »Dann darf ich mich bei Ihnen bedanken und bitte nochmals um Entschuldigung, dass wir solange Ihre Zeit in Anspruch nehmen mussten. Falls Ihnen doch noch etwas einfallen sollte, melden Sie sich bitte bei der Stralsunder Kripo und fragen nach mir oder meiner Kollegin. Jetzt darf ich Ihnen noch eine gute Heimreise wünschen«, verabschiedete Hauptkommissar Krüger die ruhig gewordenen Gäste. Denen war die Rückreise jetzt das Wichtigste. Gesprächsstoff hatten sie ja genug.


  Unter den Verabschiedeten befand sich auch Dieter, der hin- und hergerissen war, ob er dem Kripomann von seiner Terminvereinbarung mit Herrn Weiß erzählen sollte oder nicht. War es ein Unfall, war sein Termin bedeutungslos. Steckte aber mehr dahinter, war seine Verabredung unter Umständen sogar sehr wichtig für weitere Ermittlungen. Die Entscheidung wurde ihm abgenommen, als Herr Venske mit Kriminalkommissar Krüger auf ihn zutrat.


  »Spreche ich mit Herrn Stein?« Dieter bejahte. »Herr Stein, soeben bringt mir Herr Venske den Terminkalender des Direktors Weiß. Danach hatte er für zehn Uhr einen Termin mit Ihnen eingetragen. Ist das soweit richtig?«


  »Das hätte ich Ihnen noch gesagt, wenn Sie nicht vorhin die Vernehmung beendet hätten«, antwortete Dieter. »Ich habe da nichts zu verbergen.«


  Bei der Gelegenheit suchte er seinen Presseausweis und hielt ihn dem Beamten unter die Nase. Hauptkommissar Krüger sagte dazu nichts, wurde aber eine Spur freundlicher.


  »Wir sollten einen Kaffee bestellen und unsere Unterhaltung im Café fortsetzen, außerdem muss sich Herr Venske bestimmt um seine Gäste kümmern, wandte er sich diesem zu, was der sofort verstand. Er verabschiedete sich hastig und versprach, für Kaffee zu sorgen. Sie selber gingen Richtung Rezeption, an die eine großzügige und stilvolle Cafélandschaft anschloss. Sie ließen sich in zwei tiefe Sessel fallen, als der dampfende Kaffee auch schon serviert wurde.


  Höflich fragte Dieter den Kommissar, ob er eine mitrauchen wolle, was dieser gerne annahm. Man entspannte sich.


  »Wissen Sie, Herr Stein, wir haben leider noch keine Antwort auf die Frage nach dem Warum für den Tod des Hoteldirektors. Die Frühstücksgäste auf den Seeterrassen sagen übereinstimmend, sie hätten nur einen dumpfen Aufprall vernommen. Sonst nichts, auch keinen Schrei oder Ähnliches. Erst als die ersten Neugierigen um die Ecke nach der Ursache des überlauten Geräusches schauten und das grässliche Bild entdeckten, ertönten Schreie, aber nicht vom Opfer.«


  »Ich fürchte, Herr Krüger, dass ich Ihnen da auch nicht weiterhelfen kann. Mein Termin mit Herrn Weiß war ein ganz profaner. Ich bin mit meiner Familie seit mehr als fünf Jahren Stammgast im Cliff Hotel. Mit meiner Frau und unseren beiden Söhnen verbringen wir hier regelmäßig die Sommerferien. In den Jahren habe ich manche Geschichte über die sozialistische Vergangenheit des ehemaligen Politpromihotels gehört. Das schien mir als Redaktionsleiter für Kultur und Politik eine gute Story für den WESTFALEN KURIER. Ich weiß nicht, ob Sie unsere Zeitung kennen …?«


  »Doch, doch, Herr Stein, ich kenne und schätze den WESTFALEN KURIER. Die Verwandtschaft meiner Frau wohnt im Ruhrgebiet, und bei unseren Besuchen dort lese ich gerne Ihre Zeitung. Sie hat nach meiner Einschätzung noch viel Objektivität und nicht wie manche anderen diese penetrante Parteiausrichtung. Aber ich wollte Sie nicht unterbrechen.«


  Dieter fuhr fort. »Also habe ich mit Herrn Weiß eine persönliche Fragestunde vereinbart, um von seinem Wissen um die Hotelhistorie zu profitieren. Das war schon alles. Ich selber war noch auf meinem Zimmer und wollte gerade zum Frühstück nach unten, als die ersten Entsetzensschreie ertönten.


  Ich stürzte auf den Balkon und sah den armen Weiß auf der Skulptur aufgespießt. Er war fast in zwei Hälften geteilt. Hoffentlich erfährt seine Frau nicht die Details seines grausamen Endes.«


  »Ich habe meine Kollegin, Oberkommissarin Jürgens, schon zu ihr geschickt. Sie wird ihre Mitteilung so schonend wie möglich rüberbringen«, unterbrach Krüger. »Ist Ihnen denn vom Balkon aus sonst nichts Ungewöhnliches aufgefallen?«


  Dieter überlegte einen Augenblick. »Als ich durchs Fluchttreppenhaus nach unten lief, auf den Aufzug wollte ich nicht warten, lief unten vor mir eine andere Person ebenfalls nach unten. Sie war aber schon ein oder zwei Stockwerke tiefer, so dass ich sie nicht sehen konnte. Sie schien es noch eiliger als ich selbst zu haben. Jedenfalls dachte ich das einen Moment lang. Allerdings verschwand sie durch die Treppenhaustür in der ersten Etage. Ich konnte im Vorbeilaufen nur noch den hinteren Teil des Mannes sehen. Ein Mann war es auf jeden Fall, da bin ich sicher.


  Mir schien sogar, dass er Arbeitskleidung trug, vielleicht eine Art Blaumann, wie wir im Ruhrpott sagen. Ich hab sogar noch überlegt, warum läuft der nicht direkt nach unten.«


  Gespannt hatte Hauptkommissar Krüger dem Bericht gelauscht und sich ab und zu Notizen gemacht. Nun fragte er: »Würden Sie den Mann wiedererkennen?«


  »Das wohl kaum. Allerdings hatte ich einen Moment lang das unbestimmte Gefühl, dass mir der Mann schon mal begegnet sein könnte. Wie gesagt, nur ein ganz vages Gefühl.«


  Jetzt hatte der Hauptkommissar sehr wachsame Augen bekommen. »Überlegen Sie noch mal in aller Ruhe, Herr Stein. Vielleicht war da doch noch ein Detail, an das Sie sich erinnern können.«


  »Er muss kräftiges Schuhwerk getragen haben, so wie die Schritte durchs Treppenhaus hallten.«


  »Würden Sie es für möglich halten, dass es sich um Arbeitsschuhe handelte, die der Unbekannte trug?«


  Das könnte ich jedenfalls nicht ausschließen«, antwortete Dieter.


  »Da haben wir ja doch etwas gefunden, zumindest den ersten Anhaltspunkt. Ein Mann, vermutlich in blauer Arbeitskleidung und möglicherweise in Arbeitsschuhen läuft die Treppe im Treppenhaus nach unten und verschwindet ein Stockwerk über der Ebene des Unglücks. Da können wir mit unseren Ermittlungen ansetzen. Ich danke Ihnen, Herr Stein. Sie haben uns mit Ihren Hinweisen sehr geholfen.«


  »Haben Sie denn einen Verdacht hinsichtlich der Todesursache?«, fragte Dieter.


  »Wir müssen bei jeder unklaren Todesursache von Amts wegen ermitteln. Wir gehen bis jetzt von einem Unglücksfall aus, können aber andere Ursachen nicht ausschließen, bis hin zu einem gewaltsamen Ende. Soviel ich weiß, fahren Sie heute wieder zurück. Würden Sie mir Ihr Kärtchen geben, damit wir Sie notfalls schnell erreichen können, wenn wir noch Fragen haben? Und sollte Ihnen noch etwas einfallen, was uns eventuell helfen kann, bitte ich Sie, uns unter meiner Telefonnummer anzurufen.«


  Sie tauschten ihre Visitenkarten aus.


  »Ich werde wohl erst morgen abreisen, Herr Krüger. Vielleicht kann mir heute Nachmittag Herr Venske die Fragen beantworten, die ich Herrn Weiß stellen wollte. Also werde ich erst morgen nach dem Frühstück das Hotel verlassen.«


  »Gut, dass Sie mir das sagen, falls uns kurzfristig noch eine Frage einfällt. Ich darf mich verabschieden, im Büro wartet jetzt eine Menge Arbeit auf mich. Grüßen Sie das Ruhrgebiet von mir.«


  Die Mittagszeit war vorüber, was Dieter nicht gemerkt hatte. Er hätte auch nichts essen können. Das Schockerlebnis des Morgens hatte ihm ohnehin jeden Appetit verdorben. Das dürfte wohl den übrigen Hotelgästen nicht anders ergangen sein.


  Er fuhr hoch auf sein Zimmer und ließ sich mit Herrn Venske verbinden, der glücklicherweise in seinem Büro war.


  »Ich habe eine große Bitte, Herr Venske. Wie Sie wissen, hatte ich einen Termin mit dem armen Herrn Weiß. Er wollte mir bei einer geplanten Reportage über das Cliff Hotel behilflich sein. Dazu hatte er mir die Bibliothek mit der historischen DDR-Literatur zugänglich gemacht. Ich habe dort auch einiges verwertbare Material, von dem ich mir Notizen gemacht habe, gefunden. Ich würde erst morgen früh abreisen, wenn ich heute noch mal in einigen Büchern nachlesen könnte. Dazu müssten Sie mir die Bibliothek aufschließen.


  Ich darf Ihnen versichern, dass ich vorhabe, einen positiven Bericht zu veröffentlichen, der für Ihr Marketing nur vorteilhaft sein könnte. Ich möchte noch erwähnen, dass ebenso über die Hotelleitung nur Gutes zu berichten ist«, lockte er.


  Venske zögerte nur kurz und fragte, wann er die Schlüssel holen möchte. Er wäre heute bis einundzwanzig Uhr im Haus. Sie vereinbarten fünfzehn Uhr.


  Dieter war hochzufrieden. Jetzt würde er sehen, ob die Originalakte, von der er sich nur heimlich Kopien angefertigt hatte, noch an Ort und Stelle war. Die etwas verworrenen Worte am Telefon, in denen Herr Weiß um den heutigen Termin gebeten hatte, hatten sein Misstrauen geweckt. Und wenn er aufgrund des heutigen schrecklichen Ereignisses zwei und zwei zusammenzählte, waren noch unliebsame Überraschungen möglich.


  Er beschloss, zunächst Vera anzurufen, um ihr den einen Tag Verlängerung im Cliff zu erklären. Auch ihr wollte er von der Akte nichts erzählen. Als sie den Hörer abnahm, fragte sie sofort, wann er heute Abend käme.


  »Daraus wird leider nichts, deswegen rufe ich rechtzeitig an. Ich werde erst morgen fahren können.«


  Bevor sie noch antworten konnte, erzählte er ihr die Ereignisse des Vormittags, den Unfalltod des Hoteldirektors und die anschließenden Vernehmungen durch die Polizei.


  Vera blieb stumm, bis sie die Nachricht verarbeitet hatte. Nein, den Kindern würde sie nichts sagen, das wäre für die zu grausam. Sie machte ihm keine Vorwürfe, sondern zeigte volles Verständnis, er möge nur vorsichtig zurückfahren, und sie könne seine Rückkehr kaum erwarten. Nach dem gegenseitigen Küsschen durchs Telefon hängte sie auf.


  Dieter war erleichtert über ihre Arglosigkeit und hatte zugleich ein schlechtes Gewissen. Für die Zukunft wollte er sich bessern. Keine Notlügen mehr gegenüber Vera.


  Es war an der Zeit, dass er die Schlüssel abholte. Herr Venske übergab sie Dieter zu treuen Händen ohne weiteren Kommentar. Ihm stand heute der Sinn nach anderem. Die Aufregung war ihm noch ins Gesicht geschrieben. Für 147 Mitarbeiter war er plötzlich der alleinige Chef geworden, und die Sorge für über fünfhundert Gäste lag nun auf seinen Schultern. Da hatte er nicht vor, noch zusätzliche Schwierigkeiten mit einem nicht unwichtigen Stammgast anzuzetteln. Auch hoffte er auf eine Beförderung zum ersten Hoteldirektor, nachdem diese Position so unerwartet freigeworden war. Wenn Herr Stein ihn daher durch positive Kritik unterstützen würde, was er ja angedeutet hatte, konnte das nur hilfreich sein. Großzügig fügte er der Schlüsselübergabe hinzu: »Und sollten Sie heute nicht fertig werden, geben Sie mir die Schlüssel einfach morgen vor Ihrer Abreise zurück. Schließen Sie bitte nur die Tür von außen wieder ab.« Dankend versprach Dieter es.


  Dann eilte er zur Bibliothek, schloss die Tür und die Rollschränke auf, in denen sich die Bücher mit der Originalakte Mielke verbargen. Er entdeckte im zweiten Bücherschrank sofort den Wehnerband wieder, hinter dem er die grüne zusammengerollte Akte entdeckt und wieder zurückgelegt hatte. Er griff ins Leere. Die Akte war nicht mehr da.


  Dieter wollte es nicht glauben und begann hektisch hinter den Buchreihen weiterzusuchen. Es half nichts. Nach über zwei Stunden hatte er sämtliche Bücher einmal herausgenommen und in die Regale zurückgestellt. Viel Staub hatte er dabei geschluckt. Die Originalakte war weg. Jetzt war er noch im Nachhinein froh, dass er damals eine Kopie angefertigt hatte. Sie lag wohlverwahrt im Tresor seiner Redaktion.


  Die Frage stand im Raum, wer die Akte entwendet hatte. Da gab es nur eine Antwort. Die Akte musste Herr Weiß an sich genommen haben. Vermutlich hatte er der eigenen Neugierde nicht widerstehen können. Aber wo hatte er sie versteckt? Bestimmt nicht in seinem Schreibtisch. Dieter glaubte nicht daran, dass er die Originalakte jemals wiedersehen würde.


  Erst nach dem Abendessen brachte er Herrn Venske die Schlüssel zurück ins Büro. An der Rezeption überreichte man ihm eine Nachricht mit der dringenden Bitte, im Stralsunder Polizeipräsidium anzurufen. Zweimal hatte Hauptkommissar Krüger vergeblich versucht, ihn im Hotel zu erreichen. Klar, dass man ihn vergeblich gesucht hatte, er war ja stundenlang in der Bibliothek gewissermaßen auf Tauchstation.


  Es war zwar schon nach zwanzig Uhr, aber Dieter rief trotzdem die Durchwahl auf Krügers Visitenkarte an. Dieser meldete sich sofort.


  »Herr Krüger, hier ist Dieter Stein am Apparat, Sie hatten mich heute mehrmals versucht zu erreichen. Ich hoffe, es ist nicht zu spät für einen Anruf.«


  »Sie hören ja, ich bin noch auf Arbeit, wie man so schön sagt. Aber bei Journalisten kennt man ja auch die ungeregelten Arbeitszeiten. Hoffentlich gibt es bei Ihnen eine vernünftige Überstundenpauschale.«


  »Ich muss Sie leider enttäuschen. In unserer Branche heißt es, wer seine Arbeit in der vorgesehenen Arbeitszeit nicht schafft, wird disqualifiziert.«


  Da musste Krüger lachen und meinte locker: »Dann seid ihr ja noch ärmer dran als wir.« Er wurde wieder ernster. »Ich habe Sie versucht anzurufen, um Sie nochmals in Sachen Weiß zu befragen. Heute Nachmittag wäre ich zu Ihnen ins Hotel gekommen. Morgen ist es bei mir etwas eng. Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie morgen früh auf Ihrer Rückreise bei uns ins Kommissariat reinspringen könnten. Wir werden nicht länger als eine Stunde benötigen. Sagen Sie mir, wann Sie hier sein könnten.«


  Dieter rechnete kurz nach. Acht Uhr Frühstück, eine Stunde danach Abreise und maximal eine Stunde Autofahrt bis Stralsund. »Ich könnte gegen zehn Uhr bei Ihnen sein, wenn’s recht ist.«


  »Das passt ausgezeichnet. Vielen Dank und bis morgen.«


  Er legte auf. Damit hatte Dieter nicht gerechnet. Seine eigene Geheimniskrämerei könnte ihn ganz schön in Schwierigkeiten bringen. Solange der Tod des Hoteldirektors ein Unfall war, woran er selber starke Zweifel hegte, spielte die Mielke-Akte keine Rolle. Er brauchte sie nicht zu erwähnen. Was aber, wenn es sich tatsächlich um Mord handeln sollte? Dann hatte er ein echtes Problem. Das gleiche Problem, was auch Hermann bei der erwarteten Vernehmung in Sachen Erwin Meurer hatte. Aber vielleicht ging der Kelch an ihnen vorbei.


  Um neun Uhr checkte Dieter Stein aus dem Cliff Hotel aus und fuhr durch die prächtigen Alleen Richtung Stralsund. Wie oft hatte er sich schon vorgenommen, Vera und den Söhnen die ehemalige Hansestadt zu zeigen. Irgendwie schien auf der Rückfahrt jedes Mal die Zeit zu fehlen, und der Besuch wurde auf die nächsten Ferien verschoben. Jetzt musste er selber hin und beschloss, einen Umweg durch die Altstadt zu machen.


  Er hatte im Hotel einen Reiseführer mit Stadtplan erhalten. Den brauchte er auch, um das Kommissariat am Alten Markt – es sollte direkt im Rathaus sein – zu finden. Das Navigationsgerät im Audi hatte seinen Geist aufgegeben.


  Beim Ort Altefähr fuhr er über den Strelasund, eine Meerenge der Ostsee, die durch den Rügendamm getrennt wurde, um Stralsund über Land erreichen zu können. Er hatte im Reiseführer gelesen, dass Stralsund im Dreißigjährigen Krieg von den Kaiserlichen Truppen Wallensteins belagert wurde. Mit Hilfe der Schweden und Dänemarks konnte die Stadt dem kaiserlichen Feldherrn widerstehen. Es folgte eine erzwungene fast zweihunderjährige Zugehörigkeit zu Schweden, die von 1648 bis 1815 dauerte. Danach fiel Stralsund an Preußen.


  Bereits 1525 war die Mehrheit der Bürger zum protestantischen Glauben übergetreten, womit die Stadt zum Schrittmacher für die norddeutsche Reformation wurde. Anfang Mai 1945 wurde Stralsund von der Roten Armee besetzt und Teil der sowjetischen Besatzungszone Deutschland.


  Wirtschaftlich lebt die Stadt vom Schiffsbau auf der Volkswerft. Zur DDR-Zeit wurden hier Schiffe für die Sowjetunion im Zehntagesrhythmus produziert.


  Obwohl im Krieg nicht zerstört, ließ die DDR-Regierung die historische Altstadt verkommen. Sie wurde erst nach der Wende restauriert. Über achthundert denkmalgeschützte Häuser erstrahlen heute wieder im Glanz der alten Backsteingotik. Es wurde sogar ein Antrag auf Aufnahme in die UNESCO-Weltkulturerbe-Liste gestellt.


  Viel zu suchen brauchte Dieter nicht, da alle Hinweisschilder letztlich zur Altstadt führten, zum Alten Markt. Er fand gegenüber dem Rathaus einen Parkplatz und war beeindruckt von der architektonischen Einzigartigkeit der gotischen Nikolaikirche und des angrenzenden Rathauses. Das musste er unbedingt Vera und den Kindern zeigen. Erzählen wollte er ihnen auch von dem Stralsunder Fischhändler Wiechmann, der seinen sauer eingelegten Hering zu Ehren und mit ausdrücklicher Genehmigung Kanzler Bismarcks im 19. Jahrhundert als Bismarckhering weltberühmt machte.


  Mit dem Aufzug fuhr Dieter in den dritten Stock, wo er die Nr. 18 mit dem dahinter befindlichen Büro des Hauptkommissars fand. Auf sein Klopfen öffnete Herr Krüger bereits die Tür und bat ihn herein. In dem hellen modernen Büro mit beeindruckendem Blick auf den Strelasund saß bereits die Kollegin Krügers, Oberkommissarin Jürgens. Auch sie begrüßte ihn freundlich. Den angebotenen Kaffee lehnte Dieter dankend ab.


  »Ich bin noch vom Frühstück abgefüllt. Aber Sie hatten noch Fragen an mich.«


  »Zunächst geht es um eine Bitte an Sie, dass alles, was hier gesprochen wird, absolut vertraulich ist. Eigentlich brauche ich Ihnen als Journalist das ja nicht zu sagen, trotzdem verlange ich in diesem Fall Ihr ausdrückliches Schweigegebot.«


  »Das haben Sie, Herr Krüger. Trotzdem bin ich doch ein wenig verwirrt von Ihrer Attacke, es scheint ja was Ernsthaftes zu sein.«


  »Es ist mehr als ernsthaft. Wir haben es im Fall Weiß mit einem Mord zu tun, mit einem besonders scheußlichen dazu.«


  Er sah das erschreckte Erstaunen im Gesicht seines Besuchers.


  »Nach den Obduktionsergebnissen steht eindeutig fest, dass Herr Weiß vor seinem Sturz vom Balkon einen heftigen Schlag auf den Kopf erhalten hat, der ihn betäuben sollte. Der Schlag muss so stark gewesen sein, dass das Opfer bewusstlos war, als es über das Balkongeländer geworfen wurde. Insofern geht der Gerichtsmediziner davon aus, dass das Opfer seinen Tod nicht bewusst erlebt hat. Das mag für die Angehörigen ein gewisser Trost sein.


  Mit Sicherheit hat der Täter geglaubt, dass bei einem Sturz aus fast achtzehn Metern Höhe von dem Schlag auf den Kopf keine Spuren mehr zu finden sein würden. Sein Pech war, dass Weiß ausgerechnet mit dem Rücken auf diesem Hammer-und- Sichel-Denkmal gelandet ist. Der Kopf war dabei nahezu unberührt geblieben. Ein Meilenstein für unsere Ermittlungen.«


  Dieter hatte mit steigendem Interesse zugehört. Jetzt sah er sein Problem auf sich zukommen und suchte fieberhaft nach einem Ausweg. Wenn er Beweismittel in einer Mordsache verschwieg oder unterdrückte, konnte er am Ende noch wegen Beihilfe angeklagt werden. Auf der anderen Seite gab es das ebenfalls gesetzlich verbriefte Recht des Pressegeheimnisses, das ihn vermutlich schützen würde. Trotzdem hatte er ein ungutes Gefühl, wie er sich entscheiden sollte. Ihm war durchaus bewusst, dass die Preisgabe der Geheimakte zur Aufklärung des Mordes und Festnahme des Täters beitragen konnte. Aber die Geschichte hatte inzwischen Ausmaße angenommen, deren Ende mit der Aufklärung dieses einen Mordes nicht absehbar war. Schließlich hatte Dieter seine Entscheidung getroffen.


  »Herr Stein, wir gehen davon aus, dass wir mit Ihrer Hilfe weiterkommen. Offengestanden glauben wir sogar, dass Sie mehr wissen, als Sie uns gesagt haben. Vielleicht hatte der Hoteldirektor, als Sie mit ihm den Termin vorgestern morgen vereinbart hatten, etwas Besonderes oder Eigenartiges gesagt. Zeigte er Angst, oder fühlte er sich sogar verfolgt?«


  »Nichts von alledem«, antwortete Dieter, »er war in Eile, weil er mein Anliegen endlich abhaken wollte.«


  »Könnten Sie uns Ihr Anliegen ein wenig genauer beschreiben?«, warf die Oberkommissarin Jürgens ein und schaute Dieter wachsam an.


  »Wie ich Ihnen im Hotel schon sagte, ging es um die Historie des Cliff Hotels zur DDR-Zeit, die meine Zeitung in einer Reportage veröffentlichen wollte.«


  »Gab es in dieser Historie etwas Besonderes, dass für einen Mord am Hoteldirektor infrage käme?«, insistierte die Oberkommissarin weiter.


  »Nicht zu unterschätzen, diese Frau«, dachte Dieter und antwortete: »Über die Vergangenheit des Cliff wollten wir ja eben in dem gestrigen Termin sprechen. Herr Weiß hatte sich den Tag extra dafür freigehalten. Sonst hätte er erst im Oktober wieder Zeit gehabt. Tut mir leid, aber auch da kann ich Ihnen nicht weiterhelfen.«


  »Fragen wir doch noch mal nach dem Mann, den Sie im Treppenhaus von hinten gesehen haben«, nahm Hauptkommissar Krüger den Faden wieder auf. »Es könnte sich durchaus um den Mörder gehandelt haben, der auf der Flucht war. Denn wenn Sie nach ihm die Treppe hinuntereilten, dürfte er ja aus einer höhergelegenen Etage gekommen sein, möglicherweise aus dem Mordzimmer. Sie sagten doch, dass Ihnen an dem Mann irgendetwas bekannt vorgekommen sei. Versuchen Sie doch nochmals, sich genauer zu erinnern. Manchmal ist es nur ein winziges Detail, an das man sich erinnert.«


  »Das habe ich schon die halbe Nacht versucht, aber es will mir im Moment einfach nicht einfallen. Vielleicht habe ich mich auch nur getäuscht. Aber ich verspreche, Sie sofort anzurufen, wenn ich noch auf etwas kommen sollte. Ich würde Ihnen gerne weiterhelfen, wenn ich könnte«, log Dieter schamlos und wollte sich verabschieden.


  Die Kommissarin erhob sich ebenfalls. »Wir müssen Sie um eine Speichelprobe bitten, wenn Sie einverstanden sind. Die werden wir noch von allen im Hotel an dem Tag Anwesenden einholen, da wir Spuren auf dem Balkon gefunden haben, die wir mittels DNA-Analyse auswerten müssen. Das dürfte uns am ehesten weiterhelfen.«


  Dieter erklärte sein Einverständnis, und ein Mitarbeiter der kriminaltechnologischen Abteilung nahm mit einem schmalen Spatel Speichel von seiner Zunge und verschloss beides sorgfältig in einem Glasröhrchen, versehen mit Datum, Uhrzeit und Dieters persönlichen Daten. Damit war er entlassen und verabschiedete sich freundlich von den beiden Kripobeamten. Sie wünschten ihm eine gute Heimreise.


  NEUN


  Seilschaften


  Während Dieter frohgemut seine Weiterfahrt von Stralsund nach Essen antrat und sich auf Vera und die Kinder freute, startete Horst Domaschke von Rügen aus eine Reise der besonderen Art ins Ruhrgebiet. Der mittelgroße untersetzte Mann war mit sich unzufrieden. Noch nie hatte er einen Auftrag so dilettantisch ausgeführt.


  Seit über zwanzig Jahren arbeitete er als Leitung der Haustechniker im Cliff Hotel. Er war ein Mitarbeiter der ersten Stunde. Vom Lehrling hatte er sich in der Brigade Technik bis zu deren Leitung hochgedient. Seit nahezu zwanzig Jahren war er Stasimann. Er hatte nicht darauf hingedrängt, das nicht. Aber als ihn eines Tages der Brigadier einer anderen Handwerkergruppe ansprach und ihm die persönlichen und wirtschaftlichen Vorteile als Mitglied der Stasi vorschwärmte, brauchte er nicht lange überredet zu werden. Er war mit seinen zweiundzwanzig Jahren noch jung und unerfahren und voller Erwartung auf die Abenteuer, die ihm der Brigadier vorträumte.


  Schön, die ersten Jahre war er etwas enttäuscht von seinen Aufgaben als sogenannter IM – inoffizieller Mitarbeiter. Er sollte in Gesprächen mit Fremden, Freunden oder bei besonders zu erforschenden Personen deren Geisteshaltung zur SED-Regierung, insbesondere ihre Linientreue zur kommunistischen Heilslehre erforschen. Darüber hatte er Protokolle zu fertigen, die er seinem Führungsoffizier vorlegen musste.


  Er machte seine Sache gut und hatte mehrere Belobigungen und schließlich sogar einen Orden erhalten. Schade nur, dass er den Orden nicht in der Öffentlichkeit tragen durfte. Zum Abschluss seiner Informantenarbeit war sein Nebenverdienst auf fünfhundert Ostmark monatlich angestiegen.


  Dass als Folge seiner Spitzeltätigkeit enge Freunde und Arbeitskollegen ihren Job verloren und in Bautzen landeten, rührte ihn wenig. Selber schuld, wenn sie diesen Staat und die Partei, die ihnen Brot und Arbeit gab, kritisierten. Seine Meinung war: Selber ist des Glückes Schmied.


  So musste er auch nicht lange überlegen, als ihn Hauptmann Reitze eines Tages in sein Büro bringen ließ und fragte: »Domaschke, Ich habe Ihre Führungsakte hier vor mir liegen. Danach sind Sie ja ein tüchtiger Mitarbeiter. Würden Sie sich zutrauen, sich auch für höhere Aufgaben zu qualifizieren? Wir stellen gerade ein Spezialkommando für besondere Aufgaben zusammen. Die Mitgliedschaft kommt nur für besonders bewährte und absolut linientreue Mitarbeiter in Frage. Für Weicheier ist das nichts, Domaschke. Moralprediger können wir da nicht gebrauchen. Hier brauchen wir sportlich durchtrainierte, harte junge Männer, die besonders im Umgang mit Waffen geschult werden.


  Auch der Einsatz der Waffen, egal gegen welche Person, darf nicht hinterfragt werden. Entsprechende Befehle müssen widerspruchslos ausgeführt werden, auch wenn es sich um die angeordnete Liquidation eines Freundes handelt. Da wird auf Gefühle keine Rücksicht genommen. Es geht bei den Aktionen dieses Spezialkommandos ausschließlich um die Sicherheit unseres Staates. Im Übrigen untersteht diese Abteilung direkt General Mielke, dem Chef des Ministeriums für Sicherheit. Haben Sie das alles verstanden, Domaschke?«


  Dieser nickte. »Jawohl, Herr Hauptmann.«


  »Dann haben Sie ab heute genau eine Woche Zeit, um sich zu entscheiden. Im Übrigen ist die Sache streng geheim. Wenn Sie dagegen verstoßen, sind Ihnen fünf Jahre Bautzen sicher. Ist das auch klar?«


  »Jawohl, Herr Hauptmann, Sie können sich auf mich verlassen.«


  Damit war er entlassen. Acht Tage später unterschrieb er das Aufnahmeformular. Anfangs war er sich nicht bewusst, dass er damit zu einem der berüchtigten Killerkommandos gehörte, die ihre Gegner aus dem Hinterhalt heraus liquidierten, und zwar mit Methoden, die keinerlei moralische Grenzen kannten. Es galt ausschließlich die alte stalinistische Regel: Der Zweck heiligt die Mittel.


  Die ersten zwei Jahre dienten einer harten Grundausbildung: Waffentraining mit Schuss-, Hieb- und Stichwaffen. Nahkampf und Selbstverteidigung, Beschattungsmaßnahmen, Fahrtraining mit zwei und vierrädrigen Fahrzeugen und vor allem das stille unauffällige Töten des Gegners standen im Focus der Ausbildung. Danach erst begann der Einsatz im Ernstfall.


  Seinen Arbeitsplatz im Cliff Hotel hatte er behalten. Offiziell hieß es, er sei zur Volksarmee eingezogen worden und leiste seinen Wehrdienst ab. Am Ende der zwei Jahre wurde er Leiter der Technikbrigade im Hotel und hatte sechs Mitarbeiter im technischen Dienst zu führen. Das Bild des fleißigen Brigadiers lebte er offiziell weiter. Für die anfallenden Spezialaufgaben erhielt er von der Hotelleitung Sonderurlaube, in denen er nach offizieller Lesart zu Wehrübungen der Volksarmee herangezogen wurde. Wagte ein Mitarbeiter oder Direktor, Kritik oder Zweifel an seiner Abwesenheit zu äußern, wurde er umgehend ausgetauscht.


  Domaschke erinnerte sich noch gut an seinen ersten Alleineinsatz vor fünfzehn Jahren. Es war auch ein freundlicher Spätsommertag im September. Seit Monaten hatte ein junger Westler Dutzende von Selbstschussanlagen am antifaschistischen Schutzwall, wie die innerdeutsche Grenze im offiziellen Sprachgebrauch genannt wurde, demontiert. Als ehemaliger DDR-Grenzsoldat, der später in den Westen geflohen war, hatte er diese Todesfallen für flüchtige Ostdeutsche mit angebracht und wusste über die technischen Details bestens Bescheid. Aus Idealismus hatte er sich die lebensgefährliche Aufgabe gestellt, diese Selbstschussanlagen zu entfernen. Dabei hatte er ständig wechselnde Methoden angewandt und keine der verstärkten Grenzwachen hatte ihn erwischen können. Stasichef Mielke fühlte sich persönlich vorgeführt.


  Horst Domaschke erhielt seinen ersten Auftrag: Liquidierung des Volksfeindes, und zwar schnell. Mit Spezialgewehr und Nachtsichtgerät ausgerüstet, gelang es ihm in wenigen Tagen nach dem Gesetz des Zufalls, den Saboteur zu stellen. Ohne Bedenken erschoss er ihn aus dem Hinterhalt. Die Rachsucht des nur ein Meter dreiundsechzig großen Mielke war befriedigt, und die Allmacht des Staates wieder hergestellt. Eine Belobigung und sein erster Orden für die schnelle Erledigung der Aufgabe waren der Lohn für seinen Erfolg. Viele weitere sollten im Lauf der Jahre noch folgen.


  Nach der Wende 1989 wurde im Dezember 1989 das Ministerium für Sicherheit aufgelöst und der allgewaltige Stasichef geschasst und von den eigenen SED-Genossen in Haft genommen. Über 32 Jahre von 1957 bis 1989 war Erich Mielke unumschränkter Herrscher über das MfS gewesen.


  Mit einundneunzigtausend hauptamtlichen Mitarbeitern und einhundertachtzigtausend IM – inoffiziellen Mitarbeitern – hatte er einen Kontroll- und Unterdrückungsapparat aufgebaut, der Mord und Entführung als Methode zelebrierte. Zum Ende der Herrschaft Mielkes kamen auf zweiundsechzig Bewohner der DDR ein MfS-Mitarbeiter. Der totale Überwachungsstaat aus George Orwells Roman »1984« war Realität geworden.


  Für die meisten Stasi-Mitarbeiter brach die Zeit der Arbeitslosigkeit an. Ihr Einsatz hatte sich mangels Verwendung von selbst erledigt. Jedoch nicht für alle. Manche Tätigkeiten waren so mörderisch gewesen, dass die Ausführenden zu Recht langjährige Freiheitsstrafen bis hin zu Lebenslänglich fürchten mussten. Zudem war die Vernichtung von vierzig Millionen Karteikarten und etwa einhundertachtzig Kilometer Akten nur sehr unvollständig gelungen. Die am 3. Oktober 1990 eingesetzte Stasi-Aktenuntersuchungsbehörde setzte unter Leitung des früheren DDR-Pfarrers und Oppositionellen Joachim Gauck alles daran, um Stasiverbrechen aufzudecken.


  Der Widerstand der Betroffenen organisierte sich in sogenannten Seilschaften, in denen sich gefährdete ehemalige Stasimitarbeiter gegenseitig unterstützten. Das galt und gilt insbesondere für die Mitglieder der ehemaligen Killerkommandos und für die ehemalige Spinne im Netz – Erich Mielke. Auch ihm würde unabhängig vom Alter eine oder mehrere Anklagen wegen Mordes und Anstiftung drohen. Noch immer galt sein Credo für Feinde seiner Macht: Hinrichten – Kopf abhacken!


  Solange willige Helfer aus Eigennutz oder Überzeugung lebten, waren die Stasiseilschaften in ihrer Existenz einigermaßen sicher. Denn Gefährdungen hoher Chargen konnten noch nach dem Mielke-Credo verhindert werden.


  Horst Domaschke war in all den Jahren seiner Killertätigkeit immer im Untergrund geblieben, was seine Spezialaufgaben für die Stasi betraf. Nach außen stellte er den fleißigen, verantwortungsbewussten Leiter Technik im Cliff Hotel dar.


  Keiner seiner Mitarbeiter oder Vorgesetzten ahnte im Entferntesten, dass in ihren Reihen ein vielfacher Mörder arbeitete.


  Dies war dem Hoteldirektor Weiß zum Verhängnis geworden. Er hatte nach seiner Kenntnisnahme von der Geheimakte Margot Honeckers über Erich Mielke seine Neugierde nicht zügeln können und nach Abreise der Familie Stein die Akte in sein Büro geholt und gelesen. Am Ende war er nicht froh über die gewonnenen Erkenntnisse und spielte mit dem Gedanken, diese brandgefährlichen Unterlagen besser zu vernichten. Lediglich die Zusage an Stammgast und Journalist Stein hielt ihn davon ab.


  Er machte den Fehler seines Lebens, als er den langgedienten Leiter der Haustechnik, Horst Domaschke, ins Vertrauen zog, zumal der doch bereits zu DDR-Zeiten mit dem sogenannten Blauen Drachen zu tun gehabt hatte. Weiß hoffte, etwas über die Relevanz des Akteninhalts zur Jetztzeit zu erfahren. Konnten zwischen den historischen Geschehnissen und der Gegenwart noch evidente Folgen entstehen, die das Hotel oder auch seine eigene Position gefährden würden? Damit hatte er den Bock zum Gärtner gemacht, als er Domaschke die Akte zu lesen gab. Er hatte seinen eigenen Henker bestellt.


  Der hatte sich nicht schlecht gewundert über die Naivität des Hoteldirektors. Er hatte ihn jedoch halbwegs beruhigen können und ihm sogar das Gespräch mit dem Journalisten Stein nahegelegt, da letztendlich doch auch die Mielke-Akte zur Historie gehöre und dem Hotel keine negativen Schlagzeilen einbringen könne.


  Er hatte beobachtet, dass Weiß die Unterlagen in seinen Schreibtisch legte, und hatte bereits in der darauffolgenden Nacht mit Hilfe seines Zentralschlüssels aus dem Büro die Akte entwendet und fotokopiert. Anschließend hatte er sie wieder im Schreibtisch deponiert.


  Sein ehemaliger Führungsoffizier war in DDR-Zeiten bis zum Oberst avanciert und saß heute in einem kleinen Büro in Potsdam als Versicherungsvertreter. Insgeheim gehörte er zu den Führungskadern der Ostberliner Stasiseilschaften. Ihm schickte Domaschke die Akte und bat um weitere Weisung. Dabei hatte er durchaus nicht vergessen, dass die monatlichen Zahlungen über eintausend Euro – keine wertlose Ostmark mehr – in den Jahren nach der Wende weitergeflossen waren. So leer waren die geheimen Kassen der Stasi nicht, um nicht wertvolle Killer bei Laune zu halten. Zusätzlich zu jedem erfolgreich durchgeführten Auftrag gab es eine Prämie, auf die er auch diesmal nicht zu verzichten gedachte.


  Schon nach zwei Tagen kam die Weisung aus Potsdam zur unauffälligen Liquidation. Unauffällig hieß: Selbstverschulden des Opfers ohne Täterhinweis. Domaschke hatte einen Ausführungsplan erarbeitet, der auf dem Vertrauen des Hoteldirektors gründete.


  Am Abend vor der Tat hatte er Weiß verantwortungsbewusst von Farbablösungen einiger Balkongeländer berichtet, die er sich zeitnah ansehen möge, um entsprechende Reparaturmaßnahmen zu veranlassen. Diese Schäden existierten tatsächlich, auch im siebten Stock. Anhand der Belegungsliste fand er mühelos ein am nächsten Tag nicht belegtes Zimmer, welches von den Seeterrassen aus nicht einsehbar war. Er hatte für sein Vorhaben die Zeit zwischen acht bis spätestens neun Uhr gewählt, wenn die meisten Gäste bereits am Frühstückstisch saßen. Dadurch wurden zufällige Begegnungen weniger wahrscheinlich.


  Direktor Weiß war wie immer bereits um halb acht im Hause und hatte kurz vor neun Uhr Zeit zur vorgesehenen Schadensbesichtigung. Sie fuhren gemeinsam nach oben und betraten den Balkon. Eigentlich hatte Domaschke geplant, Herrn Weiß beim Hinüberbeugen über das Geländer zwecks Schadensbesichtigung einen Stoß zu versetzen., der ihn aus dem Gleichgewicht brachte und nach unten stürzen ließ. Schließlich hatte er beschlossen, doch lieber auf Nummer Sicher zu gehen und seinen kurzen mit Bleikugeln gefüllten Totschläger eingesteckt. Beim Austritt auf den Balkon ließ er dem Direktor höflich den Vortritt, zog seinen Totschläger und versetzte ihm noch im Schatten der Balkonwände einen kräftigen Schlag über den Kopf. Bevor Weiß zusammenklappen konnte, hatte er ihn schon gepackt und ließ ihn über das Geländer gleiten. Für einen entfernten Beobachter hätte es wie ein fast natürlicher Sturz ausgesehen, da Domaschke sich nur im Schatten der festen Geländerbrüstung aufgehalten hatte.


  Er verließ das Zimmer und rannte eilig die Treppenhausstufen nach unten, um möglichst schnell unter den ersten Zuschauern sein zu können, die sich nach dem Aufschlag am Unfallort versammeln würden.


  Zum Glück hatte er beim Hinuntereilen das Zuschlagen einer oberhalb liegenden Flurtür gehört, ebenso das eilige Tappen von Schritten, die ihm folgten. Ihm blieb nichts anders übrig, als in der nächsten Treppenhausflurtür zu verschwinden. Er hoffte, der Verfolger habe ihn nicht mehr gesehen. Sicher war er aber nicht, und er wusste ebenfalls nicht, wer ihm da auf der Treppe gefolgt war.


  Zwei unbekannte Faktoren also, die sich seiner Kontrolle entzogen hatten. Das gefiel ihm überhaupt nicht.


  Als er sich dann kurze Zeit später doch noch unter die geschockten Zuschauer mischte, musste er einigermaßen entsetzt feststellen, dass sein Opfer unmittelbar auf der Sichel des Denkmals gelandet und dass der Kopf nahezu unbeschädigt geblieben war. Sofort war ihm klar, dass bei einer Obduktion der Leiche auch der Schlag auf den Kopf entdeckt werden würde. Für jeden Ermittler wurde das zum Fall für die Mordkommission, eine Entwicklung, die er bis heute erfolgreich hatte vermeiden können. Dieses fatale Ergebnis mit einem eventuellen Fluchtzeugen und einem Unfalltod, der nun offensichtlich zum Mord geworden war, erfüllte Domaschke mit nachhaltigem Frust.


  Umso lieber dachte er an sein erst zwei Wochen zurückliegendes Erfolgserlebnis nach. Hatte ihn doch der verrückte Alte selber angerufen und vom Besuch des neugierigen Journalisten Hermann Osten erzählt, der ihn alles Mögliche gefragt habe. Zunächst hatte ihn das Geschwafel des alten Mannes, der wohl ehemals den gleichen Job wie er selber innegehabt hatte, wenig interessiert. Erst als von Stasichef Mielke und dessen Bedrohung durch eine Geheimakte die Rede war, wurde er hellhörig.


  Er setzte sich umgehend mit Oberst Reitze in Verbindung und berichtete von dem Anruf des früheren Stasi-Agenten. Auch hier kam die schnelle Weisung zur umgehenden Liquidation. Es war wieder wie zu Mielkes Zeiten: »Hinrichten und Kopf ab.«


  Mit seinem unauffälligen VW Golf war er nachts nach Großohrendorf gefahren, hatte den Wagen am Dorfrand in einem Feldweg abgestellt und war ins Haus Meurers mit seinem Passepartout eingedrungen. Leise hatte er verschiedene Brandbeschleuniger deponiert und war gerade mit der Zündung eines solchen beschäftigt, als Meurer aufwachte. Er war gezwungen, ihn mit seiner Beretta zu erschießen. Zum Glück hatte er bereits zuvor einen Schalldämpfer aufgesetzt. Ein Schuss in den Kopf hatte ausgereicht, um sein Leben zu beenden.


  Der Rest war Routine, und schon wenige Minuten, nachdem er seinen Wagen für die Rückfahrt gestartet hatte, glühte der erste Feuerschein am Himmel. Mit dem Ergebnis konnte er zufrieden sein, ein Tod ohne Zeugen.


  Manchmal zog ein Ereignis das andere nach sich. Schon kurz nach dem Ausschalten des früheren Kollegen war ein weiterer Auftrag von Oberst Reitze gekommen. Danach musste auch der Reporter aus dem Ruhrgebiet liquidiert werden. Ein Pressebericht über Mielkes Mordkonto musste vermieden werden. Sicher ist sicher.


  Domaschke konnte es recht sein. Jeder Sonderauftrag brachte eine hübsche Prämie für ihn, und er sah schon die Zeit, in der er wirtschaftlich unabhängig war und seinen Nebenjob aufgeben konnte.


  Er hatte sich von dem stellvertretenden Hoteldirektor, Herrn Venske, für einige Tage beurlauben lassen, da ihm noch Resturlaub aus dem vergangenen Jahr zustand. Jetzt befand er sich auf dem Weg nach Essen, um seinen dritten Auftrag in kurzer Zeit zu erledigen. Da es bei diesen Aufträgen immer um die Vergangenheit des früheren Stasichefs Mielke ging, vermutete er, dass auch Oberst Reitze auf Anweisung von ganz oben handelte. Auch heute noch würde man den Stasichef zur Rechenschaft ziehen, zumal er wegen seiner Stasiverbrechen noch nie angeklagt worden war. Es fehlten einfach einschlägige Beweise. Diese ständen jetzt zur Verfügung, wenn die Zeugen sie verwerten könnten. Das zu verhindern war erneut seine Aufgabe.


  Mit Hermann Osten hatte er noch Besonderes vor. Sein Fall lag schwieriger. Ihn musste er vor der Liquidierung noch vernehmen. Erwin Meurer hatte seinem Mörder am Telefon von weiteren Ermittlungen Ostens erzählt, die einen Tatzeugen für den 1961 von Mielke angeordneten Mord an dem Journalisten Werner Hellberg erbracht hätten. Den Namen habe der Reporter allerdings nicht verraten.


  Nun, ihm würde er es verraten. Seinen Folterungen hatte noch jedes Opfer nachgegeben. Auch diese Vernehmungsmethoden direkt am Mann waren damals Teil des Ausbildungsprogramms. Allerdings hatte er sie schon seit Jahren nicht mehr anwenden müssen. Er war fast selber neugierig, ob er seine Fingerfertigkeit noch behalten hatte. In jedem Fall konnte eine Übung der alten Geschicklichkeit nicht schaden. Sollte Hermann Osten nicht reden wollen, stand ihm ein schreckliches Schicksal bevor. Domaschke lächelte vor sich hin.


  Er hielt sich für keinen Sadisten. Zwar konnte er eine gewisse Freude an seiner Arbeit nicht verhehlen, aber die war eher auf das Ziel ausgerichtet. Er empfand bereits im Vorfeld eine Genugtuung über die Erfüllung der gestellten Aufgabe, wobei eigentlich die Mittel dafür nur nach dem Gesichtspunkt der Zweckmäßigkeit in Erwägung gezogen wurden. Er gab insgeheim zu, dass das Geld inzwischen eine wesentliche Motivation für seine Arbeit geworden war. Schließlich war mit dem kläglichen Untergang des sozialistischen Arbeiter- und Bauernstaates die auch ihm indoktrinierte Ideologie verloren gegangen. Im Grunde empfand er sich immer mehr als ein Profimörder, der nur einen Job verrichtete. Mal sehn, wie lange der Journalist seinen Methoden standhalten konnte.


  Domaschke hatte in der Redaktion des WESTFALEN KURIER angerufen und nach der Adresse seiner Zielperson gefragt. Er sei der zuständige Postbote und habe ein Schreiben an Hermann Osten, dessen Adresse auf dem Briefumschlag offensichtlich nicht richtig sei. Für die Zustellung bäte er um die richtige Anschrift. Arglos wurde sie ihm gegeben. Danach war es ein Leichtes, über die Telefonauskunft auch die Telefonnummer zu erfahren.


  Es traf sich gut, dass die Hans-Böckler-Straße am Stadtrand Essens lag. Das kam seinem Vorhaben entgegen. Je weniger bewohnt, desto weniger Menschen und Zeugen waren zu befürchten. Noch heute Abend wollte er Ausschau nach einem einsamen Waldstück halten, das für die Ausführung seines Planes wichtig war. Ein Hotel hatte er bereits in der Innenstadt unter falschem Namen gebucht. Erst kürzlich hatte er von Oberst Reitze drei neue Pässe und Personalausweise mit dazugehörigen Führerscheinen erhalten, die zwar alle das gleiche Foto zeigten, aber auf verschiedene Namen ausgestellt waren.


  Gegen siebzehn Uhr hatte Horst Domaschke das Zentrum Essens erreicht und unter dem Namen Walter Sadler im Best Western eingecheckt. Einen Parkplatz für seinen Golf hatte er in einer nahegelegenen Tiefgarage ohne Überwachungskameras gefunden. Damit waren Ein- und Ausfahrten ohne Überprüfungsmöglichkeiten gegeben. Er hatte bisher immer auf Leihwagen verzichtet. Er fand, dass selbst bei Buchung auf einen falschen Namen die Zeugenbeschreibung des Verleihers von seinem Kunden meistens zu einem Phantombild mit anschließender Fahndung führte. Da blieb er doch lieber bei seinem eigenen Fahrzeug, das allerdings weitgehend unsichtbar bleiben musste. Damit hatte er beste Erfahrungen gemacht.


  Nach einem schnellen Döner beim Türken um die Ecke fühlte er sich ausreichend gestärkt für die Suche nach einem Wald am Rand der Stadt. Zuvor ließ er sich von seinem Navigationsgerät zur Hans-Böckler-Straße 134 leiten und war zufrieden, dass es sich um eine ausgesprochen ruhige Wohnstraße handelte, deren Bebauung sich über mehr als einen Kilometer erstreckte. Eine echte Wohnlückenbebauung mit großen Abständen zu den Nachbarn.


  Vor dem Haus Nr. 134 parkte ein brauner Volvo Kombi mit einem Aufkleber »Westfalen Kurier – ein Stück Heimat«, wie er beim langsamen Vorbeifahren erkannte. Es handelte sich um ein Zweifamilienhaus, in dem der Journalist mit seinen Eltern wohnte, da er noch unverheiratet war, wie Domaschke zuvor eruiert hatte. Er wollte später noch mal vorbeifahren, um zu sehen, ob das Auto draußen blieb oder in die ans Haus angebaute Garage gefahren wurde. Eigentlich war es ihm aber egal. Es war für seine Zwecke nicht von Bedeutung.


  Etwa zwanzig Minuten später durchfuhr er einen ausgedehnten Laubwald am Rande von Wiesen und Feldern. Über einen Forstweg wurde der Bewuchs mit Sträuchern und Jungholz immer dichter, bis er schließlich an einer kleinen Lichtung landete. Diese Stelle erschien ihm für seine Zwecke gut geeignet. Man konnte mit dem Auto nah genug heranfahren und war weit genug von der Straße entfernt. Ein reiner Zufall, wenn morgen ein Forstfahrzeug vorbeikäme. Aber da würde ihm noch etwas einfallen. Auf der Rückfahrt zur Straße markierte er den Abzweig in den Forstweg mit einem morschen Ast und stellte zur Vorsicht noch den Tageskilometer ein, den er bei Ostens Wohnhaus kontrollieren wollte. Danach fuhr er zufrieden zurück ins Hotel.


  Hermann Osten war am nächsten Morgen schon in aller Herrgottsfrühe aufgestanden, um den Vormittagtermin mit Dieter vorzubereiten. Er hatte alle Fakten, die sie gemeinsam für ihren Bericht ermittelt hatten, auf seinem Schreibtisch liegen. Er wollte sie noch ordnen und eine zusammenfassende Analyse erstellen. Probleme machte ihm eine gestern eingetroffene Vorladung der Kriminalpolizei in Göttingen, die für die Ermittlungen im Mordfall Erwin Meurer zuständig war. Die dortigen Beamten wollten ihn als Zeugen vernehmen, da ein Dorfbewohner das Kennzeichen eines Fahrzeugs notiert hatte, dessen Fahrer nach Erwin Meurer gefragt habe. Der Fremde habe Grüße von einem Kriegskameraden überbringen wollen. Als Halter des Fahrzeuges habe man einen gewissen Hermann Osten ermittelt. Er möge sich melden, ob er auch der Fahrer zu der in Frage kommenden Zeit gewesen sei.


  Hermann fühlte sich mit dem Rücken an die Wand gestellt. Er dachte: »Die verdammten Dörfler, erst so harmlos freundlich und hilfsbereit, und dann notieren sie hinterrücks das Autokennzeichen. Das erinnerte an die Horch-und-Guck-Ära der Stasizeit. Hier hatte wohl die Nähe zur Grenze abgefärbt.


  Er hatte noch nicht bei der Polizeidienststelle in Göttingen angerufen. Er wollte erst mit Dieter sprechen und eine gemeinsame Strategie entwerfen. Für elf Uhr hatten sie sich in Dieters Büro vereinbart. Auch im Cliff Hotel auf Rügen muss wohl etwas Besonderes vorgefallen sein. Dieter hatte etwas Vages erwähnt, ohne nähere Angaben zu machen.


  »Alles morgen um elf Uhr«, hatte er nach dem kurzen Telefonat gesagt. Hermann war gespannt.


  Gegen sieben Uhr in der Frühe war Hermann abfahrbereit und ging zum Auto. Von seinen Eltern hatte er sich nicht extra verabschiedet. Er wollte sie nicht so früh wecken, da sie mit über achtzig beziehungsweise siebzig Jahren einen anderen Lebensrhythmus als früher entwickelt hatten. Sein seit über fünfzehn Jahren bereits pensionierter Vater – er war früher Gymnasialdirektor des Borbecker Gymnasiums gewesen – stand jetzt selten vor neun Uhr auf, was ebenso für seine Mutter galt. Das gemeinsam bewohnte Haus hatten seine Eltern vor vierzig Jahren von den Großeltern des Vaters geerbt, und er selber hatte seine ganze Kindheit und Jugendzeit hier erlebt. Von der Straße sah man den großen Garten nicht, in dem Hermann unter der behüteten Fürsorge der Eltern großgeworden war. Eine jüngere Schwester war im Alter von vier Jahren an Meningitis gestorben, so dass er als Einzelkind aufgewachsen war.


  Den Volvo, den er schon seit sieben Jahren fuhr, liebte er heiß und innig und ließ sich von Dieter gerne vorführen, da er die Qualität seines Fahrzeugs als zuverlässige schwedische Wertarbeit besser als andere kannte.


  Hermann hatte seinen Wagen über Nacht auf der Einfahrt stehen gelassen, weil er bei der sehr früh geplanten Abfahrt seine Eltern durch das quietschende Garagentor nicht aus den Schlaf reißen wollte. Er öffnete die Wagentür und rutschte hinter das Steuer. Er erschrak zu Tode, als sich der Lauf einer Waffe in sein Genick bohrte, und gleichzeitig eine heisere Stimme flüsterte: »Bleiben Sie ganz ruhig, Herr Osten. Bitte ganz ruhig. Dann wird Ihnen nichts geschehen. Tun Sie nur genau das, was ich Ihnen sage. Machen Sie einen Fehler, geht die Waffe los, und Sie sind tot. Sie wollen doch nicht schon sterben, nicht wahr?«


  Hermann schüttelte den Kopf und wunderte sich über seine plötzlich krächzende Stimme.


  »Was verlangen Sie? Wollen Sie Geld?«


  »Nein, Herr Osten, wir machen jetzt eine Spazierfahrt, und ich stelle Ihnen ein paar Fragen. Danach sind Sie wieder frei, versprochen.«


  Die Stimme hinter seinem Rücken hatte fast fürsorglich geklungen. Allerdings hatte der Druck der Waffe keine Sekunde nachgelassen.


  »Ich hoffe, Sie haben sich wieder beruhigt, und wir können jetzt losfahren?«, fragte die Stimme.


  Hermann hatte sich etwas gefasst. Fragen beantworten dürfte ja nicht so schwer werden.


  »Wohin soll ich fahren?«


  »Biegen Sie erstmal rechts ab und fahren geradeaus, und dann sehen wir weiter.«


  Sicher lotste ihn der Unbekannte über weitere Abzweige auf die Borbecker Landstraße, die durch das angrenzende Waldgebiet führte.


  Hermann wusste noch immer nicht, wohin die Fahrt tatsächlich gehen sollte. Unbestimmte Angst erfasste ihn, als die Stimme ihn zum Einbiegen in einen Waldweg aufforderte, wobei sich der Lauf der Pistole stärker in seinen Nacken bohrte. Nach einigen hundert Metern musste er anhalten.


  Er versuchte, eine Frage zu stellen, und drehte automatisch seinen Kopf nach rechts. Den plötzlichen Schlag sah er nicht mehr. Er spürte nur den Einschlag eines Blitzes auf seinem Kopf und versank in ein bodenloses schwarzes Loch.


  Zufrieden steckte der Fremde seinen Totschläger wieder ein. Er fasste kurz an die Carotis seines Opfers, spürte dessen Puls und war froh, dass er ihn noch ertasten konnte. Bei diesen Weicheiern konnte man schnell zu hart zuschlagen. Dann wäre alles umsonst gewesen.


  Er zerrte den Bewusstlosen auf den Beifahrersitz und setzte sich ans Lenkrad. Er bog in den gestern von ihm markierten Forstweg ein und kam bis zur Lichtung, wo er den Wagen drehte, um wieder in Fahrtrichtung zu stehen, man konnte ja nie wissen.


  Als er den Wagen verließ, horchte er minutenlang auf mögliche Geräusche. Bis auf das entfernte Hämmern eines Buntspechts herrschte tiefe Ruhe. Es war noch vor acht Uhr. Rasch begann er mit den Vorarbeiten. Zunächst legte er dem Bewusstlosen stählerne Handschellen um die auf den Rücken gedrehten Handgelenke und zog ihn aus dem Fahrzeug.


  Er schleppte den Hilflosen einige Meter weiter durch das Buschwerk, bis vom Auto nichts mehr zu sehen war. Unter einem mittelgroßen Baum hielt er an, warf ein starkes Seil über einen vorstehenden Ast und legte seinem Opfer die vorbereitete Schlinge um den Hals. Bevor er ihn hochzog, fesselte er seine Füße und steckte ihm einen Knebel in den Mund, den er fest mit Klebestreifen über dem Mund mehrfach verschloss. Er stoppte das Hochziehen des Bewusstlosen erst, als dieser nur noch mit den Fußspitzen den Boden berührte und mit leichtem Röcheln anzeigte, dass er wieder zu sich kam.


  Hermann Osten erwachte aus tiefer Dunkelheit und erkannte trotz seiner Benommenheit die hilflose Lage, in der er sich befand. Was er gerade noch für einen unmöglichen Alptraum gehalten hatte, wurde mit jedem zurückkehrenden Gedanken zur schrecklichen Gewissheit. Er wollte sich in die Bewusstlosigkeit zurückfallen lassen, wurde jedoch von heftiger Luftnot erfasst, als sein Peiniger den Strick, den er in beiden Händen hielt, plötzlich anzog.


  Laut wollte Hermann schreien. Seine Luftnot und sein ganzes Entsetzen legte er in den Schrei, aber mehr als ein tiefes Röcheln kam hinter seinem Knebel nicht hervor. Inzwischen liefen ihm Tränen über die Wangen.


  Die Spannung des Stricks wurde nachgelassen, und tief atmete Hermann durch die Nase die frische Waldluft ein. Im Moment hätte er sich nichts sehnlicher gewünscht als Luft, Luft …! Seine Lungen füllten sich wieder, und er schaute angstvoll zu seinem Quäler.


  Dieser stand ungerührt ihm etwa drei Meter gegenüber und hatte das Strickende fest gepackt. Noch nie hatte Hermann in so kalte erbarmungslose Augen geschaut, mit denen ihn der untersetzte, überaus kräftige Mann gleichgültig musterte. Fast wie einen Köder, den er an der Angel hielt. So ähnlich kam sich Hermann auch vor, nur dass er nicht mal zappeln konnte. Jede Bewegung ahndete sein Gegenüber mit leichtem Zug am Würgestrick, und die Todesangst des Erstickens überfiel ihn wie eine riesige Welle, unter der alles verschwand.


  Endlich sprach ihn der Mann an und dabei schwang ein leichtes, grausames Lächeln um seine Lippen.


  »Herr Osten, Sie haben mich jetzt ein wenig kennengelernt. Ich gehe mal davon aus, dass Sie mich nicht noch näher kennenlernen wollen. Dann das würde Ihnen absolut nicht gefallen. Stimmen Sie mir bis hierhin zu?!« Hermann nickte deutlich.


  »Das ist klug von Ihnen, Her Osten. Im Grunde geht es nur um die Beantwortung einiger Fragen, die ich Ihnen gleich stellen werde. Wollen Sie dabei kooperieren?«


  Wieder nickte Hermann eifrig. Alles wollte er tun, um von dieser Pein erlöst zu werden.


  »Wenn ich Sie jetzt vom Knebel befreie, kann ich mich darauf verlassen, dass Sie keinen Laut von sich geben, abgesehen von der Beantwortung meiner Fragen? Wenn Sie unsere Vereinbarung nicht einhalten, werde ich Sie, ohne zu zögern, erschießen.«


  Er zeigte auf seine im Hosenbund steckende Pistole. Nahezu dankbar nickte Hermann in Erwartung der zugesagten Erleichterung.


  Noch nie hatte er diesen Menschen gesehen. Aber er hatte auch noch nie mit derartig brutalen Menschen zu tun gehabt, für die jede menschliche Regung fremd war. Die Übereinstimmung virtueller Folter aus der medialen Welt mit der Realität existierte tatsächlich, und er befand sich in der realen Welt, schoss es Hermann durch den Kopf.


  Ohne Rücksicht riss der Unbekannte brutal die Klebestreifen von seinem Mund und entfernte den Knebel. Hermann fühlte erneut den köstlichen Sauerstoff in seine brennenden Lungen dringen und stieß ein krächzendes »Danke« hervor.


  »Nun, Herr Osten, beginnen wir mit der ersten Frage, und denken Sie an meine Warnung, es gibt keine zweite. Sie sind Reporter beim WESTFALEN KURIER, ist das richtig?«


  Hermann nickte.


  »Sie arbeiten mit Ihrem Kollegen Dieter Stein zusammen, der im Cliff Hotel eine Akte über Erich Mielke entdeckt hat, ist das richtig?«


  Hermann zögerte kurz. »Darum also ging es.« Fieberhaft rasten seine Gedanken durchs Gehirn. Ein ungeduldiges Ziehen am Strick riss ihn in die Gegenwart zurück.


  »Ja, das stimmt«, krächzte er mit heiserer Stimme.


  »Was hatten Sie in Großohrendorf gesucht. Was wollten Sie von Erich Meurer?«, kam wie ein Peitschenhieb die nächste Frage.


  Plötzlich wusste Hermann, wem er in die Hände gefallen war. Der Entführer musste der Mörder dieses Meurer sein. Er hat den ehemaligen Gastwirt und Stasiagenten umgebracht und danach das Altenteil in Brand gesteckt. Was konnte dieser Mörder alles wissen?


  Er hatte zu lange gezögert. Bevor er seine Gedanken ordnen konnte, verlor er den Halt unter den Füßen und schlug verzweifelt mit den Beinen um sich. Der Mörder hatte ihn nur wenige Zentimeter vom Boden hochgezogen, und Hermann rang verzweifelt um Luft. Er fühlte diese Schwärze wieder auf sich zukommen und suchte, ihr zu entkommen.


  Der Mörder hatte die beginnende Ohnmacht seines Opfers bemerkt und ließ es wieder auf den Boden herab. Hermann schwankte mit der Schlinge um den Hals wie ein Halm im Sturm hin und her. Es dauerte lange, bis er wieder zu sich kam und sprechen konnte. Die Stimme war nur noch ein leises Flüstern.


  Domaschke gab ihm zu trinken, was Hermann gierig mit geöffnetem Mund schluckte.


  »Sie sollten schnell und präzise antworten, Herr Osten. Für Ihre Antworten kann ich Ihnen keine Bedenkzeit lassen. Sollte das noch mal passieren, werden Sie länger hängen, haben Sie das verstanden?«, ertönte die eiskalte Stimme direkt an seinem Ohr. Verzweifelt nickte Hermann. Er spürte seine dick geschwollene Zunge kaum noch, und das Durchatmen fiel immer schwerer. Diese Qual wollte er um alles in der Welt vermeiden und beschloss, nur noch die Wahrheit zu sagen.


  Vor dem Ersticken hatte er sich sein ganzes Leben lang gefürchtet, seitdem ihn beim Schwimmen im Freibad einige Gleichaltrige beim Döppen zu lange unter Wasser gedrückt hatten. Erst im allerletzten Moment hatte ihn der Bademeister gerettet. Da war schon reichlich Wasser in seine Lungen eingedrungen, und erst die Wiederbelebungsmaßnahmen hatten ihn wieder zu sich gebracht. Dieses Erlebnis war zum Trauma seines Lebens geworden. Nun hatte es ihn eingeholt. Er fühlte sich am Ende.


  »Also noch mal, was wollten Sie bei Erich Meurer, und was hat er Ihnen gesagt?«, fragte der Mörder mit ungeduldiger Stimme.


  »Ich hatte den Auftrag, über den ersten Grenztoten an der innerdeutschen Grenze zu ermitteln. Werner Hellberg war ein ehemaliger Kollege von uns. Er wurde 1961 in Großohrendorf erschossen. Wir wussten nur das Datum und den Ort. Der Gastwirt hat das bestätigt und hat mich danach regelrecht rausgeschmissen.«


  »Hat er Ihnen den Mord gestanden, oder hat er Zeugen erwähnt und wenn, welche?«, ging das Frage- und Antwortspiel weiter.


  »Was kann er nur schon wissen, was hat der Gastwirt dem Mörder noch vor seinem Tod erzählt? Weiß er bereits von Ilse Helmer, der heutigen Frau Mahlke?« Seine Gedanken verwirrten sich.


  Ein scharfes Ziehen am Seil brachte ihn augenblicklich wieder zu sich. In Panik sprudelten seine Antworten heraus. »Erwin Meurer hat den Mord nur indirekt eingestanden und das auch erst, als ich mit einem Zeugen des Mordes gedroht habe.«


  »Sehen Sie, Herr Osten, um diesen Zeugen geht es jetzt. Wer ist es?«


  Hermann hatte seinen kapitalen Fehler bemerkt, als er den folgenschweren Hinweis schon ausgesprochen hatte. Womit sollte er diese Bestie von Mensch bluffen können. Er wollte nicht mehr ersticken. Er wollte nur wieder frei atmen können, damit dieser Alptraum enden konnte.


  Schnell antwortete er: »Ich selber bin auf eine Tatzeugin gestoßen. Es war die damalige Kellnerin und Freundin des Gastwirts, die ihn bei der Tat beobachtet hatte. Sie ist dann kurz nach der Tat verschwunden.«


  »Kennen Sie ihren Namen?«


  »Damals hieß sie Ilse Helmer.«


  »Kennen Sie ihren heutigen Namen und ihren Wohnort?«, kam die lauernde Frage.


  Schon zog sich die Schlinge wieder fester um seinen Hals, und verzweifelt antwortete Hermann: »Ihr neuer Name ist Mahlke. Sie ist verheiratet und wohnt in Leichlingen.«


  »Sehen Sie, Herr Osten, so schwer war doch nicht die Beantwortung meiner Fragen. Seelenruhig ging der Mörder mit dem Strick zum Baum.


  »Bitte, lassen Sie mich jetzt gehen. Sie haben es doch versprochen«, krächzte Hermann.


  Lächelnd drehte sich sein Entführer noch einmal um und sagte: »Da habe ich gelogen!«


  Bevor Hermann den vollen Sinn der Worte erfassen konnte, riss ihn der Strick nach oben, und alle Hoffnung schwand im Augenblick seines letzten Überlebenskampfes. Er spürte nicht mehr das Herausgleiten der Zunge und der Augäpfel. Auch der unwillkürliche Urinabgang drang nicht mehr in sein Bewusstsein.


  Der Mörder registrierte unbewegt die letzten Zuckungen der Beine seines Opfers, bis es still hing. Hermann Osten war tot. Er bot keinen schönen Anblick.


  Für Horst Domaschke war lediglich ein weiterer Zeuge ausgeschaltet worden. Die zweitausend Euro Erfolgsprämie waren ihm gewiss. Er war sicher, dass nun weitere Spezialaufgaben in der Sache auf ihn zukommen würden. Aber das sollte von höherer Stelle entschieden werden.


  Horst Domaschke schaute noch einmal auf den Tatort. Er hatte die Leiche auf ein Meter Höhe angehoben und das Seil um den Baumstamm festgezurrt. Jetzt sah das Ganze wie ein Selbstmord aus. Domaschke wusste, dass eine nähere Untersuchung seines Opfers von Sachverständigen eine Tötung von eigener Hand wohl eher als unwahrscheinlich ergeben würde. Vielleicht aber auch nicht, bei der heutigen Überlastung der Pathologen. Aber kleine Versteckspielchen zu treiben, hatte ihm immer ein besonderes Vergnügen bereitet. Schade, dass die Sache mit Weiß nicht so richtig geklappt hatte.


  Er fuhr mit Hermann Ostens Wagen zurück zur Stadt in die Nähe der Hans-Böckler-Straße, wo er den Volvo unauffällig auf einem Parkplatz bei Aldi abstellte. Er schloss den Wagen ab und verließ das Gelände. Er war sicher, dass er unbemerkt geblieben war. Kameras hatte er ebenfalls nicht erkennen können.


  Einige Straßenecken weiter ging er zu seinem VW Golf, den er auf einem Lidl-Parkplatz abgestellt hatte. Denn wo Aldi war, da gab es einen Lidl-Markt in der Nähe, war Domaschkes Erfahrung. Er hatte sich nicht getäuscht. Zufrieden mit seiner Arbeit fuhr er zurück zum Hotel. Es war gerade erst zehn Uhr, als er dort eintraf. »Noch Zeit genug für ein ordentliches Frühstück«, dachte er. Anschließend wollte er auschecken und die Rückreise nach Rügen antreten. Aber vorher wollte er noch einen Telefonanruf tätigen.


  ZEHN


  Recherchen


  Dieter Stein saß im Büro und war mit sich selbst unzufrieden. Warum hatte er auch Vera von dem traurigen Ende des immer freundlichen und zuvorkommenden Herrn Weiß im Cliff Hotel erzählen müssen! Vor allem hätte er das grässliche Geschehen nicht erwähnen dürfen. Es war auch vorher durchaus nicht seine Absicht gewesen. Erst als er von seiner Zeugenvernehmung durch die Stralsunder Kripo berichtet hatte, wurde seine Frau hellhörig. Warum er überhaupt dorthin gemusst habe. Dafür müsse es doch einen Grund geben. Es kulminierte in der Frage: »Dieter, die haben dich doch wohl nicht im Verdacht, etwas mit dem Mord zu tun zu haben?«


  »Aber nein, mein Engel, natürlich nicht. Alle Hotelgäste wurden doch vernommen. Wenn ich nachher mit Hermann gesprochen habe, werde ich ihm vorschlagen, dass wir uns mit Dr. Kleinert vom Innenministerium in Verbindung setzen. Du hast ihn ja beim Bundespresseball kennengelernt. Ihm untersteht auch das Bundeskriminalamt in Wiesbaden. Es wird das Vernünftigste sein, denen die Unterlagen zu übergeben und die Jagd auf Mörder, Stasi und Co. zu überlassen. Denn das sind Profis, die auf andere Mittel zurückgreifen können als wir Journalisten, die zwar auch recherchieren, aber nur darüber berichten können.«


  Vera hatte mit immer größerem Erstaunen zugehört. »Die Erkenntnis hätte dir besser schon viel früher einfallen sollen, statt uns alle in Gefahr zu bringen. Da hätte ich ja gleich einen Polizisten heiraten können und den ganzen Tag Angst um ihn haben dürfen. Bei deinem Freund Hermann kann ich das noch verstehen. Aber der trägt ja auch keine Verantwortung für eine Familie. Und das Tollste, finde ich, ist, dass du mir die ganze Zeit nichts erzählt hast. Soviel noch zum Vertrauen zu deiner eigenen Ehefrau.«


  Vera war empört und zutiefst gekränkt. Dann kamen die Tränen, und Dieter gelang es nur unvollkommen, für Entspannung zu sorgen. Schließlich hatte er doch nur geschwiegen, um sie zu schonen, um sie nicht zu beunruhigen. Frustriert verabschiedete er sich in den Dienst.


  Nun wartete er auf Hermann, um die weitere Vorgehensweise zu besprechen. Mittlerweile war es schon kurz vor Mittag, und sein Kollege hatte sich noch immer nicht gemeldet. Eigentlich säßen sie jetzt am gemeinsamen Mittagstisch in der Betriebskantine. Er rief noch mal an der Pforte an und erfuhr erneut, dass Hermann die vom Pförtner kontrollierte Stechuhr noch nicht gedrückt hatte. Er beschloss, in der Kantine auf ihn zu warten, denn Mittagessen ließ Hermann nur ungern und entsprechend selten ausfallen.


  Aber Hermann war auch zum Essen nicht erschienen, und Dieter wollte bei Frau Fiebig diskret nachfragen, ob sie möglicherweise über Hermanns Abwesenheit etwas sagen könnte. Sie wusste jedoch auch nichts. Schließlich hatte Dieter alle durch. Kollege Osten war nicht krank gemeldet und hatte auch vom Chefredakteur keinen Sonderauftrag erhalten.


  Dieter beschloss, die Eltern anzurufen, und war erstaunt, als sie ihm sagten, dass ihr Sohn wohl schon sehr früh zum Dienst gefahren sei, da er noch vor dem Treffen mit ihm verschiedene Unterlagen aufbereiten wollte. Dieter hatte sich bedankt und angefangen, sich ernsthaft Sorgen zu machen.


  Am späten Nachmittag bat er um einen Termin bei seinem Chefredakteur, Herrn Schäfer. Nur stichwortartig erzählte er ihm von der Reportage, an der er mit Hermann arbeitete, verschwieg aber nicht die beiden Mordtaten, die sich offensichtlich im Zusammenhang mit ihren Recherchen ereignet hatten. Er sprach von einem Gefährdungspotential, das sich in den letzten Wochen ergeben habe. Ob man nicht zur Vorsicht die Polizei einschalten sollte.


  Vom Prinzip stimmte ihm Herr Schäfer zu, wies aber darauf hin, dass die Polizei grundsätzlich erst vierundzwanzig Stunden nach Verschwinden eines Menschen entsprechende Suchmaßnahmen einleiten würde. Es sei denn, dass eindeutige Hinweise auf ein Gewaltverbrechen vorlägen. Davon könne in diesem Fall keine Rede sein. Also sollte man bis morgen noch zuwarten, und es würde sich vermutlich ohnehin alles in Wohlgefallen auflösen. Dieter hatte dem schließlich zögernd zugestimmt.


  Nach einer unruhigen Nacht erschien Dieter Stein am Morgen etwas übernächtigt im Büro und fragte sofort nach Hermann Osten, der aber noch nicht in der Redaktion aufgetaucht war. Zwei Stunden später hielt er es nicht mehr aus und rief erneut die Eltern Hermanns an. Dessen Vater erklärte ihm, dass er eigentlich ebenfalls gerade hätte anrufen wollen, da Hermann nicht nach Hause gekommen sei und sich auch nicht gemeldet habe. Ob die Redaktion denn nichts Näheres wisse. Nun musste Dieter die aufgeregten Eltern beruhigen, was ihm letztendlich gegen seine eigene Überzeugung auch gelang, bevor er auflegen konnte.


  Gegen Mittag stürzte sein leichenblasser Chefredakteur Schäfer in sein Büro. »Ich habe gerade einen Anruf von der Polizei erhalten. Man hat Hermann Osten gefunden. Er hat sich im Waldgelände an der Borbecker Landstraße aufgehängt.«


  Dieters Gesicht verlor alle Farbe. Er musste sich setzen und bat auch seinen Chef, Platz zu nehmen. Mit zitternden Händen steckte er sich eine Zigarette an. Herr Schäfer erbat auch eine für sich. Minutenlang rauchten beide vor sich hin und reagierten ihre Fassungslosigkeit ab.


  Dieter brach als Erster das Schweigen. »Warum? Warum haben diese Schweine Hermann umgebracht? Nie und nimmer war das ein Selbstmord. Ich arbeite seit fast fünfzehn Jahren mit Hermann zusammen und lege meine Hand dafür ins Feuer, dass Hermann eine Selbsttötung genauso fremd war wie mir selber. Ich bin absolut sicher, dass die medizinische Untersuchung zum gleichen Ergebnis kommen wird.«


  »Ich glaube Ihnen das gerne, Herr Stein, aber erst nach der Pathologie wissen wir es genau. Denn dort hat man die Leiche unseres Kollegen hingebracht. Gleichzeitig bat mich der zuständige Hauptkommissar Franck um die Identifizierung des Toten. Wenn möglich solle ich einen Kollegen von Hermann Osten mitbringen. Die alten Eltern hat man noch nicht benachrichtigt, man wollte erst die Sicherheit über die Identität des Toten gewinnen, bevor man unter Umständen die alten Leute grundlos aufregen würde. Fand ich ja sehr rücksichtsvoll. Deswegen müssen wir jetzt hin. Wir können meinen Wagen nehmen.«


  Die Pathologie befand sich in den Städtischen Krankenanstalten an der Bochumer Straße, wo Herr Schäfer einen Termin für vierzehn Uhr zugesagt hatte. Nachdem sie einen Parkplatz in der Tiefgarage gefunden hatten, hatten sie es zur Pathologie nicht mehr weit, da diese auf der gleichen Ebene lag.


  Sie mussten sich über einen Monitor ausweisen, bevor sich die schwere Tür im Gebäude öffnete. Der weitere Weg war ausgeschildert. Im Flur vor der Pathologie wartete bereits Hauptkommissar Franck, ein großer schlanker Mann mit durchdringenden Blicken aus blauen Augen und beginnender Stirnglatze. Er begrüßte die beiden Redakteure mit festem Händedruck, wobei ihm Herr Schäfer bereits bekannt war, der Dieter Stein vorstellte.


  Gemeinsam betraten sie den blitzblanken Raum, in dem auf einem großen Tisch aus Edelstahl der Tote unter einem weißen Laken verdeckt lag. Daneben erwartete sie der Gerichtsmediziner und Pathologe Professor Großmann. Nachdem man sich bekanntgemacht hatte, zog Professor Großmann das Laken zurück. Es war ohne Zweifel Kollege Hermann Osten.


  Dieter war erleichtert, dass mit der Obduktion noch nicht begonnen worden war. Der typische Ypsilonschnitt fehlte! Trotzdem war der Anblick seines Freunde für ihn nahezu unerträglich. Das früher runde Gesicht wirkte eingefallen und war bläulich angelaufen. Die unnatürlich dicke Zunge ragte aus dem Mund. Um den Hals waren die Spuren der Strangulation mit starken Blutergüssen deutlich zu erkennen. Die Augen des Toten hatte man geschlossen.


  Dieter liefen Tränen der Erschütterung über die Wangen. »Das, lieber Hermann, war nicht vorgesehen. Bitte, verzeih mir!«, flüsterte er vor sich hin. Er musste sich abwenden, um nicht völlig die Fassung zu verlieren.


  Chefredakteur Schäfer war ebenfalls stark bewegt. Auch ihm standen die Tränen in den Augen. Hauptkommissar Franck trat an sie heran. »Entschuldigen Sie bitte meine Frage, aber ich benötige offiziell Ihre Bestätigung. Ist das Ihr Kollege Hermann Osten?« Beide nickten stumm.


  Sie verließen gemeinsam die Pathologie, und Professor Großmann begleitete sie bis vor die Tür. Dieter wandte sich an den Pathologen: »Wie ist unser Kollege gestorben?«


  »Selbstmord durch Erhängen können wir ausschließen«, antwortete Professor Großmann. Wir haben zwar noch keine Obduktion vorgenommen, aber bei Erhängung durch Selbstmord kommt es zu keiner Einblutung der Halsmuskulatur. Die deutlichen Blutergüsse unterhalb des Seiles, an dem der Tote hochgezogen wurde, weisen auf Fremdtötung hin. Das Ihr Kollege erhängt wurde, wird durch die höher gelegenen Druckstellen am Halswirbel, wo die Schlinge beim Hochziehen einen deutlichen Abdruck hinterlassen hat, bestätigt. Außerdem haben wir bei der Untersuchung der Augen kleine Blutflecken im Weiß gefunden, ebenfalls ein deutlicher Hinweis auf Fremdverschulden. Dazu kommt noch die deutliche Spur eines Schlages auf den Hinterkopf des Opfers, den es sich unmöglich selber zugefügt haben kann. Die Obduktion wird uns noch weitere Hinweise liefern. Zum Beispiel, ob das Zungenbein gebrochen ist. Aber das Ergebnis der Obduktion wird Ihnen später Herr Franck erklären können. Ich muss jetzt wieder an meine Arbeit. Auf wiedersehen, meine Herren.« Er drehte sich um und verschwand wieder in der Pathologie.


  Schweigend verließen Herr Schäfer und Dieter Stein das Gebäude, und schweigsam verlief auch die Rückfahrt. Beide waren in Gedanken bei Hermann Osten, der einem so grausamen Mord zum Opfer gefallen war. Mit Hauptkommissar Franck hatten sie für morgen ein Treffen im Redaktionsgebäude vereinbart. Er hatte weitere Fragen an Dieter und würde das Obduktionsergebnis mitbringen. Chefredakteur Schäfer wollte für morgen eine Betriebsversammlung einberufen. Außerdem musste er noch die Verleger ihrer Zeitung benachrichtigen.


  Auch Dieter hatte noch einen wichtigen Anruf zu tätigen. Nun brauchte er auf Hermanns Stellungnahme nicht mehr zu warten. Erneut traten ihm Tränen in die Augen. Nachdem er sich wieder ermannt hatte, wählte er entschlossen die Nummer des Vorzimmers von Staatssekretär Dr. Kleinert. Er hatte Glück und wurde nach wenigen Minuten durchgestellt.


  »Kleinert am Apparat«, meldete sich der Staatssekretär persönlich.


  »Guten Tag, Herr Dr. Kleinert«, antwortete Dieter, »haben Sie etwas Zeit für mich, ich muss Sie dringend sprechen.«


  »Für Sie, Herr Stein, nehme ich mir die Zeit. Wie kann ich Ihnen helfen?«


  »Es geht um Erich Mielke und seine Stasikiller, wovon ich Ihnen bereits auf dem Bundespresseball Andeutungen machte. Ich hatte Ihnen meinen Anruf avisiert, wenn Sie sich erinnern.«


  »Ich erinnere mich sehr gut an unser Gespräch, Herr Stein. Sie wollten sich melden, wenn Sie Ihre Recherchen erfolgreich beendet hätten. Ist das jetzt der Fall?«


  »Es stimmt, dass mein Kollege und Freund Hermann Osten und ich unsere Ermittlungen erfolgreich – Dieter musste schlucken – abschließen konnten. Leider ist dabei mein Freund ums Leben gekommen. Er wurde heute morgen erhängt aufgefunden.«


  Am anderen Ende der Leitung wurde es einen Moment lang still. »Gehe ich recht in der Annahme, dass es sich nicht um Selbstmord handelt?«, fragte Dr. Stein.


  »So ist es, und Professor Großmann von der Essener Pathologie hat das eindeutig bestätigt.«


  »Das ist ja fürchterlich. Erlauben Sie, Herr Sein, dass ich Ihnen mein Bedauern zum Tod Ihres Freundes ausdrücke. Wie soll es denn weitergehen?«


  »Das ist meine Bitte an Sie, Herr Dr. Kleinert, dass ich den Fall jetzt an Ihr Haus beziehungsweise das BKA abgeben kann. Als Journalisten haben wir unser Bestes getan, möglicherweise darüber hinaus, wie der gewaltsame Tod meines Kollegen beweist. Ich selber bin – offen gestanden – am Ende meiner Kräfte und fürchte zudem auch eine Gefährdung für mich und meine Familie. Es ist jetzt Sache der Polizei, mit dem Stasispuk aufzuräumen. – Erst vorgestern bin ich bei einer Recherche auf Rügen im Cliff Hotel fast mit dem Mörder zusammengestoßen.«


  »Mein Gott, Herr Stein, das wird ja immer dramatischer. Ist dort oben auch ein Mord passiert, der Ihre Arbeit betrifft?«, unterbrach aufgeregt der Staatssekretär.


  »Das kann man wohl sagen, denn auf Rügen, genauer gesagt im Cliff Hotel, liegt der Ursprung unserer Reportage. Am vergangenen Montag hatte ich einen Termin beim Hoteldirektor des Cliffs. Zwei Stunden vorher wurde er aus dem siebten Stock des Hotels vom Balkon in die Tiefe gestürzt, und der vermutliche Mörder verschwand vor meinen Augen in einem Hotelflur. Ich hatte später sogar einige Mühe, die Kripo von Stralsund davon zu überzeugen, dass ich nichts mit dem Mord zu tun habe.«


  »Wer führt die Ermittlungen in Stralsund?«, fragte Dr. Kleinert.


  »Das ist ein Hauptkommissar Krüger mit seiner Kollegin Britta Jürgens. Beide machten auf mich einen kompetenten Eindruck.«


  »Können Sie mir auch den Beamten nennen, der in Essen im Mordfall Ihres Kollegen zuständig ist?«, fragte Dr. Kleinert weiter.


  »Das ist Hauptkommissar Friedhelm Franck, der meinen Chefredakteur und mich um die Identifizierung in der Pathologie gebeten hatte. Aber das ist noch immer nicht alles. Hermann Osten hatte in dem früheren Grenzdorf Großohrendorf bei Göttingen den Stasimörder an unserem früheren Kollegen Werner Hellberg ermittelt. Der Mord war bereits 1961 passiert, und den Mörder hatte man nie ermitteln können. Der lebte noch immer mit weit über siebzig Jahren unerkannt im Ort seiner Tat. Keine drei Tage später wurde dieser Erwin Meurer in seinem Haus erschossen. Anschließend brannte das Haus bis auf die Grundmauern nieder, und die verkohlte Leiche des Erschossenen wurde in den Trümmern entdeckt.


  Hier ermittelt übrigens die Kripo in Göttingen. Namen kenne ich leider nicht. Aber ich weiß, dass Hermann eine Vorladung zur Zeugenbefragung in Göttingen erhalten hatte. Irgendein Dörfler hatte wohl die KfZ-Nummer des ortsfremden Wagens notiert. Soviel ich weiß, war Hermann noch nicht hingefahren.«


  Nach Dieters Kurzbericht war erst einmal Schweigen eingetreten. Schließlich meldete sich der Staatssekretär mit sichtlich beeindruckter Stimme: »Ich musste erst für einen Moment Luft holen, Herr Stein. Ich höre ja viele Geschichten aus unserem Hause, aber was Sie und Ihr leider verstorbener Freund, Herr Osten, da zusammengetragen haben, und das offensichtlich unter Gefährdung Ihres Lebens, verdient meinen Respekt, wenn ich das so sagen darf. Und Sie sind sich sicher, dass der oder die Mörder aus den alten Seilschaften der Stasikader kommen?«


  »Da bin ich mir absolut sicher. Denn der Mord 1961 an Werner Hellberg wurde auf ausdrücklichen Befehl des Stasichefs Mielke durchgeführt. Dafür habe ich schriftliche Beweise vorliegen. Fast vierzig Jahre später erwischt es den damaligen Mörder, vermutlich wieder auf Weisung Mielkes. Als Nächstes ist Kollege Osten an der Reihe. Er könnte zuviel von Erwin Meurer erfahren haben. Eigentlich bliebe nur noch ich selber als Zeuge und Mitwisser übrig.« Dieter stockte. »Ich glaube, ich sollte ab jetzt auch ein wenig vorsichtiger sein. Ich selber werde mir schon zu helfen wissen. Aber ich würde Sie doch bitten, meine Familie, Vera und die Kinder, unter Polizeischutz zu stellen, wenn Sie das für mich tun könnten. Zumindest bis die Ermittlungen abgeschlossen sind und der Mörder gefasst ist.«


  »Da sehe ich kein Problem, ich regele das von hier aus. Darauf können Sie sich verlassen, Herr Stein. Ab morgen wird Ihre Familie polizeilich geschützt. Die Essener Kripo wird mit Ihnen Kontakt aufnehmen und alles Nähere besprechen und veranlassen. Zum Schluss habe ich eine Bitte an Sie. Ich weiß, dass Ihre Zeitung eine Reportage über Ihre Ermittlungen veröffentlichen will. Damit sollten Sie auf keinen Fall vor Abschluss der jetzt polizeilichen Recherchen an die Öffentlichkeit treten. Habe ich da Ihr Wort?«


  »Darauf können Sie sich verlassen, Herr Staatssekretär.«


  »Als zweites wollte ich um schnellstmögliche Übersendung Ihrer kompletten Unterlagen bitten. Schicken Sie alles direkt an das Bundeskriminalamt in Wiesbaden zu Händen Herrn Kriminaloberrat Bernd Künkler. Der wird sich morgen bei Ihnen melden, da ich ihn persönlich informieren werde.«


  »Ich lasse meine Akte durch Boten nach Wiesbaden zu Herrn Künkler bringen. Er wird Ihnen dann sicher eine Kopie nach Berlin ins Ministerium zukommen lassen.«


  »Wenn Sie damit einverstanden sind, Herr Stein. Denn diesen Fall möchte ich bis zum erfolgreichen Abschluss begleiten. Ich freue mich auf ein Wiedersehen mit Ihnen, und grüßen Sie auch Ihre Frau von mir. Sie braucht sich keine Sorgen zu machen. Unsere Beamten werden gut auf Ihre Familie aufpassen. Und jetzt lassen Sie mich noch ein paar Telefonate machen. Bis bald und nochmals vielen Dank für Ihre Offenheit!«


  »Ach, armer Hermann«, dachte Stein, »warum haben wir nicht viel eher die Profis eingeschaltet? Ich hätte es besser wissen müssen. Jetzt ist es für dich zu spät, lieber Freund.«


  Bedrückt und traurig verließ er das Redaktionsgebäude.


  Als Dieter in tiefer Niedergeschlagenheit zu Hause ankam, trat ihm Vera schon entgegen. Sie legte zärtlich die Arme um seinen Hals und küsste ihn innig und liebevoll.


  »Es tut mir so leid wegen heute morgen. Ich habe total überreagiert, weil ich solche Angst um dich hatte. Kannst du mir verzeihen?« Sie schaute ihn reuevoll an. Natürlich konnte Dieter das. Er brauchte sie jetzt mehr denn je. Wer sollte ihm Trost und Hoffnung geben, wenn nicht seine Frau!


  Er zog sie ins Wohnzimmer und setzte sich mit ihr auf die Couch.


  »Es ist etwas Entsetzliches geschehen. Hermann ist tot, er wurde ermordet. Ich habe es erst heute erfahren.«


  Er nahm sie fest in den Arm, ihre Tränen netzten seine Wangen.


  »Und ich habe heute morgen noch so schlecht über ihn geredet«, schluchzte sie. »Dabei war er immer so ein lieber gutmütiger Mensch mit viel Humor. Die Kinder betrachteten ihn wie einen Onkel. Manchmal war ich sogar ein wenig eifersüchtig auf ihn, weil du soviel Zeit mit ihm verbrachtest.«


  Nur langsam gelang es Dieter, sie zu beruhigen.


  »Sag mal, Dieter, hat Hermanns Tod etwas mit eurer Arbeit zu tun, von der du mir erzählt hast?«


  Der sah jetzt keinen Ausweg mehr. »Leider ist es so. Und ich gehe davon aus, dass es der gleiche Mörder ist, der den Gastwirt Meurer umgebracht hat. Den hat Hermann noch vor wenigen Tagen besucht. Eigentlich wollte ich dir sagen, dass ich heute mit Dr. Kleinert ein langes Telefongespräch geführt habe. Die ganze Angelegenheit wird jetzt vom Bundeskriminalamt in Wiesbaden übernommen. Ich bin aus der Sache raus und habe allenfalls noch eine Beratungsfunktion.« Er stockte kurz.


  »Aber da ist noch etwas sehr Wichtiges. Er hat uns Polizeischutz angeboten, und ich habe es dankend angenommen.«


  »Mein Gott, Dieter, ist es wirklich so gefährlich?«


  »Offensichtlich ja, wie der Mord an Hermann gezeigt hat. Und Dr. Kleinert meinte, wir sollten kein Risiko eingehen, solange der Mörder noch frei herumläuft. Das kannst du doch verstehen, mein Engel?«


  »Oh ja«, seufzte Vera. »Die Hauptsache ist, dass den Kindern nichts passiert. Aber sie müssen doch zur Schule. Wie soll das denn überhaupt gehen?«


  »Die beiden werden jeden Morgen zur Schule von einem Streifenwagen gebracht und mittags wieder abgeholt. Ich glaube, das wird ihnen gefallen. Die Klassenkameraden werden vor Neid platzen.«


  »Meinst du das wirklich?« Zweifelnd kuschelte sie sich an ihn.


  »Und was ist mit dir, du wirst doch auch geschützt, nicht wahr?«


  »Selbstverständlich«, wich Dieter aus. »Ich habe doch ständig mit den Beamten zu tun.«


  Vera war es zufrieden. Beide trauerten noch um Hermann, als die Türklingel die Rückkehr der Kinder vom Sportunterricht anzeigte. Der Familienalltag setzte wieder ein, zumal die Eltern für die Söhne eine tolle Neuigkeit bereithielten. Ab morgen ginge es mit dem Streifenwagen der Polizei in die Schule. Lehrern und Mitschülern würden die Augen aus dem Kopf fallen. Sie hatten den Kindern viel zu erklären. Dieter wollte noch heute Abend die Schulleiter informieren.


  Natürlich würde Vera die Schulfahrten mitmachen. Ansonsten würde Tag und Nacht ein mit zwei Beamten besetzter Streifenwagen vor dem Haus postiert.


  Trotzdem waren alle überrascht, als am Morgen kurz nach halb acht zwei uniformierte Polizeibeamte an der Tür klingelten, sich höflich vorstellen als die erste Tagesschicht, die für die morgendlichen Schulfahrten zuständig sei. Vera bot ihnen einen Kaffee an, den sie dankend annahmen. Als es dann losging, winkten Jürgen und Mathias begeistert ihrem Vater zu, und auch Vera verabschiedete sich mit einem Kusshändchen.


  Die Polizisten lächelten, und Dieter konnte beruhigt ins Büro fahren. Gegen zehn Uhr erreichte ihn ein Anruf aus dem Polizeipräsidium. Hauptkommissar Franck war am Telefon.


  »Wir wollen Sie zu einer Konferenz ins Präsidium bitten. Es werden die Kollegen vom BKA dabei sein, die sicher eine Menge Fragen haben. Ebenso wird unser Gerichtsmediziner Professor Großmann da sein. Er wird seinen Obduktionsbericht erläutern. Unsere Kollegen aus Göttingen und Stralsund werden ebenfalls kommen. Wir erwarten Sie um fünfzehn Uhr im dritten Stock, Raum 301.« Dieter sagte zu. Es schien Bewegung in die Sache zu kommen.


  Wenn das BKA ruft, kann sich keiner sperren. Diese Bundesoberbehörde untersteht unmittelbar dem Bundesinnenministerium. Sie wurde bereits 1951 gegründet und hatte von Beginn an ihren Sitz in Wiesbaden. Sie ist für die nationale Verbrechenbekämpfung in Deutschland in enger Zusammenarbeit mit den Landeskriminalämtern zuständig. Das BKA beschäftigt über fünftausend Mitarbeiter, und bei ihm ist auch die zentrale DNA-Analysekartei untergebracht. Hier werden die DNA-Daten von Straftätern wie auch die Spuren von Tatorten gespeichert, die zur Identifizierung der Täter abgeglichen werden können. Eine wichtige Aufgabe übernimmt das BKA in der Öffentlichkeitsfahndung, der Zielfahndung und der Koordinierung von Fahndungsmaßnahmen.


  Pünktlich um fünfzehn Uhr war Dieter im Präsidium und ließ sich zum Besprechungszimmer leiten. Für die hohen Herren hatte man extra eine AZUBI freigestellt, welche Dieter die Tür aufhielt. Um den großen ovalen Tisch war Platz für zwölf Konferenzteilnehmer in komfortablen Tagungssesseln. Mehrere Getränke-Arrangements waren aufgebaut, einschließlich einiger Schälchen mit Nüssen, Crackern und Salzstangen. Mehrere Aschenbecher standen für Raucher zur Verfügung. Auf einem Beistelltisch standen die heißen Getränke Tee und Kaffee. Ein Samowar blubberte leise vor sich hin.


  Zehn Personenkärtchen waren aufgestellt, also rechnete man mit zehn Personen. Hauptkommissar Krüger und seine Kollegin Oberkommissarin Jürgens erkannte Dieter sofort wieder und begrüßte sie freundlich. Das Gleiche galt für Hauptkommissar Franck und dessen Kollegen Oberkommissar Hagedorn, der sich vorstellte. Aus Göttingen waren Hauptkommissar Bergmann und Oberkommissar Otto angereist. Man stellte sich vor, und Dieter wandte sich zur Stirnmitte, wo die Sitzungsleiter, Kriminaloberrat Bernd Künkler und Kriminalrätin Fuchs, Platz gefunden hatten.


  Dieter blieb vor Überraschung der Mund einen Moment lang offen, als er im Kriminaloberrat seinen alten Judotrainings- und Turniergegner erkannte, den er vor vielen Jahren aus den Augen verloren hatte. Auch bei Bernd Künkler war die Überraschung groß. Er war ein hochgewachsener breitschultriger Mann, der nicht ganz an die 1,90 Meter von Dieter herankam. Mit durchdringenden Blicken musterte er Dieter nachhaltig.


  »Mensch, Dieter, das ist ja mehr als eine Überraschung, dass wir uns ausgerechnet hier wiedersehen. Aber darüber werden wir nach der Sitzung plaudern.«


  Er wandte sich den Kollegen zu und erklärte kurz, dass man sich von früher aus gemeinsamen Sportlerzeiten kenne. Als Professor Großmann etwas außer Atem das Konferenzzimmer betrat, stellte er alle Teilnehmer der Sitzung noch einmal vor und sagte:


  »Liebe Kolleginnen und Kollegen, ich möchte zu Beginn unseres Treffens klarstellen, dass ich von Herrn Staatssekretär Dr. Kleinert persönlich beauftragt bin, diese Sonderkommission zur Ermittlung eines oder mehrerer Täter in diversen Mordfällen zu bilden.


  Wie Ihnen bekannt ist, werden wir vom BKA immer dann eingeschaltet, wenn der Verdacht auf organisierte oder politisch motivierte Kriminalität vorliegt. In diesem Fall haben wir es möglicherweise mit beidem zu tun. Jeder der hier anwesenden Kolleginnen und Kollegen bearbeitet zur Zeit einen Mordfall, der für sich betrachtet als singulärer Fall erscheint.


  Darüber bitte ich gleich jede einzelne Tatortkommission direkt zu berichten. Danach werde ich Herrn Stein als Redaktionsleiter des WESTFALEN KURIER um seinen Bericht bitten, der Ihnen die Komplexität der einzelnen Fälle sichtbar werden lässt. Er und sein Kollege Hermann Osten haben die bei ihren Recherchen als Journalisten vorgefundenen Details zu einem Puzzle zusammenfügen können und sind auf politisch-kriminelle Hintergründe gestoßen, die noch völlig unbekannt waren. Auch das BKA wusste hiervon nichts.


  Wir wurden erst gestern umfassend von Herrn Stein informiert, indem er uns eine Geheimakte aus DDR-Zeiten über den ehemaligen Stasichef Erich Mielke und die eigenen Ermittlungsergebnisse dazu übergab. Wie ich von Dr. Kleinert erfuhr, geschah dies nicht zuletzt unter dem Eindruck seines vor zwei Tagen ermordeten Kollegen Hermann Osten.


  Im Übrigen steht die Familie Stein seit heute unter Polizeischutz, da Herr Stein über das gleiche Wissen wie sein ermordeter Kollege verfügt. Zuerst möchte ich Professor Großmann, den Chef der Essener Pathologie, um einen kurzen Abriss seiner Obduktionsergebnisse im Fall Osten bitten.«


  Professor Großmann erhob sich, wischte mit der Hand über sein schneeweißes Haar und rückte den Goldkneifer zurecht. »Meine Damen und Herren, zunächst hat sich unser gestriges vorläufiges Ergebnis bestätigt. Es war kein Selbstmord. Der Tote wurde ermordet. Die Verletzung auf dem Hinterkopf wurde dem Opfer eindeutig vor dem späteren Tod zugefügt. Die Blutung war bereits vor dem Aufhängen gestillt. Die ergiebigen Blutergüsse aufgrund der Einblutungen entstanden durch einen Strick, an dem das Opfer hochgezogen wurde. Die kleinen Blutflecken im Weiß der Augen waren weitere Hinweise.


  Bei der anschließenden Obduktion stellte sich heraus, dass das Zungenbein gebrochen war, was fast immer auf Fremdverschulden hinweist. Schließlich war der Abdruck der hochgezogenen Schlinge auf den Halswirbeln ein weiterer eindeutiger Hinweis auf einen gewaltsamen Tod.


  In dem Zusammenhang muss ich noch hinzufügen, dass das Opfer schweren Folterungen unterzogen wurde. Es wurde nicht nur einmal am Strick bis zur Bewusstlosigkeit gewürgt. Der Mörder muss ein sehr kräftiger Mann sein, denn er hat Hermann Osten mehrfach emporgezogen, um den quälenden Erstickungstod zu simulieren. Man kann davon ausgehen, dass er dem Opfer etwas abpressen wollte. Über das Was möchte ich nicht spekulieren. Das ist auch nicht meine Aufgabe. Dass der Täter darüber hinaus sadistische Züge aufweist, geht aus seiner äußerst grausamen Handlungsweise hervor, mit der er das Opfer gequält hat.


  Ich würde sogar davon ausgehen, dass er in dieser Art, Menschen zu foltern, gewisse Erfahrungen mitbringt. Man könnte sich auch fragen, ob das endgültige Erhängen als brutaler Schlussakt der Tat überhaupt erforderlich war. Aber auch hierzu möchte ich keine falschen Schlussfolgerungen ziehen. Jedenfalls wäre Herrn Osten viel Qual erspart geblieben, wenn der Täter den Tod durch Erschießen herbeigeführt hätte. Als Gerichtsmediziner lautet mein Fazit, dass Sie es mit einem äußerst kräftigen und gewalttätigen Sadisten zu tun haben. Er sollte schnell gefasst werden, bevor weitere Morde geschehen.«


  Professor Großmann dankte für die Aufmerksamkeit seiner Zuhörer und verabschiedete sich, da er noch einen eiligen Termin in der Pathologie habe – einen neuen Todesfall mit erforderlicher Obduktion.


  Oberkriminalrat Künkler ergriff das Wort: »Es tut mir leid um deinen Kollegen, dass er auf so schreckliche Weise ums Leben gekommen ist. Aber das zeigt uns umso mehr, dass wir schnell handeln müssen. Da es sich vermutlich um ein und denselben Täter wie in Großohrendorf und Rügen handelt, bitte ich die Kollegen aus Göttingen, uns den Stand ihrer Ermittlungen vorzutragen.«


  Hauptkommissar Bergmann, ein mittelgroßer leicht übergewichtiger Mann mit Schnauzbart nach Kaiser-Wilhelm-Art, erhob sich.


  »Leider muss ich Ihnen mitteilen, dass wir in der Sache noch keine endgültigen Ergebnisse ermitteln konnten. Da wir die Zusammenhänge des Falles nicht kannten, sind wir bisher von einem Mord mit anschließender Brandstiftung ausgegangen. Das Motiv des Täters war uns bis dato unbekannt. Einen Raubmord konnten wir ausschließen, da bei dem Ermordeten nach unseren Feststellungen keine Reichtümer zu holen waren. Wir sind deshalb zunächst mal von einem Racheakt ausgegangen und haben in der Vergangenheit des Toten gegraben. Dabei haben wir uns die vergangenen zwanzig Jahre vorgenommen, aber da haben wir nichts gefunden. Wir haben auch die Stasi-Akten der Gauck-Behörde in Berlin einsehen lassen. Kein IM oder offizieller Mitarbeiter der Stasi mit dem Namen Erwin Meurer wurde gefunden. Also haben wir die Ermittlungen in dieser Richtung eingestellt. Bis ins Jahr 1961 sind wir allerdings nicht zurückgegangen. Das werden wir jetzt nachholen. Nach Kenntnis der Honecker/Mielke-Akte, die wir erst seit einigen Stunden kennen, stellt sich der Fall natürlich ganz anders dar. Jetzt haben wir einen anderen Ansatz. Endlich wird ein Motiv sichtbar.« Herr Bergmann nahm wieder Platz.


  Herr Künkler wandte sich an Hauptkommissar Krüger, den Leiter der Kripo in Stralsund, mit der Bitte um den Stand seiner Ermittlungen.


  »Für uns war schnell klar, dass der Hoteldirektor Weiß aus dem Cliff Hotel einem Mord zum Opfer gefallen war. Der Mörder wollte zweifellos einen Suizid des Opfers durch Sturz oder Sprung vom Balkon vortäuschen. Aber irgendetwas hat ihn veranlasst, den Hoteldirektor zuvor durch einen Schlag über den Kopf zu betäuben. Vielleicht hat sich dieser zu stark gewehrt, und der Mörder hatte die Befürchtung, in dem zur Tatzeit gut belegten Hotel zu viel Aufmerksamkeit zu erregen. Immerhin haben wir auf dem Balkon einen abgebrochenen Fingernagel entdeckt, der nicht vom Opfer stammt. Wir haben gerade gestern die Bestätigung vom BKA erhalten.


  Leider blieb der Abgleich in der Verbundkartei ohne Ergebnis. Das bedeutet, dass der Täter auch beim BKA noch nicht registriert ist. Das wäre ja auch zu einfach gewesen.


  Wir haben aber noch eine zweite Spur, dank der Aufmerksamkeit Herrn Steins, der sich zur Tatzeit als Gast im Hotel aufhielt und zwei Stockwerke unterhalb des Tatortes sein Zimmer hatte. Er war fast unmittelbar nach der Tat nach unten durch das Treppenhaus geeilt, als er vor sich die Schritte des ebenfalls durch das Treppenhaus flüchtenden Täters hörte. Der wiederum muss ihn gehört haben und verschwand durch eine Flurtür ins Hotel. Das Letztere ist allerdings nicht bewiesen in Bezug auf den Täter, bleibt aber eine nachhaltige Vermutung.


  Besonders interessant ist dabei, dass Herr Stein uns auf irgendeine Art der Wiedererkennung des Mannes hinwies. Leider konnte er uns nichts Konkretes mitteilen. Es ist aber in seiner Erinnerung verborgen. Vielleicht erinnert sich Herr Stein tatsächlich noch an ein wichtiges Detail.« Erwartungsvoll schaute er zu Dieter hinüber. Der schüttelte nur bedauernd den Kopf.


  »Wir nehmen allerdings von allen Hotelgästen und Mitarbeitern des Hotels, die zur Tatzeit anwesend waren, Speichelproben und Fingerabdrücke, die uns möglicherweise entscheidend weiterbringen könnten, da wir neben dem Fingernagel mehrere Fingerabdrücke auf dem Hotelgeländer gefunden haben. Bei 147 Mitarbeitern und fast 500 Hotelgästen braucht das Zeit, aber wir bleiben dran. Für uns ist es wahrscheinlich, dass der Täter unter den Mitarbeitern oder Hotelgästen zu finden ist, vor allem unter Berücksichtigung der uns auch erst heute Morgen bekannt gewordenen neuen Fakten.«


  Herr Krüger setzte sich, und Oberkriminalrat Künkler bat den Essener Kripochef um sein Statement.


  Hauptkommissar Franck stand auf. »Mir scheint, dass wir in Essen auf der heißesten Spur sitzen, zumindest was Tatort und Tatzeit betrifft. Hermann Osten war gerade erst vierundzwanzig Stunden vermisst, als ein Forstarbeiter, der mit seinem Unimog den Forstweg befuhr, die Leiche entdeckte. Er rief umgehend die Polizei an, die meinen Kollegen Hagedorn und die Spurensicherung alarmierte. Insofern war der Tatort noch jungfräulich, und wir konnten den Tathergang ziemlich genau rekonstruieren. Allerdings blieb die Auswertung der Spuren bisher noch ohne Ergebnis. Wir haben Fußspuren vom Täter gefunden, der das Opfer anscheinend bewusstlos zum Tatort geschleppt hat, da wir von diesem keine Fußabdrücke finden konnten. Vermutlich hat er es bereits im Wagen mit einem Schlag auf den Hinterkopf betäubt und dann herangeschleppt.


  Die gefundenen Fingerabdrücke im Auto sind noch in der Auswertung. Wir gehen davon aus, dass der Täter Handschuhe getragen hat. Die Reifenabdrücke entsprachen denen des Opferwagens. Eine Streife fand den Wagen auf einem Lidl-Parkplatz, nachdem wir nach dem braunen Volvo fahnden ließen. Einige Beamte sind auf der Suche nach der Herkunft des Seiles, an dem der Tote hing. Sie suchen alle einschlägigen Händler in Essen auf. Wir haben bereits mit den Eltern des Opfers gesprochen, was nicht einfach war, da der fünfundachtzigjährige Vater mit einem Herzanfall in die Klinik musste, als wir ihn befragten. Jedenfalls hatten sie keine Ahnung, wo ihr Sohn die Nacht verbracht haben könnte. Sie hatten selber erst am späten Morgen das unbenutzte Bett entdeckt. Auch den Nachbarn war nichts Ungewöhnliches aufgefallen. Einer hatte zwar den noch nachts auf der Auffahrt stehenden Wagen bemerkt, wusste aber aus Erfahrung, dass Hermann Osten das Fahrzeug nicht immer in die Garage fuhr.


  Es ist anzunehmen, dass der Täter schon im Fahrzeug saß, als Osten morgens sein Auto bestieg. Wir haben an der Scheibe der Beifahrertüre winzige Beschädigungen entdeckt, die auf ein Öffnen der Tür mittels einer Drahtschlaufe hinweisen und darauf, dass die innere Türverriegelung nach oben gezogen wurde, zumal die kriminaltechnologische Untersuchung am Verriegelungsknopf ebenfalls winzige Kratzspuren ergeben hat. Möglicherweise hat der Täter bereits mehrere Stunden im Wagen auf sein Opfer gewartet.


  Diese Annahme könnten wir sogar beweisen, wenn die zwei dunklen Haare, die wir auf der Rückbank gefunden haben, vom Täter stammen. Sie sind schon unterwegs zur DNA-Analyse nach Wiesbaden. Ansonsten ist der Täter unerkannt geblieben, er muss sich wie ein Gast auf dem Parkplatz bei Lidl bewegt haben, da kein Zeuge sich gemeldet hat, der den Fahrer des Volvo beim Abstellen des Fahrzeugs beobachtet hat. Auch hier muss dem Unbekannten profihaftes Verhalten unterstellt werden. Ansonsten haben wir zur Zeit keine anderen Ergebnisse vorzuweisen.«


  Kriminaloberrat Künkler erteilte seiner Kollegin, Kriminalrätin Fuchs, das Wort. Die relativ kleine zierliche Frau mit brünettem Haar und schmalen Lippen erweckte einen coolen Eindruck, als sie die Anwesenden musterte und ansprach.


  »Zunächst möchte ich Ihnen danken für die ausführliche Darlegung Ihrer bisherigen Ermittlungsergebnisse. Mit dem Hintergrundwissen des Herrn Stein wären wir sicher schon weitergekommen. Aber leider haben wir alle erst seit heute Morgen die Akten seiner Recherchen erhalten, was meiner Meinung nach viel zu spät war. Ich denke, dass Herr Stein diese Frage vor sich selber verantworten muss. Diesen Vorwurf kann ich Ihnen, Herr Stein, von meiner Seite leider nicht ersparen. Trotzdem sind wir Ihnen dankbar, dass Sie doch noch die Verbindung mit uns aufgenommen haben.«


  Dieter sagte hierzu nichts, da er ihr innerlich Recht geben musste. Hermann könnte möglicherweise noch leben. Die Kriminalrätin fuhr fort:


  »Wir sind der Ansicht, dass wir die bisherigen Morde im Zusammenhang mit der Hellberg-Akte sehen müssen, die bereits vor nahezu vierzig Jahren den Tod des Journalisten bedeutete. Wäre diese Akte in den Archiven des WESTFALEN KURIER verblieben, würden die heutigen Ereignisse keinen Sinn machen. Haben wir erst den Mörder, werden auch die Verbindungen zu den Auftraggebern sichtbar. Wir gehen davon aus, dass diese in der Stasivergangenheit zu finden sind. Möglicherweise führen sie uns bis zur damals höchsten Befehlszentrale, die von Erich Mielke verkörpert wurde.


  Wenn – und ich betone ausdrücklich wenn – wir dies nachweisen können, wird der Generalbundesanwalt keinen Augenblick zögern, diesen rechtlich zur Verantwortung zu ziehen. Das Alter spielt dabei eine untergeordnete Rolle. Ich darf jetzt an Herrn Kriminaloberrat Künkler übergeben.«


  Der fuhr fort: »Wie meine Kollegin bereits betonte, liegt der Schwerpunkt auf den Bemühungen, den Mörder zu fangen. Das übergeordnete Ziel ist jedoch, den oder die Anstifter zu finden und ihre Verantwortlichkeit nachzuweisen. Insofern kommt hier die politische Schiene mit ins Spiel, denn wir dürfen nicht übersehen, dass Erich Mielke der Chef des Ministeriums für Staatssicherheit war, also einer der führenden politischen Figuren der DDR.


  Seit dem 3. Oktober 1990, als durch den Übertritt der DDR zur Bundesrepublik Deutschland die deutsche Wiedervereinigung erfolgte, bemühen wir uns um die Bewältigung der DDR-Vergangenheit. Dazu gehört insbesondere die Suche nach Tätern, die sich krimineller Straftaten schuldig gemacht haben, und deren Verurteilung. Den Hauptverantwortlichen haben wir bisher mangels Beweisen nicht belangen können. Das wird sich durch Aufklärung der Mordfälle möglicherweise bald ändern. Hat noch einer der Anwesenden Fragen zur Sache?«


  Oberkommissar Hagedorn vom Essener Polizeipräsidium, meldete sich und fragte mit leicht näselnder Stimme: »Ich habe mir die Hellberg-Akte und Herrn Steins Aufzeichnungen ebenfalls erst heute Morgen angesehen. Dabei fiel mir auf, dass den Morden ein bestimmtes System zugrunde gelegt werden kann. Ich stellte fest, dass es bei den Opfern, selbst bei dem so lange zurückliegenden Mord an Werner Hellberg, immer um die Beseitigung von Zeugen ging. Alle, die irgendwie etwas über Mord und Auftraggeber im Zusammenhang mit Erich Mielke hätten bezeugen können, wurden umgebracht. Man wollte sozusagen jeden Mitwisser mundtot machen.


  Also habe ich mich gefragt, wer eventuell heute noch als Mitwisser und Zeuge infrage kommen könnte. Ich habe deshalb die Berichte von Herrn Stein und Herrn Osten nochmals genau durchgelesen.


  Danach gibt es noch zwei Personen, die meiner Meinung nach höchst gefährdet sind. Der Erste ist Herr Stein, dessen Familie bereits unter Polizeischutz steht. Die zweite Person dürfte Ilse Helmer sein, die heute als Frau Mahlke in Leichlingen lebt. Sie ist die Zeugin für Hellbergs Ermordung, dessen Mörder Erwin Meurer ja bereits ausgeschaltet wurde.


  Wenn wir mal davon ausgehen, dass die Ausführungen Professor Großmanns über die Folterung des letzten Opfers, Hermann Osten, richtig sind – und ich sehe keinen Grund, daran zu zweifeln –, könnten diese auch der Erpressung weiterer Namen von Zeugen gedient haben. Und da fällt mir der Name Mahlke ein. Ich will damit sagen, dass ich auch diese Zeugin für so gefährdet halte, dass man sie ebenfalls unter Polizeischutz stellen sollte.« Oberkommissar Hagedorn nahm wieder Platz.


  In der Runde hatte eine eifrige Diskussion begonnen, die Kriminaloberrat Künkler schließlich unterbrach: »Liebe Kolleginnen und Kollegen, ich habe den Eindruck, dass wir dem Kollegen Hagedorn und seiner Einschätzung zustimmen können. Er hat uns dankenswerterweise auf ein Problem aufmerksam gemacht, das wir bis jetzt übersehen beziehungsweise nicht vollständig analysiert haben.


  Ich stimme Ihrer Einschätzung der Zeugensituation der Frau Mahlke voll zu und werde für sie ebenfalls Polizeischutz veranlassen.


  Darüber hinaus werden wir vom BKA noch morgen mit ihr persönlich sprechen. Vielleicht hat sie sogar noch mehr zu sagen, als im Bericht Hermann Ostens steht. Damit möchte ich die heutige Sitzung schließen und wünsche uns allen viel Erfolg bei der Jagd nach dem Täter.«


  Er wandte sich an Dieter, ob er gleich noch ein wenig Zeit habe. Dieter hatte, wollte nur vorher eben zu Hause anrufen, um Vera mitzuteilen, dass es etwas später werden könne. Diese sah darin kein Problem, da sie und die Kinder von den netten Polizisten gut beschützt würden. Und die Kinder hätten ihm viel zu erzählen.


  Bernd Künkler hatte seine Kollegin alleine ins Hotel entlassen, da sie noch die Akten studieren wollte. Man würde sich spätestens zum Frühstück sehen. Nun hatte auch er Zeit.


  Dieter wollte mit Bernd Künkler die alte Sportlerfreundschaft erneuern. Er lud ihn in die Seelust ein, ein bürgerliches Restaurant mit Biergarten direkt am Ufer des Baldeneysees. Hier konnten sie ungestört plaudern. Der Regen vom Vormittag war verflogen, und der Biergarten war geöffnet. Es schien ein lauer Septemberabend zu werden. Mit einem kräftigen Urpils stießen die beiden an, nachdem sie im überschaubar besetzten Biergarten Platz gefunden hatten.


  »Ich erinnere mich noch gut, wie du mir vor zehn Jahren stolz deine Polizeimarke gezeigt hast. Damals warst du gerade frischgebackener Kommissar. Heute bist du Kriminaloberrat beim BKA, das ist ja eine mustergültige Karriere. Wann wirst du Polizeipräsident?«, flachste Dieter.


  »Das kann ja alles noch werden, Dieter. Du weißt doch: ›Wer immer strebend sich bemüht, den können wir erlösen …‹, Goethe, FAUST. DER TRAGÖDIE ZWEITER TEIL! Aber im Ernst, die vergangenen zehn Jahre waren kein Zuckerschlecken.


  Die ersten drei Jahre habe ich bei der Frankfurter Rauschgiftabteilung verbracht. Und ich kann dir versichern, es gibt Schöneres, als das Elend junger Drogensüchtiger zu erleben. Von den gewissenlosen Dealern will ich gar nicht reden. Immer häufiger werden die besten Geschäfte mit chemisch hergestellten Drogen aus den Labors gemacht, wie zum Beispiel mit Metamphetamin. Ein Zug, und der Kunde ist süchtig – unwiderruflich. Faulige Zähne sind nur die kurzfristigen Folgen. Nach zwei Jahren sieht ein Meth-Junkie um zwanzig Jahre gealtert aus, und große Teile seines Gehirns sind zerstört. Ich hatte Fälle zu bearbeiten, wo junge Mädchen süchtig gemacht wurden und anschließend als Drogendealer auf die Straße geschickt wurden. Ihren eigenen Stoff mussten sie sich durch Prostitution erarbeiten. Ich habe achtzehnjährige Mädchen erlebt, die wie Sechzigjährige aussahen. Das kannst du dir gar nicht vorstellen, was auf den Straßen unserer Großstädte abgeht. Nach drei Jahren ging mir meine Arbeit voll gegen den Strich.


  Ich meldete mich für jeden möglichen Fortbildungslehrgang an, den ich belegen konnte. Lernen und pauken, schlimmer als auf dem Gymnasium, wurde Teil meiner sogenannten Karriere, selbst die Schießübungen forcierte ich bis zum Extrem. Dafür erhielt ich sogar mehrere Auszeichnungen.


  Ich bewarb mich beim BKA und wurde angenommen. Ich glaube, dass mir meine sportlichen Auszeichnungen und der dritte Dan im Judo geholfen haben, zumal ich abends ehrenamtlich als Polizeisportlehrer die Kollegen im Abwehrkampf ausgebildet habe.


  Beim BKA kam ich zur Sicherungsgruppe und erhielt die Aufgabe, eine Schutzperson vor möglichen Anschlägen zu schützen. Diese Schutzperson war der Staatssekretär Dr. Kleinert. Damit begann mein Aufstieg beim Bundeskriminalamt, der uns jetzt wieder zusammengeführt hat. So, jetzt hast du meinen Lebensabriss der letzten zehn Jahre erfahren. Wie ist es dir denn so in dieser Zeit ergangen?«


  Dieter hatten seinem Freund aus Sportlerzeiten gebannt zugehört. Er fragte: »Hast du nie geheiratet. Du gehst doch wie ich auf die Fünfzig zu?«


  »Klar war ich verheiratet, und zwar glücklich – zumindest am Anfang. Aber dann kam der tägliche Stress, die langen Abwesenheiten und meine eigene Gereiztheit, die unsere Ehe zerstört haben. Ich gebe mir selber die meiste Schuld daran, dass das Zusammenleben mit mir für meine Ehe unerträglich wurde. Zum Schluss blieb nur die Trennung. Zum Glück hatten wir keine Kinder, die darunter zu leiden hatten. Heute bin ich um vieles klüger. Und wie steht’s mit dir?«


  »Ich habe da mehr Glück gehabt und würde meine Vera um nichts in der Welt verlieren wollen. Das Gleiche gilt für meine Kinder, die ich leider nicht so oft sehe, wie ich es mir wünschte. Der Stress hält sich zwar in Grenzen, zumindest seit ich zum Redaktionsleiter avanciert bin. Seitdem kann ich einiges delegieren. Aber das Fieber nach einer guten Story ist geblieben, und als Journalist ist man immer auf der Jagd. Manchmal überzieht man dabei, wie bei unserer letzten Reportage. Hermann und ich haben geglaubt, wir könnten die Story alleine zu Ende bringen. Erst als die Morde einsetzten, kamen uns Bedenken. Ich werde mir mein Lebtag Vorwürfe machen, dass unsere Einsicht für Hermann zu spät kam.


  Ich bin froh, dass das BKA eingeschaltet wurde und dass wir heute hier zusammensitzen können. Erinnerst du dich noch an unser erstes Zusammentreffen bei einer Landesausscheidung – ich glaube, es war in Bremen –, als ich dir unterlegen war und für die Teilnahme um den deutschen Meistertitel im Judo nicht qualifiziert wurde?«


  »Und ob ich mich daran erinnere, Dieter. Ich hatte dich mit einem Fallüberwurf erwischt, leider etwas unglücklich an deiner wertvollsten Stelle. Ich wusste nicht, dass du auf ein Suspensorium als Tiefenschutz verzichtet hattest. Verzichtest du bei Wettkämpfen immer noch darauf?«


  »Ganz bestimmt nicht, Bernd, das war mir damals eine bleibende Lehre. Aber am liebsten denke ich an das gemeinsame Training in Tokio zurück, als wir zur Vorbereitung auf die Europameisterschaften den dritten Dan erwerben wollten. Abends hatte uns unser Sensei, der Lehrer, in die berühmte und größte Einkaufsstraße Japans, die Ginza, mitgenommen. Er wollte uns nach dem anstrengenden Abschlusstraining mit Gürtelprüfung, die wir zum Glück beide bestanden hatten, das japanische Leben vorführen. Ich weiß nur noch, dass er alle Mühe hatte, uns nach dem vierten Gläschen Sake, dem japanischen Reisschnaps, wieder ins Hotel zu verfrachten. Beim Abschied sagte er noch lächelnd: »Stark seid ihr ja, ihr Deutschen, aber unser Sake hat euch in die Knie gezwungen.« Beide lachten bei der Erinnerung.


  »Wie bist du eigentlich zum Judo gekommen?«, wollte Bernd wissen.


  »Das weiß ich noch genau. Mit sechzehn oder siebzehn Jahren habe ich in einem damals erschienenen READERS DIGEST-Heft eine Geschichte über einen japanischen Botschaftsrat in New York gelesen. Der war in den zwanziger Jahren in der Bronx von einer Gruppe gewalttätiger Jugendlicher angegriffen worden. Es sollen mehr als fünfzehn Schläger gewesen sein. Nach weniger als zehn Minuten lagen die Mitglieder der Jugendgang jammernd auf dem Trottoir. Viele hatten Knochenbrüche, eingetretene Rippen und Ähnliches erlitten. Die herbeigeholte Polizei wollte nicht glauben, dass ein einzelner Mann, dazu noch zierlich und unscheinbar, mit einer Größe um die ein Meter sechzig, dieses Massaker hatte anrichten können.


  Er wurde festgenommen und dem Polizeichef vorgeführt. Dieser wollte ihm ebenso wenig glauben, bis der japanische Botschaftsrat anbot, man möge ihm doch vier starke Polizisten mit Gummiknüppeln als Gegner stellen. Der Polizeichef ließ sich darauf ein, wohl aus ungläubiger Neugierde. Er ließ vier überaus kräftige und große Polizisten holen und wunderte sich, dass der Japaner nicht aufgab, sondern die Warnung vor Verletzungen für die Ordnungshüter aussprach. Darauf sahen diese rot und drangen wütend auf den kleinen unscheinbaren Gegner ein. Keine Minute später wälzten sich alle vier auf dem Boden. Zwei hatten sogar Armbrüche erlitten.


  Der Polizeichef bekam vor Staunen den Mund nicht mehr zu, und in den nächsten Tagen war die Geschichte das Ereignis in der Presse. Es wurde übrigens die Geburtsstunde der New Yorker Polizei in Selbstverteidigung nach japanischer Art.


  Glaub mir, Bernd, ich war von dieser Geschichte so begeistert, dass ich noch als Jugendlicher in den nächstgelegenen Judoclub eingetreten bin. Und wie bist du zu diesem Sport gekommen?«


  »Mich hat mein Vater, der Kripobeamter war, ohne groß zu fragen, im Frankfurter Judoverein angemeldet. Da war ich vierzehn. Mein Vater war Wettkampfsportler im Jiu Jitsu, wie man die japanische, von den Samurai stammende Kampfkunst nennt. Ohne Waffen galt es, einen bewaffneten oder unbewaffneten Gegner möglichst effizient unschädlich zu machen.


  Diese geheime Kunst der Selbstverteidigung war zunächst dem japanischen Adel vorbehalten. Erst später durfte der normale Bürger diese Kampftechnik erlernen und ausüben. Man nannte es »Siegen durch Nachgeben«, weil die Kraft des Angreifers gegen ihn selber gerichtet wurde.


  Mein Vater war sehr stolz darauf, dass er noch Erich Rahn, den Gründer der ersten deutschen Jiu Jitsu-Schule 1906 in Berlin, kennengelernt hatte. Er traf ihn in den sechziger Jahren, als Rahn sozusagen als Vater der japanischen Selbstverteidigungskunst in Deutschland in großen Vereinen Vorträge hielt.


  Erich Rahn wurde zum Vorbild für viele Sportbegeisterte – so auch für meinen Vater.


  Dieser Rahn war bereits in den zwanziger Jahren Jiu Jitsu-Ausbilder der Berliner Kriminal- und Schutzpolizei. In dieser Zeit kämpfte er in Varietés und Zirkusmanegen gegen berühmte Ringer und Boxer. Mit vierzig Jahren gab er diese Profikämpfe unbesiegt auf. Er starb 1973 mit 88 Jahren als Vorbild für die Fans des sanften Sports.«


  »Von Rahn habe ich natürlich auch gelesen, Bernd. Aber was den sanften Sport angeht, so finde ich folgende Tatsache bemerkenswert. Heute mag man es nicht glauben, dass unser Sport nach dem Ende des Zweiten Weltkrieges verboten war. Nach der Direktive Nr. 23 bezüglich der Beschränkung und Entmilitarisierung des Sportwesens in Deutschland haben die Alliierten auch Jiu Jitsu und Judo in Deutschland verboten, ebenso wie in Japan. Erst 1949 nach Gründung der Bundesrepublik wurde das Verbot wieder aufgehoben.«


  »Ich kenne das, Dieter, denn ich erinnere mich genau, wie mein Vater sich noch in späteren Jahren über diese unsinnigen Schikanen aufgeregt hat.«


  So war die Zeit wie im Fluge über die Erinnerungen an den gemeinsamen Sport vergangen, und Dieter drängte zum Aufbruch, da er Vera auch nicht zu lange warten lassen wollte.


  Bernd fiel ein, dass er Kollegin Fuchs ein gemeinsames Abendessen im Hotel zugesagt hatte, und bat Dieter, ihn vor dem Hotel abzusetzen. Es wurde ein herzlicher Abschied auf Zeit, da Dieter weiterhin in die Zusammenarbeit bei den Ermittlungen der Mordfälle eingebunden blieb.
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  Horst Domaschke war mit sich im Reinen. Sein Auftraggeber hatte ihm sogar eine Belobigung ausgesprochen. An höchster Stelle war man mit seiner Arbeit sehr zufrieden. Wenn der kommunistische deutsche Staat noch existieren würde, hätte es jetzt einen Orden gegeben. »Macht nix«, dachte Domaschke, »Hauptsache, dass die Kasse stimmt.« Und das tat sie.


  Er hatte Oberst Reitze berichtet, dass es neben dem Journalisten Stein noch eine bisher nicht bekannte Zeugin gab, die 1961 den Mord an Werner Hellberg durch Meurer beobachtet habe. Da sie mit diesem eng liiert gewesen sei, wisse man nicht, wie viel sie darüber hinaus erfahren habe. Auch dürfe man den Journalisten Stein nicht vergessen, der mit Hermann Osten eng zusammengearbeitet habe. Der Oberst versprach, sich zu melden.


  Zwei Stunden später rief er zurück mit dem klaren Auftrag: »Beide möglichst schnell liquidieren!« Das bedeutete zwei weitere Erfolgsprämien für Domaschke. Er beschloss, da ihm die Reihenfolge überlassen blieb, mit Ilse Helmer, verheiratete Mahlke, zu beginnen.


  Am nächsten Morgen wechselte er das Hotel und die Stadt. Er zog in ein Kölner Hotel ein, da die Entfernung zu Leichlingen weniger als zwanzig Kilometer betrug – maximal eine halbe Stunde Fahrzeit. Er hatte sich das Ramada am Stadtrand der Großstadt ausgesucht.


  Bereits am Nachmittag war er unterwegs nach Leichlingen, um das Umfeld seines nächsten Opfers auszukundschaften. Adresse und Telefonnummer hatte er sich aus dem Internet besorgt. Als er vormittags angerufen hatte, um Herrn Mahlke zu sprechen – es ginge um seine Krankenkasse –, erfuhr er, dass Herr Mahlke immer erst gegen siebzehn Uhr von der Arbeit nach Hause komme. Er versprach, sich wieder zu melden.


  Danach sollte die Liquidierung der Frau Mahlke auf den Vormittag fallen. Mehrmals fuhr er unauffällig durch die Hauptstraße und beobachtete das Mehrfamilienhaus Hauptstraße 47. Wieder fand er einen Lidl-Markt in der Nähe, auf dem er seinen Golf parkte. Er ging zum ausersehenen Tatort und erkannte auf den Namensschildern, dass sein Opfer im vierten Stockwerk wohnte. Als er um den Block herumwanderte, sah er die Balkone an der Gartenseite des Hauses. Der im vierten Stock gehörte zur Wohnung Mahlke. Das traf sich gut. Sein Plan, wie Frau Mahlke zu Tode kommen sollte, nahm langsam Gestalt an. Zufrieden kehrte er zu seinem Wagen zurück und fuhr in sein Kölner Hotel.


  Am nächsten Morgen rief er gegen acht Uhr in Leichlingen an und hatte direkt Frau Mahlke am Apparat.


  »Guten Morgen, Frau Mahlke. Ich bin Kriminalhauptkommissar Heidenreich von der Kripo in Essen. Entschuldigen Sie bitte die frühe Störung. Aber wir ermitteln im Mordfall Hermann Osten, der Ihnen ja bekannt ist.«


  Aufgeregt unterbrach ihn Frau Mahlke: »Wieso Mordfall, Herr Osten war doch erst vor wenigen Tagen bei mir.«


  »Darum geht es ja, um den letzten Besuch des Ermordeten bei Ihnen.«


  »Wollen Sie damit sagen, dass Herr Osten ermordet wurde? Das ist ja schrecklich. Dieser nette Mensch! Ich hatte in der Zeitung noch gar nichts davon gelesen.«


  »Das konnten Sie auch nicht, weil wir die Ermittlungen nicht stören wollten. Wir haben erst für Morgen die Presse um Veröffentlichung gebeten. Dann können Sie alles in der Zeitung lesen. Vorher möchten wir mit Ihnen sprechen. Ich habe zwei Möglichkeiten. Entweder Sie kommen zu uns ins Polizeipräsidium nach Essen, oder ich besuche Sie heute noch in Leichlingen. Dann wäre ich so gegen elf Uhr bei Ihnen in der Hauptstraße 47. Ich würde Sie nicht sehr lange aufhalten, aber einige wichtige Fragen müsste ich Ihnen stellen. Ziehen Sie den einfacheren Weg vor?«, lockte er Frau Mahlke.


  Die wollte natürlich den einfachen Weg und bat ihn zu sich. Sie würde um elf Uhr auf ihn warten.


  Pünktlich um elf Uhr klingelte der Mörder bei Frau Mahlke, und sie drückte die Haustür auf. Sie empfing Hauptkommissar Heidenreich an der Wohnungstür und schaute oberflächlich auf den grünen Kripoausweis, den ihr der Besucher kurz hinhielt. Das Foto stimmte jedenfalls überein, und außerdem hatte sich der Kommissar vorher angemeldet.


  »Kommen Sie bitte herein, Herr Kommissar. Ich bin noch ganz aufgeregt von der schrecklichen Nachricht. Nehmen Sie doch bitte Platz.«


  Horst Domaschke saß im gleichen Sessel wie zuvor Hermann Osten.


  »Darf ich Ihnen einen Kaffee anbieten?«


  »Nur, wenn Sie einen mittrinken«, antwortete höflich der Mörder. Frau Mahlke verschwand in der Küche.


  Domaschke sah sich in der Wohnung um und entdeckte sofort den Balkon.


  »Was haben Sie für wunderschöne Pflanzen auf Ihrem Balkon. Und wie herrlich die duften!«, rief er durch die offene Küchentür. »Darf ich mal schauen?«


  »Aber gerne, das ist mein ganzer Stolz auf dem Balkon. Auch Herr Osten hat sich für die Pflanzen interessiert. Ach, wie mir der arme Herr Osten leid tut.«


  Horst Domaschke betrat den Balkon. Wenn er es richtig machte, würden die schönen Stauden keinen Schaden erleiden. Denn die Pflege von Blumen, Stauden und Sträuchern war sein liebstes Hobby, genauer gesagt, sein einziges. Es kam gleich nach seinem Nebenjob, der allerdings einen profanen Hintergrund hatte. Dagegen übten Farben und Geruch von Pflanzen einen merkwürdigen Reiz auf ihn aus. Er konnte sich stundenlang an ihnen erfreuen, ja manche streichelte er sogar und sprach mit ihnen. Er hatte ein Buch über sprechende Pflanzen gelesen, wonach deren Wachstum durch das Sprechen und Streicheln der Menschen mit ihnen angeregt wurde. Er gehörte zu diesen Menschen, denen die Pflanzen vertrauten.


  Als er vor mehr als zwanzig Jahren im Cliff Hotel angestellt wurde, hatte er im Personalhaus eine preiswerte Zweieinhalbzimmerwohnung bezogen, zu der eine großzügige Terrasse gehörte. Auf der hatte er ein kleines Treibhaus aufgebaut, in dem die frostempfindlichen Hibiskus, Oleander und Jasminsträucher aus dem Mittelmeerraum überwintern konnten, da er zusätzlich einen elektrischen Heizstrahler installiert hatte. Für die Pflege seiner Pflanzen war ihm nichts zu teuer. Er lebte noch immer in dieser Wohnung im Erdgeschoss des Personalhauses, in dem er schon so viele Menschen hatte ein- und ausziehen sehen. Sein kleines Pflanzenparadies war immer geblieben, so wie er selbst auch.


  Fast empfand er ein wenig Mitgefühl mit seinem Opfer, vor allem aber mit der prächtigen Blumenpracht auf dem Balkon. Wer würde die armen Pflanzen so intensiv pflegen, wenn Frau Mahlke nicht mehr wäre? Hoffentlich würde ihr Mann die Pflege fortführen.


  Frau Mahlke hatte den Kaffee fertig und bat ihn erneut, Platz zu nehmen. »Trinken Sie mit Milch und Zucker, Herr Heidenreich?«


  »Gerne mit Milch, und wenn es möglich wäre, mit etwas heißem Wasser. Ich muss bei starkem Bohnenkaffee immer auf mein Herz Rücksicht nehmen«, lächelte er entschuldigend zu Frau Mahlke herüber.


  »Selbstverständlich, nur einen Moment bitte, ich hab das heiße Wasser noch auf dem Herd stehen. Ich kenne das von meinem Mann, dem muss ich auch immer den Kaffee verdünnen.«


  Darauf hatte Domaschke gewartet. Mit schneller Bewegung zog er ein Fläschchen aus der Tasche und schüttete mehrere Tropfen einer Betäubungsflüssigkeit in Frau Mahlkes Kaffee. Es handelte sich um Valium in Tropfenform, das sein Opfer in Tiefschlag versetzen würde, bevor es dies bemerken würde. Außerdem war Valium ein unverdächtiges Schlafmittel, das bei einer Obduktion kaum auf Mord Rückschlüsse zuließe. Anders als bei dem Hoteldirektor sollte es diesmal wie ein echter Suizid wirken.


  Frau Mahlke kam mit einem Kännchen heißen Wassers zurück und stellte es auf den Tisch. Der Mörder bediente sich und Frau Mahlke trank in kleinen Schlückchen ihren Kaffee.


  »Ich glaube, Sie haben Recht. Der Kaffee schmeckt heute wirklich anders als sonst. Vielleicht habe ich zuviel Kaffeepulver genommen. Komisch, dass mir davon so schwindelig wird.« Sie schwankte auf der Couch und versuchte aufzustehen. Doch dazu fehlte ihr schon die Kraft, und sie sank mit einem leichten Seufzer auf die Seite. Dann waren nur noch ihre unregelmäßigen Atemgeräusche zu hören. Jetzt musste Domaschke handeln. Er hob die nicht allzu schwere Frau mit seinen muskulösen Armen wie ein Kind empor und trug sie vorsichtig zum Balkon. Sie würde er leicht über das Geländer in die Tiefe werfen können.


  Er trat auf den Balkon und warf einen prüfenden Blick nach unten. Blitzschnell zuckte er zurück. Zwei uniformierte Polizisten standen im Garten und schauten prüfend zu den Balkonen an der Hinterfront des Hauses empor. War das Zufall, oder suchten sie ihn? Die Gedanken rasten durch seinen Kopf. Er glaubte weder das eine noch das andere. Aber sie waren da! Litt er an plötzlichen Halluzinationen? Vorsichtig spähte er durch die Pflanzen nochmals nach unten. Er entdeckte nur noch einen der grün uniformierten Beamten.


  Dafür ertönte die Haustürklingel. Jetzt wusste er, wo der zweite Polizist abgeblieben war. Wie in den früher gelernten Schulungen schaltete sein Gehirn auf »Aktion abbrechen«.


  Eilig legte er die Bewusstlose auf die Couch zurück, nahm beide Kaffeetassen, spülte sie in der Küche aus und stellte eine neue an Frau Mahlkes Platz, die er halb mit Kaffee füllte. Spuren hatte er keine hinterlassen, und Frau Mahlke war beim Kaffeetrinken ohnmächtig geworden. Das kam vor.


  Er drückte noch den Türöffner, um dem Polizisten die Möglichkeit zu geben, in die Wohnung einzudringen. Er selber hatte sich bis zum höheren Treppenabsatz geschlichen.


  Als der Polizeibeamte vor die offene Wohnungstür gelangte und nach mehrmaligem Klopfen und Rufen in der Wohnung verschwand, bewegte sich der Mörder lautlos an der Wohnung vorbei und eilte nach unten. Schon wollte er durch die Haustür stürzen, als der Türöffner summte, und der Schatten des zweiten Polizisten hinter dem gläsernen Türausschnitt auftauchte. Domaschke schaffte es gerade noch, im Kellerabgang zu verschwinden, bevor der Beamte den Aufzug bestieg und nach oben fuhr.


  »Glück gehabt«, dachte Domaschke und spähte Sekunden danach aus der Haustür. Der leere Streifenwagen parkte direkt vor dem Haus. Dieser Zufall blieb ihm rätselhaft.


  Der Mörder konnte nicht wissen, dass die Leichlinger Schutzpolizei soeben die erste Schicht des angeordneten Polizeischutzes beginnen wollte. Aber das würde der Mörder nie erfahren.


  Der verließ unterdessen gemessenen Schrittes den Tatort und eilte nach der ersten Straßenecke zu seinem Fahrzeug. Auch hier vermied er jedes Aufmerksamkeit erregende Verhalten und verließ den Parkplatz. Er war nur froh, dass er der Frau eine besonders starke Valiumdosis verpasst hatte. Da würden drei bis vier Stunden vergehen, bis sie wieder vernehmungsfähig sein würde. Zeit genug für ihn zum Verschwinden.


  In seinem Kölner Hotel angekommen, rief er umgehend Oberst Reitze an und erzählte ihm von dem rätselhaften Zufall, der die Liquidierung der Zeugin Mahlke verhindert hatte. Der ehemalige Stasioffizier hörte schweigend zu. »Soll ich, Herr Oberst, von hier aus noch die Ausschaltung des Journalisten Stein vornehmen?«


  »Nein, das verschieben wir auf später. Jetzt sollen Sie erst mal aus dem Opferumfeld verschwinden. Fahren Sie zurück nach Rügen. Wir melden uns bei Ihnen. Und noch eins, Herr Domaschke, weitere Fehler sollten nicht mehr vorkommen! Haben Sie das verstanden?« Dann wurde aufgelegt.


  Horst Domaschke hatte gut verstanden, insbesondere die versteckte Drohung. Da nutzte auch nichts, dass er an dem heutigen Missgeschick völlig schuldlos war. Er wusste aus eigener Erfahrung, dass solche Stasiwarnungen ernst zu nehmen waren. Aber noch konnte er alles korrigieren. Man hatte ihm nur die Gelbe Karte gezeigt. Und die würde verschwinden, wenn er sich wieder bewährt hatte. Schade nur, dass er diesen Stein nicht gleich im Anschluss erledigen durfte, wo er doch einmal hier unten war.


  Gegen vierzehn Uhr checkte er aus und bezahlte die Hotelrechnung in bar und machte sich in seinem Golf auf den Rückweg nach Rügen.


  Auf der Rückfahrt grübelte Domaschke immer wieder über den merkwürdigen Zufall nach, der die Polizeibeamten im falschen Moment auftauchen ließ. Wenige Sekunden später wäre sein Opfer tot gewesen, und er hätte seine Prämie verdient gehabt. Aber wie er auch überlegte und kombinierte, er fand keine schlüssige Erklärung. Manches im Leben geriet eben zum Pech, das keiner vorhersehen konnte. Dazu passte auch noch der verhangene Himmel, aus dem jäh die Blitze eines kräftigen Spätsommergewitters schossen. Minuten später kam der Regen, der ganze Teilstrecken der Autobahn unter Wasser setzte. Die Gefahr des Aquaplaning zwang die Autofahrer zu besonderer Vorsicht. Er kam erst nach Mitternacht am Cliff Hotel an und stellte das Auto vor dem Personalhaus ab, das im Gegensatz zum hellerleuchteten Cliff Hotel in völliger Dunkelheit lag. Domaschke fand das in Ordnung. Schließlich kamen die Hotelgäste zum Auskosten ihres Urlaubs, während die Mitarbeiter in der Saison oft schon von den häufigen Überstunden nach Dienstschluss erschöpft in Tiefschlaf verfielen.


  Leise öffnete Domaschke die Haustür und schlich zu seiner Erdgeschosswohnung. Wenn er jetzt einem Kollegen in die Hände fiel, gäbe es viele Fragen, und er würde Antworten erfinden müssen.


  Er schloss die Wohnungstür auf und wollte das Licht einschalten. Eine leise Stimme aus der Dunkelheit ließ ihn erstarren.


  »Kommen Sie rein, Domaschke, und lassen Sie das große Licht aus. Machen Sie eine Nachttischlampe an, und lassen Sie die Tür auf. Mehr Licht brauchen wir nicht.«


  Domaschke tat, was ihm Oberst Reitze befahl. Dann drehte er sich um. Er hatte die Stimme seines Vorgesetzten direkt erkannt und seine Gelassenheit zurückgewonnen.


  »Das ist ja eine Überraschung, Herr Oberst. Ich dachte, wir würden morgen einen Termin vereinbaren.«


  »Tut mir leid, Domaschke, aber die Planung wurde geändert, und zwar von höchster Stelle. Glauben Sie, ich säße zum Vergnügen hier und warte seit Stunden auf Ihre Rückkehr! Im Gegensatz zu Ihnen muss ich noch heute Nacht nach Potsdam zurückkehren, während Sie sich schön ausruhen können. Sagen Sie mal, wo haben Sie Ihren verdammten Kaffee versteckt? Ich wollte mich selbst bedienen, habe aber nichts gefunden.«


  »Den konnten Sie auch nicht finden, Herr Oberst. Den habe ich gut versteckt. Grinsend öffnete er die Terrassentür und holte eine große Dose aus dem Treibhaus. Er verschwieg dem Oberst den Grund für sein merkwürdiges Versteck. War er ansonsten ein durchaus loyaler Mitarbeiter des Hotels, so war es eine Schwäche von ihm, dass er die Finger nicht vom Kaffee im Küchenlager lassen konnte. Da er als Chef der Haustechnik einen Zentralschlüssel besaß, stahl er bei Bedarf eine Kaffeedose aus den Hotelvorräten. Den ausgesprochen wohlschmeckenden und besonders teuren Kaffee des Cliff Hotels konnte man in normalen Geschäften nicht kaufen. Er war nur im Handel für Großabnehmer zu bekommen. Um einer Entdeckung seiner kleinen, aber nachhaltigen Diebstähle zu entgehen, hatte er seit Jahren dieses besondere Versteck gewählt.


  »Wollen Sie den Kaffee stark oder normal?«, fragte Domaschke.


  »Machen Sie mal schön stark für meine Rückfahrt«, kam die Antwort.


  Während Domaschke eifrig den gewünschten Kaffee braute – er konnte selber auch einen gebrauchen nach dem anstrengenden Tag –, lief es ihm plötzlich kalt den Rücken herunter. Er wurde hellwach, als die Erkenntnis in sein Bewusstsein drang. Mehr als einmal hatte bei den Besprechungen in Ostberlin und nach der Wende in Potsdam die Kaffeekanne auf dem Tisch gestanden. Allerdings nur mit Tassen für den oder die Besucher. Ihr Verbindungsoffizier Reitze lehnte jeden Kaffeegenuss ab, da seine Galle allergisch auf diese Genussdroge reagierte. Damals ging es wie ein geflügeltes Wort durchs Amt, wenn es um Kaffeeeinladungen ging. »Pass auf den Reitze auf, der hat ’ne Reizgalle« oder so ähnlich. Er beschloss, vorsichtig zu sein.


  Er servierte den dampfenden Kaffee gleich in zwei Tassen und stellte die Kanne daneben. Nach dem ersten Schluck verzog er angewidert das Gesicht und sprang auf. »Da muss viel Zucker und Milch rein, sonst schmeckt das Gebräu zu bitter. Möchten Sie auch, Herr Oberst?« Der nickte zustimmend, hatte aber noch nicht probiert. Domaschke eilte zurück in die Küche und beobachtete durch den Spalt der geöffneten Küchentür, wie sein Gast auf die gleiche Wiese wie er bei Frau Mahlke ein Fläschchen aus der Anzugstasche zauberte und blitzschnell einige Tropfen einer klaren Flüssigkeit in Domaschkes Tasse dosierte. Der war einen Moment lang wie erstarrt, hatte aber in Sekundenbruchteilen seine Kaltblütigkeit zurückgewonnen. Jetzt wusste er, dass das Aufzeigen der Gelben Karte nur vorgetäuscht war. In Wirklichkeit hatte er bereits die Rote Karte erhalten.


  Er kehrte mit Milch und Zucker ins Wohnzimmer zurück und schenkte seinem Besucher persönlich Milch zu.


  »Sie trinken ja gar nicht, Herr Oberst, ist der Kaffee nicht stark genug?«


  »Doch, doch, aber er ist noch so heiß.«


  Domaschke beschloss, das Katz- und Mausspiel zu beenden.


  »Dann sollten Sie meinen Kaffee trinken, der ist schon abgekühlt«, bot er an und schob seine Tasse über den Tisch. Gleichzeitig richtete er seine Beretta auf den Gast, der er in der Küche noch den Schalldämpfer aufgesetzt hatte.


  Der Oberst wurde bleich. »Sind Sie verrückt, Domaschke. Sie haben wohl völlig den Verstand verloren. Tun Sie das Ding wieder weg!«


  »Erst, wenn Sie meinen Kaffee getrunken haben. Ich gehe mal in Ihrem Interesse davon aus, dass Sie nur Betäubungstropfen hineingeschüttet haben.«


  »Ich denke gar nicht daran, Ihr verrücktes Spiel mitzuspielen. Sie sollten lieber an die Folgen für sich denken!«


  »Daran denke ich die ganze Zeit, aber jetzt sollten Sie wirklich trinken, bevor ich die Geduld verliere.« Dabei schwenkte er den Lauf der Waffe ein wenig nach links und drückte ab. Direkt neben Reitzes Kopf schlug die Kugel in die hohe Sessellehne ein. Es war nur ein leichtes Plop zu vernehmen.


  Domaschke schwenkte den Lauf wieder nach rechts und zielte genau zwischen die Augen seines Besuchers. Dessen Gesicht hatte alle Farbe verloren.


  »Trinken Sie jetzt sofort, dann werden Sie überleben. Haben Sie die falschen Tropfen benutzt, sterben Sie in jedem Fall!«


  Mit zitternden Händen setzte der Oberst die Tasse an die Lippen und trank. Als er nach ein paar Schlucken absetzen wollte, winkte Domaschke mit der Pistole, und Reitze trank die Tasse bis auf den Grund leer. Noch bevor er etwas sagen konnte, sackte er in tiefer Bewusstlosigkeit zur Seite. Also waren es doch keine Todestropfen.


  Trotzdem war sich Domaschke darüber im Klaren, dass er selber aus der Bewusstlosigkeit nie wieder erwacht wäre. Aber er war auch nicht neugierig, welche Todesursache man für ihn vorbereitet hatte. Für sein Opfer musste er noch eine ausdenken. Denn bei dem Versprechen des Überlebens hatte er natürlich gelogen.


  Aber er hatte noch die halbe Nacht vor sich. Es ging erst auf zwei Uhr zu. Er setzte sich, zog die Tasse des Obersten zu sich und trank erst einmal, um seine Gedanken zu ordnen. Nachdenklich schaute er auf die zusammengesunkene leicht röchelnde Gestalt ihm gegenüber. Bis spätestens sechs Uhr morgens musste er die Angelegenheit erledigt und bereinigt haben. Dann begannen die Frühschichten der einzelnen Fachmitarbeiter, so dass nichts mehr unbemerkt bleiben würde, zumindest wäre die Gefahr des Entdeckens viel zu groß geworden. Also verblieben ihm vier Stunden für die Durchführung eines Planes.


  Domaschke war klar, dass er den Oberst nicht spurlos verschwinden lassen konnte. Der Verdacht wäre sofort auf ihn gefallen. Also musste er sein Opfer einen Tod sterben lassen, der seine Person außen vor ließ, da der Oberst einen Unfalltod erlitten hätte, der die Leiche öffentlich ließ, aber einen Täter nicht erkennbar machte.


  Danach, so überlegte er, würde er vielleicht doch wieder gebraucht, und man gab ihm eine neue Chance. Wenn nicht, müsste man weitersehen. Aber schon morgen wollte er wie seinerzeit der Journalist Werner Hellberg eine Akte zusammenstellen, die über alle Mordaufträge und ihre Auftraggeber Aufschluss gab, in die er verwickelt war. Dies würde ihn vor der eigenen Liquidierung schützen, da sein aufgezeichnetes Wissen viele Beteiligte outen und einer Strafe zuführen würde.


  Er hatte seinen Plan gefasst und stand auf. Seine Müdigkeit nach der langen Rückfahrt war ohnehin verflogen. Es war wie immer. Wenn es um hohen Einsatz ging, blieb er kaltblütig und gelassen. Sein Gehirn funktionierte wie eine Maschine und bestimmte jeden seiner nächsten Schritte.


  Im Haus blieb es totenstill, als er mit dem schlaffen Körper seines Opfers, das er in eine dunkle Decke gerollt und über seine Schulter gelegt hatte, aus der Haustür schlüpfte. Er empfand die Last nicht als besonders schwer, obwohl der mittelgroße Oberst Reitze in seiner gepolsterten Uniform seinerzeit immer einen so protzigen Eindruck gemacht hatte.


  Domaschke eilte über die Holzstufen der breiten Strandtreppe nach unten. Den Weg über die beleuchtete Brücke zum Strandaufzug wollte er vermeiden. Vielleicht gab es unter den Hotelgästen einen Sternengucker, dem er ins Visier geriet. Diese Gefahr bestand bei der unbeleuchteten Holztreppe, die unter den dunklen Laubbäumen des Buchenwaldes zum Strand führte, wohl kaum.


  Unten angekommen, legte Domaschke das reglose Bündel unter einen Baum und machte sich auf den kurzen Weg zum hoteleigenen Ruderboot, das auf großen Rollen am Strand lag. Tagsüber stand es den Hotelgästen für kleinere Meerestouren oder Anglern zur Verfügung. Nachts waren die Ruder im Lagerraum des Aufzugsturmes eingeschlossen. Für Domaschke kein Problem, da er auch diese Tür mit seinem Generalschlüssel öffnen konnte. Er legte die Ruder in die Dollen und schob das Boot auf den Rollen ins Wasser, gab ihm einen Stoß und schwang sich selbst hinein. Nach knapp hundert Metern südlich ruderte er an den Strand.


  Nun war von den Hotelfenstern kein Blick aufs Boot mehr möglich. Er befand sich im toten Winkel und hatte den Vorteil des abnehmenden Mondes, so dass der helle Strand im Dunklen lag.


  Er begann, sein Opfer auszuziehen, bis der bleiche Körper splitternackt vor ihm lag. Nur das leichte Senken und Heben des Oberkörpers zeigte an, dass er noch lebte. Die Augen waren fest geschlossen. Die Kleidung hatte Domaschke ordentlich zu einem kleinen Stapel zusammengefaltet. Den würde er später samt der Schuhe am Strand deponieren, wie es viele der auch heute noch an DDR-Stränden anzutreffenden Nacktschwimmer taten.


  Diese Freikörperkultur, das sogenannte FKK, sollte durch unbekleideten Aufenthalt im Freien der menschlichen Erholung und Gesunderhaltung dienen. Wasser-, Luft- und Sonnenbaden waren in der ehemaligen DDR weitverbreitet. Selbst der erste Staatsratsvorsitzende des zweiten deutschen Staates, Walter Ulbricht, ließ sich nackt beim Tischtennisspielen filmen. Die Bewegung des FKK war ursprünglich von Skandinavien aus in die mitteleuropäischen Länder vorgedrungen. Auch in Westdeutschland gibt es noch heute auf jedem Nordseestrand einen separierten FKK-Bereich. In der DDR allerdings gab es keine Separierung, da das Nacktbaden von der überwiegenden Mehrheit der Bevölkerung bevorzugt wurde. So wie auch von Oberst Reitze, der, so Domaschkes Idee, vor dem geplanten Treffen mit Domaschke noch ein Bad in der Ostsee nehmen wollte.


  Rasch holte er sein noch immer regloses Menschenbündel ins Boot und ruderte aufs Meer hinaus. Bei nahezu Windstille lag die Ostsee still und friedlich da, für Domaschkes Vorhaben wie geschaffen.


  Er pullte etwa eine Meile vom Strand weg und ließ den schlaffen Körper des Opfers vorsichtig ins Wasser gleiten. Dann beugte er sich über das Boot und drückte das Gesicht seines Opfers unter Wasser. Dabei vermied er mögliche Verletzungen am Körper des Obersten. Leichte Luftblasen perlten an die Wasseroberfläche, ein kurzes Zucker der Arme und Beine. Dann hörte der Luftstrom auf, die Lungen hatten sich mit Salzwasser gefüllt. Oberst Reitze war tot.


  »So schnell kann es gehen mit dem Ertrinken, wenn man beim Schwimmen im unberechenbaren Meer nicht aufpasst«, dachte zynisch der Mörder und war sehr mit sich zufrieden. Die Ebbe würde heute Nacht die Leiche noch ein bisschen weiter ins offene Wasser ziehen, so dass sie sogar in die Fahrrinnen der großen Ostseefähren zu den baltischen Staaten geraten könnte. Sollte der tote Oberst Reitze von einer Fähre aufgefischt werden, würde sein Tod noch rätselhafter erscheinen. Da konnten alle möglichen Verdächtigungen entstehen. Ansonsten dürfte sein Tod auf Ertrinken beim Baden zurückgeführt werden. Domaschke hatte jedenfalls nachhaltig auf die Vermeidung jeglicher Fremdverletzungen Wert gelegt. Selbst die Reste der Betäubungstropfen waren nach spätestens acht Stunden restlos abgebaut. Dafür hatten die Chemiker in der DDR gesorgt, sie waren seinerzeit die weltweit besten Spezialisten im Herstellen schnell abgebauter Schlafmittel oder Todesdrogen, so dass der Mordnachweis mangels Ursachennachweises meistens ergebnislos blieb. Da war man besser als die CIA oder der Mossad.


  Der Mörder ruderte das Boot zurück zum Strand, schob es auf die Rollen und schloss die Ruder wieder fort. Um vier Uhr dreißig lag er endlich in seinem Bett. Er war rundum mit seiner Arbeit zufrieden. Keiner hatte ihn gesehen. Keiner würde ihn verdächtigen. Selbst bei den Auftraggebern des Obersten konnten keine Verdachtsmomente gegen ihn aufkommen. Nach einiger Zeit verfiel Domaschke in einen traumlosen Schlaf.


  ZWÖLF


  Die Jagd


  Als er am späten Vormittag erwachte, packte Domaschke als Erstes seine in den Vortagen benutzte Kleidung in die Waschmaschine, um eventuelle DNA-Spuren seiner Opfer zu vernichten. Man konnte da nie vorsichtig genug sein. Dann begab er sich an seinen Lieblingsort und besichtigte die Pflanzenentwicklung in seinem Treibhaus, wässerte, wo es nötig war, und pflückte einige Tomaten und Gurken seiner eigenen Fruchtpflanzen. Morgens genoss er gerne ein vegetarisches Frühstück mit Quark auf Schwarzbrot und den ungespritzten Tomaten und Gurkenscheiben aus eigener Aufzucht. Es machte ihm auch nichts aus, dass er seine Mahlzeiten alleine einnehmen musste. Da er nie geheiratet hatte, war er es nicht anders gewohnt. Zur gelegentlichen Triebabfuhr besuchte er die Hurenhäuser der Großstädte und wunderte sich anschließend über die Begeisterung mancher Männer, die es zurück an den häuslichen Herd drängte in die Abhängigkeit einer Ehefrau, womöglich noch mit großer Kinderschar. Solche Bilder erzeugten bei ihm regelrechte Horrorvisionen.


  Er war in der Kreisstadt Bitterfeld in Sachsen-Anhalt aufgewachsen. Die Umweltemissionen durch den Braunkohletagebau und die vielen noch aus der Vorkriegszeit stammenden Chemiewerke hatten den gesamten Kreis zu einer Umweltkloake mutieren lassen. Für den Einbau von Konvertern, wirksamen Industriefiltern, fehlte den Regierenden das Geld und auch das Bewusstsein. Die Nomenklatura, die sogenannte Funktionärsclique, hatte sich längst Richtung Leipzig in gesündere Regionen verzogen.


  Das uralte marode Bauernhaus, in dem er mit fünf Geschwistern aufgewachsen war, hatte zwar einen winzigen Gemüsegarten, aber dessen Früchte waren derart mit Schwermetallen verseucht, dass selbst offiziell vor dem Verzehr gewarnt wurde. Trotzdem pflanzten seine Eltern Jahr für Jahr neu an, in der Hoffnung, dass sich die Zustände bessern würden. Seine Mutter verlor er mit neun Jahren, drei Jahre danach starb sein Vater mit fünfundfünzig Jahren an von Schwefelsäuren zerfressener Lunge.


  Er und seine fünf Geschwister wurden auf mehrere Kinderheime im DDR-Gebiet verteilt. Er verlor die Verbindung zu seinen Geschwistern und hatte sie auch später nicht mehr gesucht. Er hatte sich zum Einzelgänger entwickelt, später dann zum Mörder. Die Gründung einer eigenen Familie war ihm nie in den Sinn gekommen.


  Nach seinem Frühstück begab sich Domaschke ins Hotel, begrüßte freundlich die Rezeptionsmitarbeiterinnen und fragte nach Herrn Venske, den stellvertretenden Hotelchef. Der hatte Besuch im Büro, und das konnte noch dauern. Also begab er sich zu seinem eigenen kleinen Büro, von dem aus er jeden Morgen seine sechs Mitarbeiter einteilte und in dem er die täglichen Arbeitsberichte kontrollierte. Das machte er mit penibler Kontrolle. Trotzdem war er nicht unbeliebt, weil er einen kumpelhaften Umgang mit seinen Leuten liebte. Dazu gehörte auch das vertraute Du als Anrede.


  Als Günther Sawatzke, einer der Maler im Hotel, an seinem Bürofenster vorbeieilte und ihn sah, kam er auf einen Sprung herein.


  »Mensch, Horst, ich denke du hast noch Urlaub und aalst dich auf Mallorca in spanischer Sonne?«, provozierte er lachend.


  »Schön wär’s, Günther, doch ich hab nur ein paar Tage in Süddeutschland verbracht. Es war mehr oder weniger ein versprochener Verwandtenbesuch. Aber sag mal, wie macht sich der Venske so als neuer Chef?«


  »Da kann ich noch nicht viel sagen, aber anders als vorher habe ich ihn noch nicht erlebt. Der ist auch noch voll mit der Weiß-Sache beschäftigt. Es ist uns allen noch rätselhaft, wie der arme Kerl vom Balkon stürzen konnte, und dann noch auf dieses Scheißdenkmal. Ein schrecklicher Tod, wo er doch keiner Fliege was zuleide tun konnte. Das Hotel hat einen guten Mann verloren, wirklich schade um ihn. Sag mal, Horst, hat man dir schon eine Speichelprobe abgenommen?«


  »Wieso das denn?«, fragte Domaschke leicht erschrocken zurück. Er wusste genau, was das bedeuten könnte.


  »Zur Zeit läuft hier fast täglich ein Kripobeamter herum – ich glaube, der ist von der Gerichtsmedizin – und nimmt von den Mitarbeitern Speichelproben. Die werden dann einem DNA-Test unterzogen. Aber so genau kenne ich mich damit nicht aus. Wenn die wissen, dass du aus dem Urlaub zurück bist, werden Sie dich auch dazu auffordern, oder du gehst gleich selber hin.


  Das würde Domaschke nicht tun. Er hatte noch eine andere Aufgabe, die er nur im Büro des Hoteldirektors erledigen konnte.


  Er wartete bis zur Mittagszeit und rief über die Direktwahl das Direktionsbüro an. Als sich keiner meldete, versuchte er es im Vorzimmer. Auch hier ging niemand ans Telefon. Damit hatte Domaschke gerechnet und betrat Minuten später die Verwaltung. Die Vorzimmersekretärin, Frau Pruschke, war zu Tisch, und die Verbindungstür zum Direktionsbüro stand offen.


  Domaschke eilte zum Schreibtisch des Direktors, er war nicht verschlossen. Als er die Schublade herauszog, fand er auf Anhieb die Originalakte Margot Honeckers, so, wie er sie vor wenigen Tagen zuunterst in die Schublade gelegt hatte, nachdem er die heimliche Kopie angefertigt hatte. Die hatte er Oberst Reitze übergeben.


  Jetzt war es an der Zeit, dieses Druckmittel in Besitz zu nehmen. Es würde ihn gegebenenfalls vor der Rache der Stasi schützen können. Offensichtlich hatte der stellvertretende Direktor, Herr Venske, die Unterlagen im Schreibtisch noch gar nicht gesichtet. Er hatte im Augenblick wohl Wichtigeres zu erledigen – ein Glück für Domaschke. Denn was einer nicht kennt, kann er auch nicht vermissen. Er schob die Aufzeichnungen unter seine Jacke und verließ unbemerkt das Büro. Den restlichen Tag wollte er sich der Pflege seiner Pflanzen widmen. Erst morgen war sein Urlaub zu Ende, und er musste sich wieder zur Arbeit melden.


  Im Essener Polizeipräsidium ging es inzwischen hoch her. Wie ein Blitz war die Meldung über den Mordversuch an Frau Mahlke eingeschlagen. Seit wenigen Minuten tagte die Sonderkommission unter Leitung des BKA-Kriminaloberrates Künkler. Er und seine Kollegin Kriminalrätin Fuchs leiteten die Sitzung. Die Besetzung der Sonderkommission war um Hauptkommissar Wegener und Oberkommissar Schäfer von der Kripo Leichlingen erweitert worden.


  Kriminaloberrat Künkler ergriff das Wort: »Liebe Kolleginnen und Kollegen, was wir auf unserer letzten Sitzung befürchtet hatten und deswegen den Polizeischutz angeordnet haben, ist eingetroffen. Der Mörder wollte wieder zuschlagen, und es ist nur einem glücklichen Zufall zu verdanken, dass er keinen Erfolg hatte. Deshalb bitte ich die Kollegen aus Leichlingen zu berichten.«


  Hauptkommissar Wegener erhob sich, und man sah dem großen breitschulterigen Mann sofort an, dass er durchtrainierter Sportler war. Die Anwesenden wussten, dass Wegener mehrfacher deutscher Meister im Karate war. Mit sonorer Stimme berichtete er über seine Ermittlungen:


  »Wir hatten nach der Mitteilung des BKA begonnen, entsprechende Schutzmaßnahmen für die gefährdete Person einzuleiten. Bereits um elf Uhr dreißig traf die erste zur Bewachung eingeteilte Schicht vor dem Haus der Frau Mahlke ein. Die Kollegen von der Schutzpolizei eruierten zunächst die nähere Umgebung des Objektes und inspizierten dabei auch die Rückseite des Gebäudes mit mehreren Balkonen. Eine Feuerleiter oder Ähnliches gab es nicht. Während ein Beamter mit der rückwärtigen Inspektion fortfuhr, ging der zweite nach vorne und betätigte die Türklingel an der Haustür. Kurz darauf wurde der Türöffner bedient, und der Beamte fuhr mit dem Aufzug in den vierten Stock.«


  »Wurde vor dem Bedienen des Türöffners nach dem Namen des Besuchers gefragt, oder gab es einen Monitor an der Haustür?«, fragte Kriminalrätin Fuchs dazwischen.


  »Ich glaube nicht, zumindest haben die Kollegen in ihrem Bericht nichts davon erwähnt. Ich werde das überprüfen«, antwortete Wegener. Frau Fuchs machte sich Notizen, und Wegener fuhr fort: »Als etwas ungewöhnlich empfand es der Beamte, dass ihn im vierten Stock die offene Wohnungstür empfing und kein Mensch zu sehen war. Nach mehrmaligem Klopfen und Rufen betrat er schließlich die Wohnung und fand im Wohnzimmer die bewusstlose Frau Mahlke. Sie lag zusammengesunken auf der Couch und war nicht ansprechbar. Ihr Puls war jedoch deutlich zu spüren.


  Da die Balkontür offen stand, rief er von dort aus den Kollegen nach oben und alarmierte die Rettungssanitäter. Beide Beamten hatten nicht den Eindruck eines Fremdverschuldens. Die Wohnung wies keinerlei Kampfspuren oder Ähnliches auf. Sie gingen schließlich davon aus, dass Frau Mahlke nach dem Türöffnen einen Herz- oder Schwächeanfall erlitten habe und sich noch zur Couch schleppen konnte.


  Während der Rettungswagen Frau Mahlke in die Klinik brachte, blieb ein Beamter zur Bewachung in der Wohnung zurück, falls die Ärzte etwas Ungewöhnliches entdecken sollten. Und das war dann das eigentlich Überraschende. Die Blutuntersuchung der noch immer Bewusstlosen erbrachte eine hohe Dosis von einem äußerst wirksamen Schlafmittel – man kann es auch als sogenannte KO-Tropfen bezeichnen –, das aus der früheren DDR stammt und dessen Gebrauch gewöhnlich der Stasi zugeschrieben wurde.


  Es war dann Aufgabe der Spurensicherung, die Wohnung zu untersuchen. Das bisherige Ergebnis ist negativ, und ich gehe davon aus, dass es so bleiben wird. Das Einzige, was meinem Kollegen Schäfer und mir aufgefallen ist, waren einige umgeknickte Blumen in den Blumenkästen am Balkongeländer. Wir sind deswegen darüber gestolpert, weil der gesamte Balkon aus einem wunderschönen und sehr gepflegten Pflanzenparadies besteht, das keinerlei sonstige Beschädigungen aufwies.


  Dies führte uns zu der Überlegung, dass der Täter die bewusstlose Frau Mahlke über die Blumenkästen in die Tiefe stürzen wollte. Erst im letzten Augenblick sah er die Polizisten im Garten und schreckte vor der Tat zurück. Sein Opfer legte er in aller Eile auf die Couch und drückte die Haustür auf, als es klingelte. Während der Beamte mit dem Aufzug nach oben fuhr, eilte der Täter nach unten und verließ unerkannt das Haus. Wohlgemerkt, das ist bis jetzt eine reine Spekulation über den Tathergang.


  Sicher ist nur, dass Frau Mahlke das Betäubungsmittel von fremder Hand zugeführt wurde und dass die Tür von fremder Hand geöffnet wurde. Fingerabdrücke wurden übrigens nicht gefunden, der Täter muss Handschuhe getragen haben.«


  Bernd Künkler stand auf. »Ich danke Ihnen, Herr Wegener, für den ausführlichen Bericht. Wir müssen erneut feststellen, dass wir es mit einem äußerst kaltblütigen Mörder zu tun haben. Wir können von Glück sagen, dass Frau Mahlke soeben noch davon gekommen ist. Was sagen die Ärzte, wann Frau Mahlke wieder vernehmungsfähig ist?«


  Oberkommissar Schäfer gab zur Antwort: »Sie ist gestern Abend wieder aufgewacht, war aber so geschwächt, dass die behandelnden Ärzte uns nicht zu ihr gelassen haben. Als wir es heute Mittag wieder versuchten, hieß es, die Patientin habe ein sehr schwaches Herz und darüber hinaus befinde sie sich noch immer in einer Art Schockzustand. Eine Befragung zum jetzigen Zeitpunkt haben die Ärzte aus gesundheitlicher Gefährdung ihrer Patientin kategorisch abgelehnt. Da sind uns im Moment leider die Hände gebunden.«


  »Natürlich will keiner das Leben der Zeugin gefährden. Hat man denn einen möglichen Vernehmungstermin genannt?«


  »Nicht vor morgen früh, haben die Mediziner gesagt. Bis dahin müssten wir auf jeden Fall warten, aber man will uns im Präsidium anrufen. Wir lassen übrigens das Krankenzimmer bewachen, falls der Täter seinen Versuch wiederholen möchte«, wandte sich Oberkommissar Schäfer dem Kriminaloberrat vom BKA zu.


  Bernd Künkler ergriff wieder das Wort: »Im Moment haben wir offensichtlich noch immer keine konkrete Spur. Das vom BKA aufgestellte Täterprofil charakterisiert einen kaltblütigen, zielgerichtet vorgehenden Täter, der sehr kräftig ist und im ganzen Bundesgebiet zuschlägt. Seine Spur führt von Hessen bis Rügen, weiter nach Essen und zuletzt nach Leichlingen. Das einzige Muster, was für unsere Experten erkennbar und beweisbar ist, weist auf einen Auftragskiller hin, der bestimmte Zeugen ausschalten soll.


  Allen Opfern ist gemeinsam, dass sie Stasimördern und insbesondere dem früheren Stasichef Mielke gefährlich werden konnten. Und an den kommen wir ohne Zeugen nicht heran. Wir wissen, dass die Stasi zur DDR-Zeit regelrechte Killerkommandos ausgebildet hat und sie im Westen operieren ließ. Von denen ist bis heute keiner identifiziert worden. Wenn wir unseren Täter erwischen, dürfte sich das ändern.


  Auf jeden Fall hat Frau Mahlke den Täter gesehen, und deswegen werden wir morgen um diese Zeit schlauer sein. Ich hoffe, dass wir ein Phantombild des Täters erstellen können. Das dürfte dann die heißeste Spur werden.«


  Seine Kollegin, Frau Fuchs, sprach Hauptkommissar Krüger aus Stralsund direkt an: »Wie weit sind Sie mit der Abnahme der Speichelproben der Hotelgäste und Mitarbeiter des Cliff Hotels gekommen? Die DNA-Analyse des sichergestellten Fingernagels haben wir vorgenommen und entsprechende Vergleichstest mit den uns zugegangenen Speichelproben vorgenommen. Ergebnis negativ. Wie viel Proben fehlen denn noch?«


  »Von den Mitarbeitern haben wir alle bis auf drei, von denen zwei im Auslandsurlaub sind. Da sie das schon vor dem Mord an Weiß waren, entfallen sie ohnehin als Täter. Der dritte Mitarbeiter beginnt morgen wieder seine Arbeit, ist aber schon seit über zwanzig Jahren im Cliff Hotel angestellt. Ein korrekter, zuverlässiger Mann, dessen Täterschaft wenig wahrscheinlich ist. Trotzdem werden wir morgen seine Speichelprobe entnehmen. Sie geht dann umgehend nach Wiesbaden zum BKA.«


  Hauptkommissar Franck von der Essener Kripo meldete sich: »Mir ist folgender Gedanke gekommen. Ich sehe es ebenso wie Sie, Herr Künkler, dass wir es mit einem Auftragsmörder zu tun haben. Solange der seine Aufträge problemlos erledigt, werden die Auftraggeber mit ihm zufrieden sein. Wenn er versagt, wie unser Täter bei seinem letzten Auftragsmord an Frau Mahlke, dürften die Auftragsgeber negativ reagieren. Bleibt der Mörder unerkannt, haben sie zunächst kein Problem. Besteht jedoch die Gefahr der Täteridentifikation, können die Leute im Hintergrund schnell selber in Gefahr geraten. Dann dürfte der Täter verbrannt sein und wird selber zum Abschuss freigegeben. Dafür könnte aber auch bereits die Gefahr der Identifikation sprechen.


  Wir haben daher die Situation, dass unser Mörder von seinen Hintermännern gewissermaßen präventiv erledigt werden könnte und er für uns auf immer unerreichbar bleibt.


  Fangen wir ihn vorher – also rechtzeitig –, müssen wir ihn entweder aufgrund der DNA-Analyse oder des Phantombildes identifizieren. Ich würde sagen, das kann ein Wettlauf mit der Zeit werden.«


  Ich danke Ihnen, Kollege Franck, ich stimme Ihren Ausführungen zu, und deshalb müssen wir morgen so früh wie möglich handeln.«


  Ein Klopfen an der Tür unterbrach den Kriminaloberrat, und etwas unwirsch rief er: »Ja, bitte!«


  Ein uniformierter Beamter stand in der Tür und wollte einen Besucher vorstellen, der sich nicht abwimmeln ließe. Er sei ein guter Freund von Herrn Kriminaloberrat, sein Name wäre Stein.


  »Lassen Sie ihn bitte rein, Herr Wachtmeister.« Bernd glaubte nicht, dass sein Freund ohne triftigen Grund ihre Sitzung stören würde. Dieter trat sichtlich erregt ein und begrüßte die Anwesenden. Bernd Künkler stellte ihn kurz den neuen Teilnehmern aus Leichlingen vor. Dann sprudelte es aus Dieter heraus: »Bei der letzten Sitzung, an der ich teilnehmen durfte, und bereits den Kommissaren aus Stralsund habe ich angedeutet, dass mich der fliehende Mann im Treppenhaus an irgendetwas erinnern würde. Ich bin bloß nicht mehr darauf gekommen.


  Erst als ich heute beim Mittagessen mit meiner Familie über die nächsten Sommerferien sprach, und wir wieder das Cliff Hotel auf Rügen als wahrscheinlich erneutes Ferienziel überlegten, fragte mich unser Sohn Mathias, ob wir dann endlich den Atombunker sehen könnten. Sie müssen wissen, dass in den ersten Urlaubsjahren, die wir im Cliff verlebt haben, immer mal Gerüchte aufkamen über Fluchtgänge der Honeckers und sogar über einen angeblichen Atombunker im Hoteluntergrund für die damalige DDR-Elite, wenn sie im Cliff Hotel urlaubte.


  Ich erinnerte mich plötzlich an den Hoteltechniker – den Namen habe ich leider vergessen –, der uns auf dem Weg zum Schwimmbad die Gerüchte mit ironischem Unterton kommentierte. Als er sich von uns in die entgegengesetzte Richtung verabschiedete, blickte ich ihm kurz hinterher und bemerkte ein leichtes Hinken, indem er ein Bein – ich glaube, es war das rechte – etwas nachzog. Und jetzt kommt das Entscheidende.


  Der Mann vor mir im Treppenhaus trat hinkend von einer Stufe auf die nächste. Das konnte ich zwar nicht sehen, dafür umso besser hören. Es war der merkwürdige Auftakt der Schritte auf den einzelnen Stufen, die auf den Treppenabsätzen von einem leichten Schlurfen begleitet wurden. Hinzu kommt, dass der Flüchtige im Treppenhaus beim Verschwinden in den ersten Flur des Hotels von hinten an einem blauen Arbeitsanzug zu erkennen war. Und solch einen Blaumann trug damals auch der Haustechniker. Ich kann natürlich nicht beschwören, dass es sich um den Täter handelt, aber meine Vermutung geht stark in die Richtung.«


  Kriminaloberrat Künkler bat ihn, in der Runde Platz zu nehmen. Einige der Kripobeamten hatten fleißig Notizen gemacht. Erregtes Murmeln hatte eingesetzt. Bernd dankte Dieter: »Du weißt nicht, wie sehr du unsere Ermittlungen angestoßen hast. Endlich haben wir eine konkrete Spur. Wie sieht der Mann übrigens aus?«


  Dieter überlegte einen Moment. »Es war ein untersetzter Typ. Vielleicht ein Meter fünfundsiebzig bis ein Meter achtzig groß, machte aber einen kräftigen Eindruck. Seine Haare hatten einen Scheitel. Ich schätze den Mann zwischen fünfundvierzig bis fünfzig Jahre alt. Aber das kann täuschen, vor allem, weil inzwischen drei bis fünf Jahre vergangen sind. Trotzdem würde ich den Mann jederzeit wiedererkennen.«


  Oberkommissarin Jürgens von der Kripo Stralsund fragte nach: »Herr Stein, wissen Sie auch, wie lange der Haustechniker im Cliff Hotel schon beschäftigt war?«


  »Ich meine mich zu erinnern, dass er von fast zwanzig Jahren sprach. Auf jeden Fall, so sagte er, habe er bereits beim Neubau des Hotels 1975 mitgearbeitet.«


  »Vielen Dank, Herr Stein, damit hätten wir vielleicht einen weiteren Hinweis auf den Täter. Denn es handelt sich wohl um den gleichen seit zwanzig Jahren zuverlässig im Hotel arbeitenden Haustechniker, dessen Speichelprobe noch aussteht.«


  Erwartungsvoll blickte die Oberkommissarin zu Bernd Künkler.


  »Alles möglich, Frau Kollegin. Doch bevor wir jetzt in Euphorie verfallen, sollten wir die neuen Hinweise von Herrn Stein genau analysieren und entsprechende Maßnahmen beschließen. Wollen Sie das übernehmen, Frau Fuchs?«


  »Selbstverständlich, Herr Künkler, übernehme ich das. Ich muss nur feststellen, dass wir alle noch etwas überrascht sind, welch positive Wendung unsere Recherchen durch die Aussage unseres Gastes genommen haben. Wir sind aus der Spekulationsphase herausgetreten und haben wichtige Hinweise auf einen möglichen Täter erhalten. Wir wissen alle hier am Tisch, wie frustrierend die Ermittlungen der ersten Phase verlaufen sind. Drei kurzfristig vollzogene Morde, ein Mordversuch und keine konkreten Spuren. Ich beglückwünsche Sie, Herr Stein, zu Ihrem Erinnerungsvermögen.


  Vielleicht haben wir schon morgen eine DNA-Analyse vom Täter, vielleicht haben wir sogar ein Phantombild von ihm, vielleicht haben wir aber auch einen verschwundenen oder sogar liquidierten Tatverdächtigen. Also sollten wir ab morgen früh, wenn er aus dem Urlaub zurück ist, den Verdächtigen rund um die Uhr bewachen lassen. Notfalls sogar zu seinem eigenen Schutz, gewissermaßen einen mutmaßlichen Mörder vor seinen eigenen Mördern. Dass dies absolut unauffällig geschehen muss, brauche ich nicht zu betonen. Also benötigen wir zwei bis drei Überwachungsteams im Cliff Hotel. Eine Aufgabe, die von den Kollegen aus Stralsund zu übernehmen ist.«


  Hauptkommissar Krüger und seine Kollegin, Oberkommissarin Jürgens, nickten bestätigend.


  Die Kommissare Wegener und Schäfer von der Kripo Leichlingen erhielten den Auftrag, sich so früh wie möglich um die Vernehmung von Frau Mahlke zu bemühen, sobald die Ärzte hierzu grünes Licht gaben.


  »Sie rufen uns bitte sofort an, wenn es soweit ist. Die Vernehmung werden Frau Fuchs und ich durchführen. Gleichzeitig bringen wir einen Spezialisten für die Erstellung eines Phantombildes mit. Die Essener Kollegen werden den Polizeischutz der Familie Stein auf Herrn Stein ausweiten. Wir wollen ihn nicht noch in der letzten Phase verlieren, nicht wahr, Dieter?«


  Der schloss den bereits zum Protest geöffneten Mund und schluckte den Widerspruch hinunter.


  »Außerdem wollte die Essener Spurensicherung nach DNA-relevanten Spuren im Fahrzeug des Hermann Osten recherchieren, ebenso wie nach dem Hersteller beziehungsweise Verkäufer des Würgeseils. Gibt es da schon Ergebnisse?«


  Hauptkommissar Franck gab Auskunft: »Leider wurde im Fahrzeug des Opfers nichts gefunden, was uns irgendwie weiterbringen könnte. Betreffs des Seils, mit dem der Journalist erhängt wurde, haben wir die gleiche Art bei einem Schiffsausrüster am Baldeneysee gefunden. Es handelt sich um ein weltweit vertriebenes Produkt, so dass ein bestimmter Käufer nicht mehr zu ermitteln ist. Wenn Sie mir zustimmen, würden wir hier die Spurensuche einstellen.«


  Der Kriminaloberrat nickte und wandte sich den beiden Vertretern der Göttinger Kripo zu.


  »Sind Sie weitergekommen beim Mord an Erwin Meurer, diesem früheren Gastwirt in Großohrendorf und möglichen Mörder des Werner Hellberg? Sie wollten die Spuren der Stasi in der Gauck-Behörde überprüfen!«


  »Wir sind tatsächlich fündig geworden«, antwortete Hauptkommissar Wegener. Er legte seine erkaltete Pfeife beiseite, fuhr sich über die Vollglatze und ließ vom Kollegen Schäfer zehn Portraitfotos eines jungen Stasi-Offiziers in Uniform verteilen, der mit fanatischem Blick in die Kamera schaute.


  »Über Erwin Meurer selbst haben wir keine Akte entdecken können, aber auf diesem Foto sehen Sie seinen damaligen Führungsoffizier. Sein Name ist Manfred Reitze. Ein Deckname war nicht vermerkt, da Mitarbeiter in den sechziger Jahren für eine Reihe von IMs, den Inoffiziellen, bereits als Führungsoffizier fungierten. Er wurde 1935 in Rostock geboren und muss außergewöhnliche Qualitäten besessen haben, wenn er bereits mit 25 Jahren zum Hauptmann avanciert war. Wir haben ihn mehr durch Zufall entdeckt, als wir den Namen Erwin Meurer als Suchauftrag durch den Computer laufen ließen. Der spuckte dann die Mitarbeiterliste von Hauptmann Reitze aus, in welcher der Name Erwin Meurer aufgeführt war.


  Ich würde sagen, dass wir über den Stasi-Offizier die Verbindung zu Meurer gefunden haben. Wir vermuten, dass dieser Reitze auch die Mordbefehle erteilt hat – natürlich auf höhere Weisung. Wir recherchieren gerade nach seinem Verbleib. Wenn er noch lebt, werden wir ihn auch finden. Möglicherweise kommen wir dann sogar im Spinnennetz der Stasi der Spinne ganz nahe. Natürlich werden wir uns melden, sobald wir Neues haben.«


  »Vielen Dank, Herr Wegener, und auch an Sie, Herr Schäfer, für dieses wichtige Resultat Ihrer Ermittlungen. Sie sind auf eine essentielle Spur der Hintermänner gestoßen, die wir unbedingt weiterverfolgen müssen.


  Noch heute werde ich eine Fahndung herausgeben mit dem Foto des gesuchten Manfred Reitze, das wir noch ergänzen werden durch ein retuschiertes Foto, das einen etwa sechzigjährigen Reitze zeigt. Wenn wir uns beeilen, ist das Fahndungsfoto schon heute Abend in den Fernsehnachrichten zu sehen. Endlich kommt Bewegung in den Fall. Staatsekretär Dr. Kleinert wird sich freuen, wenn ich ihm später berichte.


  Damit möchte ich unsere heutige Sitzung schließen und wünsche uns weiterhin guten Erfolg.«


  Sichtlich optimistischer als zu Beginn der Besprechung lehnte sich Kriminaloberrat Künkler zurück in seinen Sessel. Nachdem sich alle verabschiedet hatten, nahm Bernd seinen Sportsfreund aus alten Tagen, Dieter Stein, beiseite.


  »Dieter, ich muss dich noch mal kurz sprechen. Ich wollte das nicht vor den anderen tun. Es besteht die Notwendigkeit, dass du noch einmal mit uns nach Rügen ins Cliff Hotel kommst. Wir werden dich für die Identifizierung des Mörders benötigen. Selbst wenn wir morgen ein Phantombild nach Frau Mahlkes Erinnerung bekommen und darauf der Mörder zu erkennen ist, haben wir zunächst nur ein Bild.


  Erst die Gegenüberstellung des Opfers mit dem Täter und die daraus folgende Zeugenbestätigung macht eine Verurteilung sicher. Es nützt auch nichts, wenn wir die Gegenüberstellung am Krankenbett Frau Mahlkes durchführen ließen. Danach müssten wir den Täter sogar auf freien Fuß setzen, da bei einer Gegenüberstellung immer mehrere Möglichkeiten durch Auftritt verschiedener Personen gegeben sein müssen. Du weißt doch – hinter der Spiegelglaswand!


  Und da wir nicht wissen, wann Frau Mahlke aus der Klinik wieder herauskommt, kann diese Gegenüberstellung unter Umständen noch dauern. Wir brauchen deshalb ein bisschen mehr als ein Phantombild für eine längerfristige Verhaftung. Sonst holt ein halbwegs gewiefter Anwalt den Verhafteten innerhalb von vierundzwanzig Stunden wieder aus der Arrestzelle raus.«


  »Das hört sich ja nicht so gut an, aber was kann ich zur Identifizierung des Mörders beitragen, denn direkt gesehen habe ich ihn ja nicht.«


  »Nein, gesehen hast du ihn nur von hinten, aber dafür hast du ihn gehört. Wir werden daher mit Sicherheit die Situation vor Ort mit behinderten und nicht behinderten Personen nachstellen. Und wenn sich deine Wahrnehmung beim Wiederholungslauf des Täters bewahrheitet, reicht unser Beweismaterial für eine längere Untersuchungshaft aus.«


  »Okay, Bernd, das habe ich verstanden. Insofern werde ich selbstverständlich mit nach Rügen kommen. Sollen wir mit meinem oder mit deinem Wagen fahren?«


  »Weder noch, Dieter, wir lassen uns mit dem Hubschrauber des BKA hinfliegen. Was meinst du wohl, wie meine Kollegin und ich nach Essen gekommen sind?«


  »Gerne einverstanden, Bernd. Aber trotzdem noch eine Frage. In der ersten Sitzung war die Rede von einem Stück Fingernagel, das die Stralsunder Spurensicherung auf dem Balkon im Cliff Hotel gefunden hat. Wenn dieser Fingernagel vom Mörder stammen sollte, hättet ihr doch einen unwiderlegbaren Beweis, der vor jedem Gericht der Welt standhält.«


  »Genauso ist es. Das BKA in Wiesbaden hat dieses Asservat, wie wir diese Körperspuren bezeichnen, inzwischen in seiner bundesweiten Datenbank für DNA-Unterlagen gespeichert. Hier werden sämtliche von Polizeibehörden ermittelten DNA-Signaturen gesammelt und für Vergleiche herangezogen. Wenn dann die DNA-Probe vom Täter mit der in einem seiner Körperteile oder Körperflüssigkeiten verifizierten DNA übereinstimmt, haben wir einen unwiderlegbaren Beweis.«


  »Heißt das, dass die Übereinstimmung wie bei Fingerabdrücken hundertprozentig ist?«


  »Was heißt schon hundertprozentig. Das gibt es nirgends. Es zählt immer das Gesetz der Wahrscheinlichkeit. Ich will es dir am Beispiel der DNA-Analyse klarmachen.


  Wir kennen dreizehn genetische Marker als maximale Übereinstimmungskriterien bei einer DNA. Wenn nur neun dieser speziellen genetischen Marker übereinstimmen, besteht die theoretische Möglichkeit, dass die DNA des sichergestellten Fingernagels bei einem von 1,6 Billionen Menschen übereinstimmt. Und jetzt überleg mal, wie viel Menschen zur Zeit auf der Erde leben?«


  »Ich denke, so um die sieben Milliarden«, antwortete Dieter schwer beeindruckt.


  »Dann hast du jetzt verstanden, was hundertprozentig heißt«, lächelte Bernd.


  Sie verabschiedeten sich und wollten morgen telefonisch voneinander hören lassen. Auf jeden Fall sollte sich Dieter für einen kurzfristigen Flug nach Rügen bereithalten.


  Im Cliff Hotel hatte Horst Domaschke seinen Dienst wieder angetreten. Herr Venske hatte sich gefreut, ihn wieder in der Mannschaft begrüßen zu können. Es war doch einiges liegen geblieben. So mussten eine Reihe von Balkongeländern endlich nachgestrichen werden, was der Leiter Technik sofort umsetzen ließ. So kamen die Kollegen seiner Brigade schnell wieder an die Arbeit. Da konnte man sich auf Domaschke verlassen.


  Gegen zehn Uhr wurde er ins Direktionsbüro gerufen. Zwei Kripobeamte, einer von ihnen war Gerichtsmediziner, kamen wegen einer Speichelprobe. Herr Venske erklärte kurz:


  »Sie wissen sicher inzwischen, dass die Polizei wegen unseres armen Herrn Weiß Ermittlungen im Cliff Hotel durchführt. Dafür müssen auch von allen Mitarbeitern Speichelproben abgenommen werden. Von mir übrigens auch«, lächelte er etwas gequält.


  »Deshalb sind wir hier, Herr Domaschke«, unterbrach der Mediziner den Redefluss des stellvertretenden Direktors. »Zuvor müssen wir Sie um Ihr Einverständnis bitten.«


  »Ich habe kein Problem damit, meine Zustimmung haben Sie.« Der Arzt bedankte sich, zog Einmalhandschuhe an und holte ein Glasröhrchen samt Spatel aus seinem Köfferchen. Domaschke musste den Mund öffnen, und der Gerichtsmediziner machte den Abstrich, den er sorgfältig im Glasbehälter verschloss. Name, Datum und Uhrzeit wurden aufgeklebt.


  »Das war’s schon, Herr Domaschke. Wir dürfen uns bedanken.«


  »Und was passiert jetzt mit meiner Probe?«, wollte Domaschke wissen.


  »Die wird nach Wiesbaden zum BKA geschickt und in der dortigen Datenbank verglichen. Wenn sie dort schon gespeichert ist, werden wir uns schon melden.«


  Damit verabschiedeten sich die Beamten.


  Domaschke wandte sich an Herrn Venske: »Ist denn das Ganze kein Unfall gewesen, Herr Direktor? Man könnte ja glauben, die suchen einen Schuldigen, womöglich einen Mörder?«


  »Ganz recht, Herr Domaschke, genauso ist es. Direktor Weiß wurde vom Balkon gestürzt. Es war offensichtlich kein Unfall oder gar Selbstmord. Die Kripo sucht einen Mörder. Ich halte es jedoch für ausgeschlossen, dass sich der unter unseren Mitarbeitern oder Hotelgästen finden lässt. Unsere Mitarbeiter im Hotel kenne ich doch schon jahrelang, und Sie, Herr Domaschke, sind schon über zwanzig Jahre dabei. Sie dürften ja als Dienstältester ohnehin als Täter ausscheiden. Habe ich nicht recht, Herr Domaschke?«


  »Selbstverständlich, Herr Direktor, vielen Dank für Ihr Vertrauen. Ich mache mich jetzt besser wieder an die Arbeit.«


  Noch beim Verlassen des Büros musste sich Domaschke über die Naivität mancher Mitmenschen wundern. Vermutlich war das die Ursache der ständig steigenden Kriminalität.


  Am späten Nachmittag entstand Unruhe im Hotel. Erste Hotelgäste kamen vom Strand zurück und meldeten einen Toten, der mit der Flut ans Ufer gespült worden war. Der Schreck stand den Gästen noch im Gesicht. Herr Venske bat Herrn Domaschke, mit zum Strand zu kommen, während seine Sekretärin, Frau Pruschke, die Polizei und den Rettungsdienst anrief.


  Dass die Polizei bereits seit Mittag im Hotel war, ahnten beide nicht. Unauffällig folgte das nette jüngere Ehepaar Venske und Domaschke zum Strand.


  Domaschke erkannte die erst leicht aufgedunsene Leiche sofort. Schließlich hatte er Oberst Reitze erst dazu gemacht. Etwas enttäuscht war er allerdings von der Kürze der Zeit, in der der Oberst an Land gespült wurde. Obwohl der Zeitfaktor eigentlich keine besondere Rolle spielte.


  Noch für heute hatte er einen Termin bei einem Stralsunder Notar erhalten, dem er die gestohlene Geheimakte, erweitert um seine eigenen ausführlichen Berichte und Namen seiner Auftraggeber, als wichtige Erbsache übergeben würde – nur zu öffnen im Falle seines Todes. Anschließend würde er eine Telefonnummer in Ostberlin anrufen. Das war die zweite Geheimnummer für Kontakte zum Auftraggeber, falls Oberst Reitze ausfiel. Und jetzt war er ausgefallen. Tod durch Ertrinken würde die Diagnose lauten.


  Trotzdem hielt er eine wirksame Absicherung gegen einen plötzlichen Tod für ratsam. Er kannte schließlich seinen eigenen Verein am besten.


  Schuld war nur dieser verdammte Zufall, der sein letztes Opfer gerettet hatte. Diese Rettung würde nicht lange vorhalten, da würde er noch für sorgen. Er glaubte auch nicht, dass Frau Mahlke ihn ohne Brille und Vollbart wiedererkennen würde. Auch sein schwarzes Haar war wieder erblondet mit grauen Schläfen und militärisch kurzem Schnitt. Das vorgetäuschte Ränzlein war auch wieder verschwunden, und die Größe von ein Meter achtzig hatte sich wieder auf seine ein Meter fünfundsiebzig reduziert. Die übergroßen Schuhe mit den Einlagen und hohen Absätzen sowie seine übrigen Verkleidungsutensilien lagen längst auf dem Grund des Strelasunds, wohin er sie bei der Fahrt über den Rügendamm entsorgt hatte.


  Maskeraden vielfältiger Art hatten zum Lehrprogramm seiner Ausbildung bei der Stasi gehört, was ihn mehr als einmal aus riskanten Situationen gerettet hatte. Die Gefahr des Wiedererkennens war für jeden Auftragskiller tödlich, und zwar für beide Seiten.


  Die Auftraggeber würden ihn jagen, weil er verbrannt war und zum Zeugen der Gegenseite werden konnte. Die Justiz jagte ihn, weil es ihre Aufgabe war. Selbst für diesen Fall hatte Domaschke Vorsorge getroffen. Keiner kannte seinen geheimen Fluchtplan, das Versteck und vor allem nicht sein Nummernkonto in der Schweiz. Er hatte wirklich an alles gedacht. Nur von dem Stückchen Fingernagel, der inzwischen wieder nachgewachsen war, wusste er nichts.


  Er ahnte auch nicht, dass ihn aufmerksame Augen verfolgten, als er nach Entdeckung der Leiche suchend am Wasser entlangging und nach etwa hundert Metern zufällig über ein Kleiderbündel stolperte, das er an sich nahm und zu Herrn Venske trug.


  »Sehn Sie, Herr Direktor, was ich gefunden habe. Diese Kleider lagen dahinten am Strand, als wenn ein Schwimmer sie dort bis zu seiner Rückkehr niedergelegt hat. Da dieses Strandstück so gut wie leer ist – Schwimmer im Meer habe ich auch nicht mehr gesehen –, könnten die Kleider doch dem Toten gehören. Meinen Sie nicht auch, Herr Direktor, dass man sie der Polizei übergeben sollte?«


  »Sehr richtig, Herr Domaschke. Das haben Sie gut gemacht. An Ihnen ist noch ein richtiger Detektiv verlorengegangen«, lachte Venske. »Aber da kommt ja schon die Polizei, und der Krankenwagen ist dahinter. Kommen Sie mit, Herr Domaschke, wir sollten uns besser vorstellen. Vielleicht können wir vermeiden, dass die Beamten ins Hotel kommen. Immer dieses unangenehme öffentliche Aufsehen! Das tut dem guten Ruf unseres Hotels nicht gut. Zwei Tote so kurz hintereinander, also wirklich, so eine Saison habe ich noch nicht erlebt«, jammerte Herr Venske vor sich hin.


  Sie stellten sich bei den beiden Schutzpolizisten vor, die alle Mühe hatten, die schaulustigen Badegäste zurückzudrängen. Erst das flatternde Absperrband hielt sie auf Distanz zum Ertrunkenen.


  Ein Beamter fragte Herrn Venske, ob der Tote zu den Hotelgästen gehörte.


  »Ganz sicher bin ich nicht«, antwortete der, »aber wenn ich den Namen hätte, könnte ich das sofort aus unserem Computer erfahren.«


  Horst Domaschke deutete auf das Kleiderbündel hin, das er abgelegt hatte. »Vielleicht finden Sie in der Kleidung etwas, die ich dahinten entdeckt habe.«


  Einer der Polizisten fingerte aus dem Innern der Jacke eine Brieftasche hervor und zog einen Ausweis heraus. Er schaute auf das Passfoto und anschließend prüfend auf den Toten.


  »Helmut, schau du auch mal«, zeigte er dem Kollegen den Ausweis und deutete auf das Foto. Der nickte bestätigend. »Das Bild ist mit dem Toten identisch. Danach handelt es sich um einen Manfred Reitze aus Potsdam.«


  Er schaute Herrn Venske an, der bereits über sein Handy die Rezeption anrief. Er blieb dran und vermeldete nach wenigen Minuten, dass kein Gast mit dem Namen Reitze im Cliff Hotel wohne. Es müsse sich um einen Fremden oder Gast eines anderen Hotels handeln. Und davon gab es viele auf Rügen.


  Hauptkommissar Krüger war soeben erst aus Essen zurückgekehrt, als er die Nachricht von der angespülten Wasserleiche am Strand des Cliff Hotels erfuhr. Beim zweiten Blick auf den Namen des Ertrunkenen fuhr er wie elektrisiert hoch. Manfred Reitze, der von den Göttinger Kollegen eruierte Stasi- Offizier, das konnte kein Zufall sein! Zuerst schickte er das Spurensicherungsteam zum Fundort. Danach rief er beim BKA in Wiesbaden an, um Kriminaloberrat Künkler zu informieren. Der war nicht weniger überrascht.


  »Danke für den schnellen Anruf, Herr Krüger. Versuchen Sie so schnell wie möglich eine Aussage des Gerichtsmediziners über die Todesursache und -zeit zu erhalten. Mir kommt da nämlich ganz spontan der Gedanke, dass ein Mörder den anderen ausgeschaltet hat. Aber ich will nicht vorgreifen, warten wir das Ergebnis der Gerichtsmedizin ab.


  Haben Sie schon mit dem Überwachungsteam sprechen können?«


  »Bis jetzt noch nicht, aber ich gehe davon aus, dass man Sie direkt anruft.«


  »Sie haben Recht, Herr Krüger, ich habe sie auf der anderen Leitung. Rechnen Sie damit, dass wir morgen gegen elf Uhr auf Rügen sind. Ich rufe Sie später noch einmal zurück.«


  Er legte auf und nahm den Anruf des Überwachungsteams entgegen.


  »Kriminalobermeister Werner hier«, meldete sich der Beamte.


  »Herr Werner, Sie haben heute mit der Überwachung der Zielperson Domaschke begonnen. Gab es irgendetwas Besonderes, etwas Auffälliges bei der Überwachung?«


  »Eigentlich nicht, Herr Kriminaloberrat, erst beim Fund der Leiche fiel meiner Kollegin und mir auf, dass die Zielperson sich von der Leiche entfernte und suchend am Strand entlangging, als wenn sie etwas Bestimmtes suche. Nach etwa einhundert Metern wurde sie fündig und war zufällig auf die Kleider des Toten gestoßen. Das sah uns etwas zu sehr nach Zufall aus. Wir hatten beiden den Eindruck, dass sie genau wusste, wonach sie suchte und wo sie es finden würde.


  Gegen achtzehn Uhr verließ Domaschke das Hotel, und wir folgten ihm bis Stralsund, wo er einen Notar aufsuchte. Name und Adresse haben wir notiert. Nach etwa einer Stunde kam er wieder heraus und fuhr zurück zum Cliff Hotel. Dort hat er übrigens schon seit Jahren eine Wohnung im Erdgeschoss des Personalhauses. Sollen wir etwas veranlassen, denn gleich kommt unsere Ablösung?«


  »Nein, vielen Dank, Herr Werner, Sie haben alles richtig gemacht. Sagen Sie Ihrem Kollegen, dass Sie mich jederzeit auf meinem Handy erreichen können, wenn etwas Besonderes geschieht. Auf Wiedersehen.«


  Kriminaloberrat Künkler legte auf und schaute auf die Uhr. Sie zeigte zweiundzwanzig Uhr an, es war ein langer Tag geworden.


  Als Bernd Künkler am nächsten Morgen gegen acht Uhr sein Büro betrat, lief gerade eine Faxnachricht der Leichlinger Kripo ein. Frau Mahlke sei jetzt vernehmungsfähig. Es bestünden keine ärztlichen Bedenken mehr. Wann sie mit dem Eintreffen des BKA rechten könnten.


  Fünfzehn Minuten später landeten sie auf dem Klinikgelände und trafen sich mit den Leichlinger Kollegen.


  Gemeinsam betraten sie das Krankenzimmer und stießen auf eine gut erholte Frau Mahlke. Sie stellten sich vor und ließen Frau Mahlke zunächst einmal berichten, wie alles begonnen hatte:


  »Es hatte mich ein Kommissar Heidenreich von der Essener Kripo angerufen und wollte mich wegen des Mordes an Hermann Osten zu einer Vernehmung vorladen, und zwar nach Essen. Er bot mir aber auch an, mich zu Hause zu befragen, was ich vorzog. Ich ließ ihn gegen elf Uhr in meine Wohnung, nachdem er sich vorgestellt und mir seinen Dienstausweis gezeigt hatte. Er war ein freundlicher Mensch, der sich auch für meine Pflanzen auf dem Balkon besonders interessierte.


  Ich machte in der Zwischenzeit einen Kaffee. Der war ihm allerdings zu stark. Wegen seines schwachen Herzens bat er um heißes Wasser zum Verdünnen. Nachdem wir Kaffee getrunken hatten, wurde mir plötzlich schwindelig und schwarz vor Augen. Danach weiß ich nichts mehr.«


  »Bevor wir Sie weiter befragen, Frau Mahlke, möchte ich Sie bitten, meiner Kollegin etwas über das Aussehen des Mannes zu erzählen. Frau Wagner wird dann nach Ihrer Beschreibung ein sogenanntes Phantombild erstellen, das uns bei der Identifizierung des Täters hilft.«


  Frau Wagner bat Frau Mahlke zu schildern, wie der Täter ausgesehen habe.


  »Wie gesagt, er war ein freundlicher Mensch mit Vollbart, der auch eine Brille trug. Er war auch etwas dicklich, zumindest hatte er einen Bauch.«


  »Wie groß war er denn ungefähr, und können Sie etwas über die Farbe der Haare sagen?«, fragte Frau Wagner weiter, die während der Befragung ein Zeichenbrett hervorgeholt hatte, auf dem sie eine Personenskizze anfertigte.


  »Ich würde sagen, er war über ein Meter achtzig groß. Mein Mann ist nämlich genau ein Meter achtzig groß, und der Kommissar Heidenreich war eindeutig größer. Die Haare waren so dunkel wie der Bart und ziemlich lang.«


  »Wie alt schätzen Sie den Mann, Frau Mahlke?«


  »Er dürfte zwischen vierzig und fünfzig Jahre alt gewesen sein.«


  »Haben Sie irgendwelche Auffälligkeiten bemerkt, zum Beispiel Narben, Behinderungen oder Tätowierungen?«


  »Eigentlich nicht, ich habe ihn ja auch nicht so lange gesehen. Aber ich meine, wo Sie mich so fragen, der Mann hatte ein wenig das Bein nachgezogen, als er vom Balkon wieder ins Wohnzimmer trat. Das habe ich aber nur noch vage in Erinnerung.«


  Die Kommissare sahen sich bedeutungsvoll an, die erste Übereinstimmung mit Dieter Steins Personenbeschreibung von Domaschke. Der Rest allerdings passte ganz und gar nicht.


  Als das Handy des Kriminaloberrates klingelte, entschuldigte er sich und trat auf den Flur. Fünf Minuten später war er wieder im Zimmer und bat die Kolleginnen und Kollegen um eine kurze Unterbrechung auf den Flur. Frau Mahlke sollte sich in der Zwischenzeit erholen.


  Bernd Künkler musste sich konzentrieren, um seine Freude zu beherrschen.


  »Wir kennen den Mörder. Es ist der Haustechniker Domaschke. Seine DNA stimmt voll mit der des Fingernagelasservats überein, das auf dem Balkon gefunden wurde. Den Nagelabriss hat man auf eine Zeit von maximal zwei Stunden nach hinten analysiert. Trotzdem setzen Sie bitte die Befragung Frau Mahlkes fort«, wandte er sich an die Leichlinger Kollegen.


  »Und Sie, Frau Wagner, fertigen bitte das Phantombild an und nach Möglichkeit auch eine Version ohne Brille und ohne Vollbart und auch mit hellem kurzen Haar, wie es Herr Stein in Erinnerung hatte.


  Und vergessen Sie nicht, bis jetzt können wir nur einen Mord beweisen, den an Herrn Weiß im Cliff Hotel. Die Morde an Erwin Meurer und Hermann Osten sowie den Mordversuch an Frau Mahlke müssen wir noch beweisen.


  Ich werde jetzt umgehend mit Frau Fuchs nach Rügen fliegen und vor Ort die Festnahme durchführen. Unterstützung werde ich in Stralsund anfordern.«


  Die Kollegen wünschten viel Glück.


  Bernd Künkler rief zuerst Dieter Stein in seiner Redaktion an und hatte ihn direkt am Apparat.


  »Es ist soweit, Dieter, wir haben den Mörder. Es ist tatsächlich Domaschke. Nachgewiesen durch die DNA-Analyse. Ich wollte dich abholen für den Flug nach Rügen, wo können wir in deiner Nähe landen?«


  »Das könnt ihr direkt auf dem Dach des Redaktionsgebäudes, dort warte ich auf euch.«


  »Wir sind in zehn Minuten da«, sagte Bernd. Dieter informierte Herrn Schäfer, seinen Chefredakteur, über den Ausflug nach Rügen und stellte ihm das sensationelle Ende der Hellberg-Reportage in Aussicht. Dann rief er noch schnell seine Vera an und erklärte ihr kurz, dass es jetzt soweit wäre.


  »Ich fliege gleich mit dem BKA im Hubschrauber nach Rügen zur Identifizierung des Täters. Nein, mein Engel, das ist nun wirklich völlig ungefährlich«, beruhigte er sie nach ihrem Einwand. »Außerdem bin ich spätestens morgen früh wieder zu Hause. Ich rufe dich vom Cliff Hotel aus an. Bis später und grüß die Kinder.«


  Er beendete das Gespräch und hörte schon den Anflug des Hubschraubers. Der Pilot landete, und Bernd zog ihn in die Kanzel, wo er Kriminalrätin Fuchs begrüßte. Dann ging es sofort weiter Richtung Rügen, wo der Hubschrauber in etwa drei Stunden auf dem Fußballfeld unterhalb des Hotelgeländes landen würde. Das war vom Hotel aus nicht einsehbar, so dass die Überraschung für den Täter vollkommen sein dürfte.


  Während des Fluges organisierte Kriminaloberrat Künkler den geplanten Ablauf zur Festsetzung des Täters. Er forderte über Hauptkommissar Krüger von der Stralsunder Kripo ein ziviles Einsatzkommando von acht Leuten an, so dass mit dem Überwachungsteam und Herrn Krüger dreizehn Beamte für die Verhaftung Domaschkes zur Verfügung standen. Das sollte für einen Täter ausreichen, so gefährlich er auch sein mochte.


  Der stellvertretende Hoteldirektor wurde ebenfalls informiert und zum absoluten Schweigen verdonnert. Die Hotelgäste würden nichts von der Aktion mitkriegen, versprach ihm der Kriminaloberrat. Allerdings müsse er seinen Leiter Haustechnik unter allen Umständen im Hotel halten, notfalls durch Sonderaufträge. Venske versprach es.


  Gegen fünfzehn Uhr landete der Hubschrauber unbemerkt. Die Leute vom Einsatzkommando unter Hauptkommissar Krüger waren bereits da, und man versammelte sich im Vereinshaus des Fußballclubs, um den gemeinsamen Plan zu besprechen. Bernd Künkler ergriff das Wort:


  »Sind alle Anwesenden im Besitz eines aktuellen Fotos von Horst Domaschke?« Alle nickten. »Denken Sie trotzdem daran, dass der Täter ein Meister der Maskerade ist. Sicheres Erkennungszeichen ist ein leichtes Hinken des Gesuchten.


  Die acht Beamten des Einsatzkommandos verteilen sich zu je zwei Mann auf jeweils eine der vier Hotelseiten. Herr Krüger wird die Einteilung vornehmen. Vergessen Sie bitte nicht, dass Sie alle wie Hotelgäste auftreten, jedes unnötige Aufsehen vermeiden und sich ausschließlich auf Horst Domaschke konzentrieren sollen. Wir wollen ihn übrigens unter allen Umständen lebend fangen. Ein toter Mörder wäre nur die Hälfte wert. Das gilt natürlich nicht für den Fall von Notwehr.


  Das Überwachungsteam verbleibt im Eingangsbereich, während Kriminalrätin Fuchs, Hauptkommissar Krüger und ich die Verhaftung vornehmen. Den anwesenden Journalisten Dieter Stein habe ich mit einer Sonderaufgabe betraut, die den Täter ablenken soll. Herr Stein kennt Domaschke, der ihn natürlich auch. Was wir nicht wissen ist, ob Domaschke die Rolle von Herrn Stein in seinem Fall kennt. Wenn nicht, werden sie sich freundlich begrüßen, wenn doch, wird er flüchten wollen, und zwar in unsere Arme. Wir werden immer dicht bei Herrn Stein sein. Die verteilten Funkgeräte sind so programmiert, dass Sie mich unter C 1, Frau Fuchs unter C 2 und Herrn Krüger unter C 3 erreichen. Ist soweit alles verstanden?«


  Das Team nickte.


  »Gut, dann starten wir jetzt.«


  Die acht Leute vom zivilen Einsatzkommando verließen den Raum, um ihre Positionen einzunehmen, Das Überwachungsteam begab sich als nächstes zum Hoteleingang. Zehn Minuten später machten sich die restlichen drei Beamten gemeinsam mit Dieter Stein auf den Weg ins Hotel.


  Dieter sollte den Mörder zunächst in seinem Arbeitsbüro im Untergeschoss versuchen aufzuspüren. Dazu musste er durch den Schwimmbadgang in Richtung Haus 1 gehen. Am Ende ging es durch eine als Brandschutztür ausgebildete Seitentür in zwei Nebenräume, von denen der zweite Domaschkes Büro war.


  Als Stein um die Ecke trat, erblickte er den Leiter Technik tatsächlich an seinem Schreibtisch sitzend. Er klopfte an die Trennscheibe und winkte ihm freundlich zu. Domaschke winkte nach dem Moment des Erkennens zurück und bat ihn herein. Einen Moment zögerte Dieter, da die Kripobeamten gerade erst in den Gang einbogen.


  Dieter trat durch den Vorraum in Domaschkes Büro, der freundlich grinste und mit blitzschneller Bewegung hinter Dieter in den Vorraum schlüpfte und die Tür abschloss. Den Schlüssel steckte er ein. Feixend blieb er vor der Tür stehen, zog vor das Zwischenfenster ein Rollo herunter und musterte Dieter mit hämischem Grinsen.


  »Das hätte ich nicht zu träumen gewagt, dass Sie freiwillig zu mir kommen, Herr Stein. Sie glauben gar nicht, wie viel Sorgen ich mir Ihretwegen in letzter Zeit gemacht habe. Ich denke, die brauche ich mir bald nicht mehr zu machen.«


  Plötzlich hatte er eine schwere Rohrzange in der Hand und schlug mit voller Kraft Richtung Dieters Kopf. Der hatte sich blitzschnell geduckt, den Schlagarm am Handgelenk ergriffen und schleuderte den Angreifer gegen den Werkzeugschrank. Durch den Schleuderwurf wurde normalerweise das Schultergelenk ausgekugelt. Zwar schrie Domaschke überrascht auf, aber mehr aus Überraschung und Wut. Sein Angriffselan war nicht gebrochen, sondern angestachelt. Dieter erkannte, dass dieser Mensch außerordentliche Kräfte besaß.


  Jetzt hatte er eine schwere, meterlange Brechstange in Händen und ging vor Wut geifernd mit gebleckten Zähnen erneut auf Dieter los. Der hätte ihm mit seiner Handwurzel das Nasenbein bis ins Hirn schlagen können, aber töten wollte er den Mörder nicht, obwohl ihm kurz danach zumute war, als er an seinen Freund und Kollegen Hermann Osten dachte. Ein gezielter Schlag auf den Radialisnerv des Unterarms ließ die Brechstange aus der kraftlos gewordenen Hand scheppernd zu Boden fallen. Und bevor Domaschke verstanden hatte, was passiert war, setzte ihn Dieter mit einem kräftigen Handkantenschlag auf die Karotis außer Gefecht. Der Mörder sackte röchelnd zusammen.


  Von außen versuchten inzwischen das BKA und Hauptkommissar Krüger die Tür mit Gewalt zu öffnen. Dieter griff in die Blaumanntasche des Bewusstlosen und lief in den Vorraum, um die Tür aufzuschließen. Die drei stürzten mit gezückten Pistolen herein, und zu viert wollten sie ins eigentliche Büro, wo Domaschke noch vor wenigen Augenblicken zusammengebrochen war.


  Im gleichen Augenblick knallte die schwere Eisentür vor ihrer Nase zu, und das Knirschen des schließenden Schlüssels verhinderte alles Bemühen, die Tür wieder zu öffnen. Als die drei Männer sich gemeinsam gegen die Tür warfen, holten sie sich nur blaue Flecken.


  Von der anderen Seite ertönte ein höhnisches »Leben Sie wohl, meine Herren. Auf Nimmerwiedersehen!«.


  Dieser Domaschke war mit besonderen Fähigkeiten ausgestattet, dass er Dieters Schlag so schnell verkraftet hatte.


  Bernd Künkler alarmierte sofort über sein Funksprechgerät sämtliche Einheiten und auch das Bewachungsteam in der Halle, dass der Täter auf der Flucht sei. Sie selber setzten sich jetzt auf seine Spur. Das dauerte allerdings noch volle zehn Minuten, bis der über Herrn Venske angeforderte Haustechniker das Schloss aufgebohrt hatte und die Tür wieder geöffnet werden konnte. Aber wo war der Mörder, der Raum war leer!?


  Der große Werkzeugschrank war umgekippt, und Dieter erkannte an fast unsichtbaren Fugen in der Wand den Schatten einer Tür. Sie ließ sich unter Druck öffnen. Kühler, leicht muffiger Geruch drang aus dem dahinter beginnenden Gang ins Büro. Dieter fand eine Taschenlampe im Regal, und zu dritt drangen die Männer in den Gang ein. Bernd hatte seine Kollegin nach oben geschickt, um die äußeren Absperrmaßnahmen neu zu ordnen. Vor allem sollte sie umgehend den Hubschrauber zur Luftüberwachung einsetzen.


  Nach etwas einhundertfünfzig Metern endete der Fluchtgang abrupt unter einer Falltür. Dieter musste automatisch an Honeckers Fluchtgänge denken, als er nach oben horchte. Kein Laut war zu vernehmen. Dieter stieß als der Größte von unten langsam die Klappe hoch, bis sie zur Seite fiel. Sie halfen Herrn Krüger, dem kleinsten von ihnen, hinauf. Die beiden anderen folgten ihm. Sie waren in einem Treibhaus gelandet. Die umgestoßenen Tomatenkübel hatten zur Tarnung auf der Falltüre gestanden. Domaschke hatte sich auf der Flucht nicht die Mühe gemacht, die Pflanzenkübel wieder aufzustellen. Er blieb verschwunden. Sie durchsuchten die Wohnung über der offenen Terrassentür. Sie war in großer Eile verlassen worden. Die Kripoleute und auch Dieter erfasste ein gewaltiger Frust. Man war so dicht drangewesen.


  Die Stimme des Hubschrauberpiloten meldete sich über Bernd Künklers Handy, das er auf Empfang gelassen hatte.


  »Herr Künkler, ich sehe soeben einen weißen VW Golf vom Hotelgelände verschwinden. Der hatte es so eilig, dass er die Zufahrtsschranke durchbrochen hat. Es dürfte sich um das Fluchtfahrzeug handeln. Es sitzt nur eine Person am Steuer, sieht von hier oben männlich aus. Er biegt soeben Richtung Puttbus ab und verschwindet unter den Alleebäumen. Gleich kann ich ihn wieder sehen.«


  Sekunden später war der Entsetzensschrei des Piloten zu hören.


  »Verdammte Scheiße, den hat’s erwischt!«


  Alle drei brüllten ins Mikro: »Was ist passiert? Wen hat’s erwischt?«


  Der Pilot hatte sich gefasst und antwortete sachlich:


  »Hinter dem kleinen Waldstück fuhr ein großes landwirtschaftliches Fahrzeug vom Feld direkt auf die Allee. Der Golf konnte nicht mehr ausweichen. Es sieht nach Totalschaden aus, und im Auto rührt sich nichts. Aber ich kann von hier oben nicht alles erkennen. Soll ich landen oder in der Luft kreisen?«


  »Bleiben Sie einstweilen oben, wir werden gleich da sein«, rief Kriminaloberrat Künkler ins Handy.


  Fünfzehn Minuten später trafen sie am Unfallort ein, im Gefolge das gesamte Einsatzkommando. Ein schrecklicher Anblick bot sich ihnen. Der Mörder war mit enormer Wucht gegen das Schleppteil eines der riesigen Heuwender geprallt, die noch aus DDR-Zeiten stammten.


  Während der Wagen sich unter den Heuwender geschoben hatte, war der Fahrer durch die Frontscheibe geschleudert worden. Wie ein aufgespießter Käfer hing er auf den sichelartigen Stahlspitzen, die ihn durchdrungen hatten und aus dem Oberkörper ragten.


  »Kein schönes Ende«, dachte Dieter, »aber ein verdientes!«


  Wenige Monate später, im Mai 2000, starb Erich Mielke friedlich an Altersschwäche. Jetzt wusste er wirklich alles, und alle anderen wussten nichts!
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